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    IAN TREGILLIS (USA) absolvierte ein Studium an der Universität von Minnesota und promovierte über Radiogalaxien und Quasare. 2005 nahm er an einem der Clarion-Workshops für angehende Schriftsteller teil und gehört seither zu der eng verbundenen Gruppe des New Mexico Critical Mass Workshops, zu dem auch George R. R. Martin, Walter Jon Williams und Melinda Snodgrass zählen.


    Bekannt wurde Ian Tregillis durch die Bände der Milkweed-Trilogie Bitter Seeds, The Coldest War und Necessary Evil. In diesen beschreibt er einen alternativen Ablauf des Zweiten Weltkrieges, verursacht durch Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Letztendlich bleibt den Alliierten in der direkten Konfrontation nur der Einsatz ihrer eigenen übermenschlichen Mittel und so finden die Ereignisse der Schlacht um England bis hin zum Kalten Krieg in einer völlig veränderten Weise statt. Allerdings müssen die Beteiligten bald feststellen, dass die zur Hilfe geholten Wesen unbeschreiblich schlimmer als die ursprüngliche Bedrohung sind.


    Something More than Night ist ein von Dashiell Hammett und Raymond Chandler inspirierter Kriminalroman, der in Thomas von Aquins Vision des Himmels angesiedelt ist. Zurzeit arbeitet er an einem weiteren groß angelegten Zyklus: Die Cakkers-Trilogie.
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    »Schaut unter den Heiden, seht und verwundert euch! Denn ich will etwas tun zu euren Zeiten, welches ihr nicht glauben werdet, wenn man davon sagen wird.«


    – Habakuk 1:5


    



    »Es gibt keine großen Menschen, nur große Herausforderungen, denen sich zu stellen die Umstände gewöhnliche Menschen zwingen.«


    – Admiral William Halsey


    



    »Seht, ich lehre euch den Übermenschen.«


    – Friedrich Nietzsche


    


    

  


  


  
    PROLOG


    23. Oktober 1920


    Elf Kilometer südwestlich von Weimar, Deutschland


    Mord im Wind: Krähen und Raben kreisten unter einem drückenden Himmel wie Tintenflecken auf einer bleiernen Leinwand. Sie flogen über laublose Wälder, verfallene Dörfer und verlassene Felder mit Gerste und Weizen. Die Felder wirkten verwahrlost, die Schornsteine in den Dörfern kalt und untätig. Hier gab es keine Abfälle, war kein Futter zu holen.


    Also zogen die Raben weiter.


    Jahrelang hatten sie Armeen in den Gezeiten des Krieges im Takt der Marschmusik über den Kontinent wogen sehen. Sie hatten sich an den Überbleibseln des Krieges und an den Kämpfenden selbst gelabt. Doch nun war der Tanz vorbei, die Gräben leer, die Knochen sauber abgenagt.


    Also zogen die Raben weiter.


    Sie ritten auf einer Brise, die nach nassem Laub und dem Versprechen eines reinigenden Frostes roch. Es hatte eine Zeit gegeben, als Bittermandel und weitere, für eine andere Art der Säuberung vorgesehene Gerüche in der Luft lagen. Wie eine Krankheit erstreckte sich der Makel des Krieges weit über die Schlachtfelder hinweg, auf denen diese toxischen Winde geweht hatten.


    Also zogen die Raben weiter.


    Tief unter ihnen wurde ein Fleck aus Bewegung und Farbe zu einem Leuchtfeuer in der stummen, reglosen Landschaft. Ein Rotschimmel legte sich ins Geschirr eines Heuwagens. Heu stand für Bauern. Bauern standen für Nahrung. Die Raben kreiselten tiefer hinab, um sich diesen Wagen und seinen Fahrer genauer anzusehen.


    Der Fahrer tippte die Mähre mit der Spitze seiner Peitsche an. Sie schnaubte und atmete dabei große Dampfwolken aus, während sich die Wagenräder durch den butterweichen Morast eines Feldweges mit tiefen Furchen quetschten. In der Kühle des späten Nachmittages rieb sich der Fahrer die Hände, da sein Atem Wölkchen bildete. Er schauderte, ebenso wie die Kinder, die hinter ihm im Heu lagen. Der Herbst hatte sich in diesem ersten vollständigen Jahr nach dem Ersten Weltkrieg mit kaltherziger Häme über Europa gelegt und drohte noch kärgere Zeiten an.


    Er drehte sich nach den Kindern um. Niemandem nützte es etwas, wenn sie zu einem Opfer der Kälte wurden, bevor er sie im Waisenhaus ablieferte.


    Jedes Schlagloch auf der Piste brachte das kleinste der Kinder zum Husten. Der flachsblonde Junge von fünf oder sechs Jahren hatte glanzlose Augen und eingefallene Wangen, die seinen Hunger verrieten. Hinzu kam ein Röcheln, das auf Nässe in der Lunge schließen ließ. Er zitterte und hustete sich jedes Mal, wenn der Wagen über eine Wurzel oder einen Stein holperte, die Seele aus dem Leib. Heu rieselte von den Stellen herab, an denen er sich das fadenscheinige Wollhemd und die Hose damit ausgestopft hatte, um es wärmer zu haben.


    Die anderen beiden Kinder, deren Knochen unter der vom Hunger gestrafften Haut deutlich hervortraten, klammerten sich unter einem Heuhaufen aneinander. Doch das Zigeunerblut entfernter Verwandtschaft verlieh ihrer Haut den Anflug eines Olivtons. Dieser wehrte die Blässe ab, die den kränklichen Jungen im Griff hatte. Der ältere der beiden, ein schlaksiger Junge um die sechs oder sieben, schlang die Arme um seine Schwester in dem vergeblichen Bemühen, sie vor der Kälte zu schützen. Das dunkeläugige Mädchen bekam es kaum mit, weil es den hustenden Jungen nicht aus den Augen ließ.


    Der Fahrer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Er hatte diese Strecke schon mehrmals zurückgelegt, und die Waisen, die er beförderte, glichen einander stets. Still. Verängstigt. Manchmal weinten sie. Doch das Zigeunermädchen war irgendwie anders. Er schauderte erneut.


    Der Weg führte durch einen dunklen Wald voller Eichen und Eschen. Eicheln knirschten unter den Wagenrädern. Knorrige Bäume griffen in den Himmel. Die Äste knackten im Wind, als kommentierten sie die Vorbeifahrt des Wagens in irgendeiner uralten, nicht menschlichen Sprache.


    An einer Kreuzung veranlasste der Fahrer seine Mähre, einer scharfen Biegung zu folgen. Kurz darauf dünnte sich der Baumbestand aus und der Pfad folgte dem Rand einer ausgedehnten Lichtung. Ein weiß gekalktes, dreistöckiges Haus und eine Gruppe kleinerer Gebäude auf der anderen Seite der Lichtung ließen den Landsitz einer wohlhabenden Familie vermuten, vielleicht auch einen florierenden, vom Krieg verschonten Bauernhof. Irgendwann einmal hatten hier tatsächlich die Sprösslinge einer gut betuchten Sippe ihre Ferien verbracht, aber die Zeiten waren nun andere. Nun glich dieses Anwesen weder Landsitz noch Bauernhof.


    Ein Schild hing zwischen zwei hohen Masten über der kiesbedeckten Auffahrt zum Haus. In präziser altdeutscher Schrift auf grob behauenem Birkenholz verkündete es, dass es sich hierbei um das Gelände des Kinderheims für Menschliche Erleuchtung handelte.


    Weder erwähnte das Schild Hoffnung noch riet es zu ihrer Aufgabe. Doch nach Ansicht des Fahrers hätte es das tun sollen.


    Monate waren vergangen, seit man dem Hof neues Leben eingehaucht hatte, aber der Zweck dieser Einrichtung blieb unklar. Gerüchte erzählten von flackerndem elektrisch-blauem Schein nachts in den Fenstern, von durchdringendem Ozongeruch, von gedämpften Schreien und immer – jedes Mal – vom lehmigen Scheißegestank frisch umgegrabener Erde. In einem weiteren Punkt bestand bei den unzähligen Gerüchten Einigkeit: Der Herr Doktor von Westarp zahlte gut für gesunde Kinder.


    Und das reichte dem Fahrer in diesen mageren grauen Jahren, die auf den Friedensvertrag folgten. Er hatte zu Hause eigene Kinder zu versorgen, doch der Krieg brachte im Nachgang eine Unzahl elternloser Gossenkinder hervor, die bereit waren, jedem zu vertrauen, der ihnen eine warme Mahlzeit versprach.


    Ein Feld geriet hinter dem Haus in Sicht. Viele Reihen kleiner Erdhügel bedeckten es, winzige Haufen aus schwarzer Erde, selten größer als ein Sack Korn. In der Ferne schaufelte ein hochgewachsener Mann in Latzhose Erde auf einen neuen Hügel. Eine Grippewelle, so wurde behauptet, habe das Findelhaus heimgesucht.


    Raben säumten die Regenrinnen eines jeden Gebäudes und beobachteten den Arbeiter mit tintenschwarzen Augen. Ein paar flatterten nicht weit entfernt auf den Boden. Sie pickten auf einen der Hügel ein und zerrten an etwas im Erdreich, bis der Arbeiter sie verscheuchte.


    Der Wagen kam ächzend nicht weit vom Haus entfernt zum Halt. Die Mähre schnaubte. Der Fahrer stieg ab. Er hob die Kinder vom Wagen auf den Boden, während ein kahl werdender Mann aus dem Haus kam. Er trug die Tweedkleidung eines Gentleman unter dem langen weißen Mantel eines Geschäftstätigen, eine Brille mit Drahtgestell und einen exakt gestutzten Schnauzbart.


    »Herr Doktor«, grüßte der Fahrer.


    »Ja«, antwortete der gut gekleidete Mann. Er zog ein cremefarbenes Taschentuch aus der Manteltasche. Es nahm die Farbe von Rost an, als er sich die Hände daran abwischte. Mit dem Kopf nickte er in Richtung der Kinder. »Was bringen Sie mir diesmal?«


    »Sie bezahlen doch noch, oder?«


    Der Doktor entgegnete nichts. Er zog an den Armen des Mädchens, prüfte ihren Muskeltonus und die Elastizität ihrer Haut. Ohne großes Federlesen oder Vorwarnung zog er ihren schmutzverkrusteten Kittel hoch und betastete sie zwischen ihren Beinen. Ihren Bruder packte er grob am Kiefer, zog ihm den Mund auf und spähte hinein. Die Köpfe der Kinder wurden am eingehendsten untersucht. Der Doktor zeichnete jede Schädelkontur nach und murmelte dabei vor sich hin.


    Schließlich blickte er zum Fahrer auf, ohne damit aufzuhören, die Neuankömmlinge zu betasten und an ihnen zu zupfen. »Sie sehen mager aus. Ausgehungert.«


    »Natürlich haben sie Hunger. Aber sie sind gesund. Das wollen Sie doch, oder nicht?«


    Die Erwachsenen feilschten. Der Fahrer sah, wie das Mädchen hinter den Doktor trat und dem flachshaarigen Jungen rasch einen Stoß versetzte. Er stolperte und fiel in den Morast. Der Sturz zog einen weiteren Hustenanfall nach sich. Er kniete auf allen vieren, der Speichel tropfte ihm von den Lippen.


    Der Doktor verstummte mitten im Satz. Sein Kopf fuhr zu dem Jungen herum. »Was hat das zu bedeuten? Dieser Junge ist krank. Sehen Sie! Er ist schwach.«


    »Das liegt am Wetter«, murmelte der Fahrer. »Da muss jeder husten.«


    »Ich bezahle Sie für die beiden anderen, aber nicht für diesen hier«, sagte der Doktor. »Mit dem verschwende ich meine Zeit nicht.« Er winkte den Arbeiter vom Feld zu sich heran. Der hochgewachsene Mann eilte mit langen Schritten auf die beiden Erwachsenen und die Kinder zu.


    »Der hier ist zu krank«, meinte der Doktor. »Nehmen Sie ihn mit.«


    Der Arbeiter legte dem kränkelnden Kind eine Hand auf die Schulter und führte es weg. Sie verschwanden hinter einem Schuppen.


    Geld wechselte den Besitzer. Der Fahrer machte sein Gespann für die Rückfahrt fertig, weil er es eilig hatte, von hier wegzukommen. Dabei behielt er aber das Mädchen im Auge.


    »Kommt«, sagte der Doktor, während er den Geschwistern mit gekrümmtem Finger winkte. Er ging auf das Haupthaus zu. Der ältere Junge folgte ihm. Seine Schwester blieb zurück, ihr Blick fixierte die Stelle, wo der Arbeiter mit dem kranken Jungen verschwunden war.


    Klack. Ein durchdringendes Geräusch ertönte hinter dem Schuppen, als treffe das Blatt einer Schaufel wuchtig auf ein Hindernis, gefolgt von einem weicheren Plumps, als falle ein Sack Korn auf weichen Boden. Das Schlagen einer Unzahl schwarzer Flügel schallte durch die Luft, als sich eine Schar Raben in den Himmel erhob.


    Das Zigeunermädchen eilte seinem Bruder hinterher. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem dünnen, in sich gekehrten Lächeln, als es seine Hand nahm.


    Der Fahrer musste den ganzen Heimweg lang an dieses Lächeln denken.


    Weniger Mäuler bedeuteten mehr zu essen.


    23. Oktober 1920


    St. Pancras, London, England


    Das Versprechen eines reinigenden Frostes erstreckte sich bis nach Westen über den Kanal, wo es die Raben Albions deutlich spüren konnten. Mit der ihrer Art eigenen Schläue wussten sie, dass der einfachste Weg zu Nahrung darin bestand, sie anderen zu stehlen. Also kreisten sie über den Dächern der Stadt und überließen die harte Arbeit den Aasfressern unter ihnen, tierischen und menschlichen gleichermaßen.


    Eine Gruppe von Kindern bewegte sich, angeführt von einem Jungen in einem blauen Regenmantel, zielstrebig durch Schatten und Gassen. Die Raben folgten ihnen. Von den Hochsitzen entlang der Regenrinnen der umliegenden Häuser aus erspähten sie, wie der Junge in Blau seine Gefährten zu einer niedrigen Ziegelmauer führte, die einen Wintergarten umgab. Sie sahen zu, wie die Kinder über die Mauer kletterten. Und ihnen entging auch nicht, dass der Gärtner die Kleinen durch die Gardinen eines Fensters im ersten Stock beobachtete.


    Er hieß John Stephenson, und als Captain beim noch jungen Royal Flying Corps hatte er die ersten Kriegsjahre damit verbracht, in seiner Bristol F2A mit einer unter ihr befestigten Kamera über feindliches Territorium zu fliegen. Der Feuerstoß österreichischer Luftabwehrwaffen hatte dem ein Ende bereitet und ihn über Niemandsland abstürzen lassen. Nach einer langen, qualvollen Fahrt in einer von Pferden gezogenen Ambulanz war er in einem Feldlazarett des Roten Kreuzes aufgewacht, größtenteils unversehrt, doch ohne seinen linken Arm.


    Er hatte die Verwundung nicht weiter beachtet und der Krone weiterhin als Mitglied des Corps gedient. Die Analyse von Fotografien setzte Augen und Verstand voraus, keine Arme. Zu Kriegsende hatte er die Beobachtungsballons und Aufklärungsflüge koordiniert.


    Er hatte Jahre damit zugebracht, mit einer Juwelierlupe über verschwommenen Fotografien zu kauern und Gräben, Truppenbewegungen und Geschützstellungen aus der Vogelperspektive zu studieren. Doch nun bekam er aus erhöhter Position mit, wie ein halbes Dutzend Straßenlümmel den Winterroggen ausrupfte. Wäre der Junge im blauen Regenmantel nicht gewesen, er hätte sich in Windeseile auf den Weg nach unten gemacht, um ihnen die Köpfe gegeneinanderzuschlagen. Der Kleine konnte kaum älter als zehn sein, doch hielt er die anderen dazu an, Stephensons Eigentum zu respektieren, auch wenn sie seinen Garten verwüsteten.


    Ein komisches kleines Küken, dieser Junge.


    Es war kein Vandalismus, sondern Hunger. Doch der Roggen diente vorwiegend als Bodendecker, um das winterharte Unkraut fernzuhalten. Und die Rote Bete und Karotten steckten noch nicht allzu lange in der Erde.


    Die Plünderung wurde hässlich. Ein Mädchen, das die entfernteste Ecke des Gartens durchforstete, entdeckte eine Tomate, die man aus der Herbsternte verbannt hatte, weil sie auf den Boden gefallen und aufgeplatzt war. Sie strahlte über den Fund der verschrumpelten, zur Hälfte weißen Masse. Der größte Junge in der Gruppe, ein kleines Ungeheuer mit Schweinsäuglein, packte mit beiden Händen ihren Arm.


    »Gib das her«, sagte er, während er ihre Gliedmaße verdrehte, als wringe er ein Handtuch aus.


    Das Mädchen schrie auf, gab seinen Schatz aber nicht her. Die anderen Kinder unterbrachen ihre Plünderung und schauten wie gebannt zu.


    »Gib das her«, wiederholte der Rüpel. Das Mädchen wimmerte.


    Der Junge in Blau trat vor. »Verzieh dich«, sagte er. »Lass sie los.«


    »Zwing mich doch.«


    Der Junge war nicht unbedingt klein, aber der Rüpel viel größer. Wenn es zu einer Rauferei kam, ließ sich der unvermeidliche Ausgang absehen.


    Die anderen sahen in stummer Erwartung zu. Das Mädchen weinte. Die Raben krakeelten nach Blut.


    »Schön.« Der Junge wühlte in der Erde entlang der Mauer hinter einer Reihe des Winterroggens herum. Mehrere Augenblicke verstrichen. »Hier.« Er kam wieder hoch. Eine Hand behielt er hinter dem Rücken, mit der anderen bot er noch eine von der Herbsternte übrig gebliebene Tomate an. Wenig mehr als ein Klumpen Brei in einer zähen, papiernen Hülle. Nach den Maßstäben dieser Kinder wahrscheinlich ein wertvoller Fund. »Du kannst diese haben, wenn du sie in Ruhe lässt.«


    Der Rüpel streckte eine Hand aus, ließ das schniefende Mädchen aber nicht los. Am Unterarm der Kleinen prangte ein rötlicher Fleck, dort wo er ihr den Arm verdreht hatte. Er wackelte mit den Fingern. »Gib her.«


    »Ist gut«, sagte der kleine Junge. Dann warf er die Tomate hoch in die Luft.


    Der Rüpel stieß das Mädchen weg und legte den Kopf in den Nacken, ganz darauf bedacht, seine Beute zu fangen.


    Der erste Stein traf ihn am Hals, der zweite am Ohr, während er rückwärts taumelte. Er saß bereits auf dem Boden und weinte, noch ehe die Tomate im Dreck landete.


    Der kleinere Junge konnte ausgezeichnet zielen. Er hatte den Kampf beendet, bevor er überhaupt anfing.


    Du meine Güte!


    Stephenson rechnete damit, der Steinwerfer werde sich auf den Rüpel stürzen, um seinen Vorteil auszunutzen. Er hatte im Krieg gesehen, wie Monate harten Lebens Hunger mit Furcht und Wut verschmolzen und das abscheulichste Verhalten völlig natürlich erscheinen ließen. Stattdessen kehrte der Junge dem Rüpel den Rücken, um nach dem Mädchen zu schauen. Für ihn schien die Sache erledigt.


    Nicht so für den Rüpel. Das Gesicht streifig von Tränen und Rotz lag er im Dreck und beobachtete den Steinewerfer, während etwas Formloses und Finsteres in seinen Augen brodelte.


    Auch das hatte Stephenson bereits erlebt. Wut sah bei jedem Menschen gleich aus, ob alt oder jung. Er verließ seinen Beobachtungsposten am Fenster und lief nach unten, bevor sein Garten zu einer Ausstellungshalle wurde. Der Rüpel war schon wieder auf den Beinen, als Stephenson die Tür öffnete.


    Eines der Kinder rief: »Abhauen!«


    Die Kinder schwärmten zu der niedrigen Ziegelmauer, über die sie auf das Grundstück gelangt waren. Einige brauchten Hilfe beim Hochklettern, darunter auch das Mädchen. Der Junge, der den Rüpel gefällt hatte, blieb zurück und half den Nachzüglern auf die Mauer.


    Dieser Anblick verstärkte Stephensons anfängliche Einschätzung noch. Dieser Junge hatte etwas Besonderes an sich. Er war gewitzt, zudem ein entschlossener Kämpfer, besaß ein ausgeprägtes Ehrgefühl. Mit der richtigen Unterweisung ...


    Stephenson rief ihm hinterher: »Warte! Nicht so schnell.«


    Der Junge drehte sich um und quittierte Stephensons Annäherung mit einer Pose gelangweilten Desinteresses. Er war erwischt worden und tat nichts, um davon abzulenken.


    »Wie heißt du, mein Junge?«


    Der Blick des Jungen flackerte zwischen Stephensons Augen und dem leeren, lose von der Schulter baumelnden Ärmel hin und her.


    »Ich bin Stephenson. Eigentlich sogar Captain.« Der Wind zerrte an Stephensons Ärmel und ließ ihn flattern wie eine Fahne.


    Der Junge dachte darüber nach. Er schob das Kinn vor und sagte: »Raybould Marsh, Sir.«


    »Du bist ein ziemlich cleverer Bursche, nicht wahr, Master Marsh?«


    »Das sagt meine Mum auch immer, Sir.«


    Stephenson sparte sich die Mühe, nach dem Vater zu fragen. Noch ein Verlust in der verlorenen Generation Englands, wie er annahm.


    »Und warum bist du jetzt nicht in der Schule?«


    Viele Kinder hatten die Schule während des Krieges und im Anschluss abgebrochen, um zu helfen, ihre Familien zu ernähren, die Väter und ältere Brüder verloren hatten. Der Junge arbeitete nicht, schien aber auch kein typischer Straßenlümmel zu sein. Und es klang so, als habe er ein Zuhause, was vermutlich mehr war, als ein großer Teil seiner Gefolgschaft von sich behaupten konnte.


    Der Junge zuckte die Achseln. Seine Körpersprache verriet: Ich mache mir nicht viel aus der Schule. Sein Mund sagte: »Was haben Sie mit mir vor?«


    »Hast du Hunger? Bekommst du zu Hause genug zu essen?«


    Der Junge schüttelte den Kopf und nickte dann.


    »Was macht deine Mum?«


    »Näherin.«


    »Ich nehme an, sie arbeitet hart.«


    Der Junge nickte wieder.


    »Um deine Frage zu beantworten: Deine Freunde haben meiner Bepflanzung großen Schaden zugefügt, also verpflichte ich dich zum Dienst. Kennst du dich mit Gartenarbeit aus?«


    »Nein.«


    »Würdest du dich auskennen, hättest du gewusst, dass du von meinem Wintergarten nicht viel zu erwarten hast, was?«


    Der Junge sagte nichts.


    »Na gut. Ab morgen bekommst du einen Schilling pro Tag, den du mit der Neubepflanzung verbringst. Den wirst du dann deiner schwer arbeitenden Mutter bringen.«


    »Ja, Sir.« Der Junge klang mürrisch, doch seine Augen glänzten.


    »Außerdem werden wir etwas an deiner Einstellung zur Schulausbildung ändern müssen.«


    »Das sagt meine Mum auch immer, Sir.«


    Stephenson scheuchte die Raben weg, die an der liegen gelassenen Nahrung herumpickten. Sie kreischten miteinander, während sie sich auf einem kalten Wind in die Luft erhoben – Schatten auf einem sich verdunkelnden Himmel.


    23. Oktober 1920


    Bestwood-on-Trent, Nottinghamshire, England


    Krähen, Elstern, Dohlen und Raben durchkämmten die Insel auf ihrer Nahrungssuche von Süden nach Norden. Und ganz wie ihre kontinentalen Vettern waren sie allgegenwärtig.


    Nur nicht auf einer Lichtung tief in den Midlands im Herzen der ererbten Besitztümer des Earls von Aelred. In einer lange zurückliegenden Epoche hatte sich die Haut der Welt hier gepellt, um die großen Granitknochen der Erde freizulegen, aus denen eine heiße Quelle entsprang: Wasser, von Feuer und Stein berührt. Schon vor der Ankunft der Wikinger, vor ihrer Spaltung der Insel durch das Danelag, hatten sich keine Raben mehr hierhergewagt.


    Zeit verstrich. Generationen von Menschen kamen und gingen, lebten und starben rings um die Quelle. Aus den Jarls wurden Earls, schließlich Dukes. Aus den Wikingern wurden Normannen, dann Briten. Sie kämpften gegen die Sachsen, sie kämpften gegen die Sarazenen, sie kämpften gegen den Kaiser. Doch das Land überlebte sie alle mit elementarer Konstanz.


    Über all diese Jahrhunderte mieden schwarze Vögel die Lichtung und ihre Phantome. Doch das große Landgut bachabwärts der Quelle weckte solche Vorbehalte nicht. Und so hockten sie auf den Spitzen von Bestwood und lauschten und beobachteten.



    »Hölle und Verdammnis! Wo steckt dieser Junge?«


    Malcolm, der Verwalter von Bestwood, beeilte sich, um zum zwölften Duke von Aelred aufzuschließen, der durch das Haus polterte. Bedienstete flohen vor dem Stampfen der Stiefel des Dukes wie Stare vor dem Schrei eines Falken.


    Das Küchenpersonal nahm Haltung an, als der Duke mit seinem Verwalter eintrat.


    »War William hier?«


    Köpfe wurden allenthalben geschüttelt.


    »Ganz bestimmt nicht? Mein Enkelsohn ist nicht hier gewesen?«


    Mrs. Toomre, Bestwoods Chefköchin, war eine gertenschlanke Frau mit aschfarbenen Haaren. Sie trat vor und knickste.


    »Nein, Euer Gnaden.«


    Der Blick des Duke wanderte langsam durch die Küche. Eine lastende Stille legte sich über den Raum, während in den Ecken seines Kiefers Adern pochten, die Hochwassermarkierung seiner Verärgerung. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Malcolm ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte. Er fühlte sich entschlossen zu verhindern, dass noch ein Beauclerk dem Wahnsinn anheimfiel.


    »Nun? Ab mit euch. Helft Seiner Gnaden.« Mrs. Toomre scheuchte den Rest ihres Stabes hinaus. »Beeilung.«


    Als sich der Raum geleert hatte und die anderen außer Hörweite waren, hievte sie den Speiseaufzug nach oben. Sie kurbelte langsam, damit die Flaschenzüge nicht quietschten. Als Williams Schopf kupferroter Haare über dem Querbalken auftauchte, beugte sie sich hinüber und zog ihn mit Armen heraus, die Jahrzehnte körperlicher Arbeit gestählt hatten. Für einen Achtjährigen war der Junge groß, sogar größer als sein älterer Bruder.


    »Da bist du ja wieder. Und ganz unbeschadet, hoffe ich.« Sie holte eine Pfefferminzstange aus einer Tasche ihrer Schürze. Er schnappte sie sich.


    Malcolm verbeugte sich unmerklich. »Master William. Immer noch mit Spaß bei unserem Spiel, hoffe ich doch?«


    Der Junge nickte und lächelte mit der Süßigkeit im Mund. Nachdem er sich den ganzen Nachmittag im Speiseaufzug versteckt hatte, roch er nach Pastinaken und altem Rindertalg.


    Mrs. Toomre zog den Verwalter in eine Ecke. »Wir können nicht ewig so weitermachen«, flüsterte sie. Sie knetete ihre Schürze mit den Händen und fügte hinzu: »Was ist, wenn uns der Duke ertappt?«


    »Wir müssen es auch nicht ewig tun. Nur bis es dunkel wird. Dann muss Seine Gnaden es verschieben.«


    »Aber was machen wir morgen?«


    »Morgen bereiten wir einen Fettleber-Umschlag für Seine Gnadens Kater zu und fangen von vorne an.«


    Mrs. Toomre runzelte die Stirn. Doch in diesem Augenblick ertönte von Neuem das Stampfen, diesmal mit noch mehr Elan. Sie schob William in Mr. Malcolms Richtung. »Schnell!«


    Er nahm den Jungen bei der Hand und zerrte ihn durch die Speisekammer. Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie das Haus durch den Lieferanteneingang verließen und zum Stall rannten. In der kühlen Luft ließen sie weiße Atemwolken hinter sich. Malcolm hatte den größten Teil des Personals zwangsverpflichtet, bei der Suche nach William zu helfen, also befand sich niemand im Stall. Der Duke stellte hier seine Pferde ebenso unter wie sein Automobil. In dem umfunktionierten Stall stank es nach Benzin und Pferdemist.


    Mr. Malcolm öffnete einen Schrank. »Da rein, junger Herr.«


    William trat kichernd durch die Tür, die Mr. Malcolm aufhielt. Er wickelte sich in die Lederjacke, die sein Großvater trug, wenn er mit dem Automobil fuhr.


    »Bleib still wie eine Maus«, flüsterte der ältere Mann, »schleicht der Duke durchs Haus. Ist es nicht so?«


    Das Kind nickte, immer noch kichernd. Malcolm erleichterte es, dass dem Jungen das Spiel immer noch Spaß machte. Ihn zu verstecken, dürfte sich weitaus schwieriger gestalten, wenn er irgendwann Angst bekam.


    »Weißt du noch, wie wir dieses Spiel spielen?«


    »Still und leise geht die Reise«, erwiderte der Junge.


    »Guter Junge.« Malcolm versetzte William einen sanften Nasenstüber mit dem Daumen und schloss den Schrank. Ein dünner Lichtspalt schien dem Kleinen aufs Gesicht. Die Schranktüren schlossen nicht bündig ab. »Ich komme gleich zurück und hole dich.«


    Der Duke, Williams Großvater, hatte im Laufe der Jahre viele Ausflüge mit seinem eigenen Sohn auf dem Gelände des Anwesens unternommen. Birkhuhnjagd, hatte er stets behauptet, obwohl er nur selten ein Gewehr mitnahm. Mit Sicherheit wusste Mr. Malcolm nur, dass sie viel Zeit auf der Lichtung bachaufwärts vom Haus verbracht hatten. Auf eben jener Lichtung, zu der sich das Personal nicht vorwagte, angeblich aufgrund von Visionen und Geräuschen.


    Jahre nachdem der Erbe des Dukes – Williams Vater – seinerseits zwei Söhne gezeugt hatte, war er dazu übergegangen, allein Zeit auf der Lichtung zu verbringen. Er kehrte zu jeder erdenklichen Stunde ins Haus zurück, ungekämmt und mit verstörtem Blick, während er heiser etwas von Blut und unbezahlten Tributen murmelte. Dies währte so lange, bis er nach Frankreich ging und im Kampf gegen die Hunnen fiel.


    Die Enkel des Duke waren kurz darauf nach Bestwood gezogen. Noch zu jung, um sich gut an ihren Vater erinnern zu können, was den Umzug ereignislos gestaltet hatte. Aubrey, der ältere Sohn und auserkorene Erbe, erhielt eine Kinderstube, wie sie für einen Peer des Empire angemessen schien. Der Duke zeigte nur wenig Interesse an seinem jüngeren Enkel. Und so blieb es mehrere Jahre lang.


    Bis vor zwei Tagen, als er Malcolm aufgetragen hatte, Jagdkleidung zu suchen, die William passte. Malcolm wusste nicht, was sich auf der Lichtung ereignet oder was der Duke dort getrieben hatte. Aber er fühlte sich bei seiner Ehre verpflichtet, William davor zu beschützen.


    Malcolm ließ William im Schrank stehen, doch als er den Stall verlassen wollte, stand der Duke im Eingang und versperrte ihm den Weg. Seine Gnaden hatte alles mitbekommen.


    Er funkelte Malcolm an. Der Verwalter widerstand dem Drang, sich unter der Kraft dieses Blicks zu winden. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. Der Duke näherte sich, bis die beiden Männer praktisch Nase an Nase standen.


    »Mr. Malcolm«, sagte er. »Sagen Sie dem Personal, es soll zu seinen Pflichten zurückkehren. Dann holen Sie eine Jacke für den Jungen und die Reisetasche aus meinem Arbeitszimmer.« Sein von Wacholderbeeren saurer Atem strich über Malcolms Gesicht. Er stach ihm in die Augen und brachte ihn zum Blinzeln.


    Malcolm blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was ihm aufgetragen worden war. Als er schließlich mit einem dicken grau-braunen Pullover für William und der paisleygemusterten Reisetasche des Duke zurückkehrte, hatte dieser seinen Enkel bereits aufgespürt. Malcolm suchte kurz den Blickkontakt mit William, bevor er sich aus der Gegenwart des Duke entfernte.


    »Tut mir leid«, formulierte er lautlos.


    Williams Großvater nahm den Jungen an der Hand. Die Wülste feiner weißer Narben kitzelten die weiche Haut von Williams Handrücken.


    »Komm«, sagte er. »Es wird Zeit, dass du das Anwesen siehst.«


    »Das habe ich doch schon gesehen, Großvater.«


    Der alte Mann boxte dem Jungen so fest aufs Ohr, dass diesem die Augen tränten. »Nein, das hast du nicht.«


    Sie marschierten ums Haus und zu dem Bach, der durch den Park gluckerte. Sie folgten ihm stromaufwärts, wobei sie sich hin und wieder durch ein Dickicht schlagen mussten. Schließlich verschwanden die Türme und Zinnen von Bestwood hinter einer Reihe von Hügeln, die von stolzen Gruppen aus Eiben und englischen Eichen gekrönt wurden. Sie folgten dem Bach bis zu einer kleinen Lichtung, wo er im Spalt eines mit Flechten überwachsenen Felsens verschwand.


    Wenngleich sie auf allen Seiten von Bäumen umstanden war, herrschte auf der Lichtung Stille. Nicht ein einziger Vogel sang. Das Kreischen und Keckern der großen schwarzen Vögel am Himmel über dem Anwesen in der Ferne war kaum zu hören. William hatte den Vögeln bislang nie sonderliche Beachtung geschenkt, und doch fühlte sich ihre Abwesenheit nun eigenartig an.


    Mehrere Bündel Reisig stapelten sich neben dem Felsen. Der Duke holte eine Schachtel Streichhölzer und ein Taschenmesser, dessen Griff aus einem Stück Hirschgeweih geschnitzt war, aus der Reisetasche. Er entzündete ein Feuer und winkte William zu sich.


    »Zeig mir deine Hand, mein Junge.«


    William tat es. Sein Großvater nahm sie mit festem Griff, zog den Arm des Jungen gerade und schnitt ihm mit dem Taschenmesser in die Handfläche. William schrie auf und versuchte die Hand wegzuziehen, doch sein Großvater ließ erst los, als das Blut über Williams Handgelenk lief und die Manschette seines Pullovers besudelte. Der alte Mann nickte zufrieden, als das heiße Rinnsal von Williams Hand auf den Boden tropfte.


    William trippelte rückwärts, weil er sich davor fürchtete, was sein Großvater als Nächstes tun mochte. Er wollte nach Hause, zurück zu Mr. Malcolm und Mrs. Toomre, aber er kannte den Weg nicht und konnte durch den Schleier seiner Tränen nichts erkennen.


    Sein Großvater sagte etwas. Doch nun redete er in einer Sprache, die William nicht verstand, mehr Heulen und Gurgeln als Worte. Unmenschliche Geräusche, die einer menschlichen Kehle entsprangen.


    Sie lullten den Jungen wie bei einem Fiebertraum in eine unbehagliche Starre. Die Wärme des Feuers trocknete die Tränen auf seinem Gesicht. Ein Schatten fiel auf die Lichtung. Die Welt kippte zur Seite.


    Und dann sprach das Feuer.


    


    

  


  


  
    EINS


    2. Februar 1939


    Tarragona, Spanien


    Lieutenant-Commander Raybould Marsh, ehemals in der Royal Navy Seiner Majestät und gegenwärtig beim Secret Intelligence Service tätig, fuhr in einem Tieflader durch verwüstete Olivenhaine, während nur wenige Kilometer entfernt ein Bürgerkrieg tobte. Er trug versteckt zwei gefälschte Pässe, zwei Bahnfahrkarten nach Lissabon, Reservierungen für Kojen auf einem Dampfer mit Kurs auf Irland sowie 1000 Pfund Sterling bei sich. Und er hatte Langeweile.


    Er fuhr schon den ganzen Morgen. Der Laster passierte ein weiteres der verfallenen Bauernhäuser, welche die katalanische Landschaft dominierten. Manche waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Andere starrten ihn mit leeren Fenstern wie Augen an, halb nackt, dort, wo der Putz unter Reihen von Einschusslöchern kleine Haufen auf dem Boden bildete. Der Wind seufzte durch offene Haustüren.


    In manchen Fällen hatte man die Bauern und ihre Familien auf den von ihnen bestellten Feldern begraben, wie die Grabhügel offenbarten. Und manchmal hatte man sie einfach den Krähen überlassen, was die Anwesenheit dieser Vögel dokumentierte. Marsh beneidete die Bauern um ihre Familien, aber nicht um deren Ende.


    Dem Land war es unter der Einwirkung bewaffneter Fraktionen kaum besser ergangen als den Bauern. Artillerie hatte die Felder mit Kratern überzogen und Schrapnelle auf die Jahrhunderte alten Olivenhaine niederregnen lassen. An manchen Stellen, vor allem in der Nähe der größten Krater, quoll immer noch der Geruch nach Kordit aus der aufgesprengten Erde.


    An einer Stelle musste der Laster einen Bogen um das ausgebrannte Wrack eines sowjetischen T-38-Panzers machen, das die Straße blockierte. Es sah aus wie eine umgedrehte Suppenterrine auf Ketten, aber seine Konstruktion, stellte Marsh mit Stolz und Belustigung fest, basierte auf dem britischen Vickers-Modell. Der Anblick war nicht ungewöhnlich. Herrenloses Material der Republikaner verstreute sich überall. Ein Großteil Spaniens warlängst den Nationalisten zugefallen, die jetzt ihre letzte Offensive gestartet hatten und sich nordwärts durch Katalonien vorarbeiteten, um die letzten Hochburgen der Republikaner zu erstürmen.


    Offiziell hatte Großbritannien beschlossen, sich aus dem Konflikt in Spanien herauszuhalten. Doch der bevorstehende Sieg von Francos Nationalisten und ihren faschistischen Verbündeten sorgte in der Heimat für einiges Stirnrunzeln. Marshs Abteilung innerhalb des SIS – oder MI6, wie manche den Geheimdienst lieber nannten – hatte die Aufgabe, Informationen über Deutschlands fieberhafte Neuaufrüstung im Laufe der letzten Jahre zu beschaffen. Als dann ein Überläufer das britische Konsulat kontaktiert und behauptet hatte, Informationen über neue Kampfmittel zu besitzen, welche die Nazis in Spanien im Rahmen eines Feldtests erprobten, hatte man Marsh für einen ›iberischen Urlaub‹, wie es der Alte ausdrückte, ausgewählt.


    »Urlaub«, wiederholte Marsh bei sich. Stephenson hatte einen ungemein trockenen Humor.


    Der Laster zuckelte aus dem Tal nach Tarragona und passierte dabei kurz den Schatten eines römischen Aquädukts, das auf den Bergausläufern in die Höhe ragte. Die Küstenebene breitete sich vor Marsh aus, als sie über die letzte Anhöhe fuhren. Orangen- und Granatapfelhaine, infolge des Winters und des Krieges nicht bewirtschaftet, sprenkelten die seewärtigen Hänge der Hügel vor der Stadt. Zur richtigen Jahreszeit hätten die Haine mit ihren Blüten den Wind parfümiert. Heute roch der Wind nach Benzin, Staub und dem entfernten Meer.


    Unterhalb der Haine breitete sich die Stadt aus: ein Gewirr aus hellem Stuck, großzügigen Plätzen und hier und da sogar einer von Ginkgobäumen gesäumten Allee, ein Überbleibsel der längst untergegangenen Römer. Man konnte erkennen, wo die mittelalterliche spanische Stadtplanung mit den Überresten eines älteren Imperiums kollidiert war und diese vereinnahmt hatte. Insgesamt machte Tarragona einen gut erhaltenen Eindruck, nachdem es vor drei Wochen nach lediglich symbolischem Widerstand an die Nationalisten gefallen war.


    Irgendwo in diesem Durcheinander wartete Marshs Informant.


    Zwischen der Stadt und dem Horizont breitete sich die blaugrüne Weite des Mittelmeers aus. Das Wasser glitzerte in der Wintersonne. Die meisten Jahre erfreuten sich regelmäßiger Winterregenfälle, die den Staub banden. In diesem Jahr gab es sie jedoch nur sporadisch, und heute blies der Wind landeinwärts, sodass die Meeresbrise die Stadt in einen ockerfarbenen Dunst hüllte.


    Weiter westlich massierten Schaumkronen die Küstenlinie, als ein Trawler aus dem Hafen dampfte. Marsh war zu weit weg, um die Furcht und Verzweiflung zu riechen, um das Gedränge der Leiber zu spüren, um den Lärm am Kai zu hören, wo Familien sich lautstark um eine Überfahrt nach Mexiko und Südamerika bemühten. Die Flüchtlinge, die nicht gewillt waren, bei einer Flucht nach Frankreich das Risiko einer Gefangennahme in den Pyrenäen einzugehen und sich etwas anderes leisten konnten, umlagerten stattdessen die Häfen. Einstweilen blieben Francos Nationalisten noch damit beschäftigt, ihre Herrschaft über das Land formell zu beanspruchen. Doch sobald sie das erledigt hatten, würden die Repressalien anfangen.


    Aus dem unbefestigten Fahrweg wurde aus der Fahrt hangabwärts in die Stadt eine rissige Schotterstraße. Marsh verlagerte sein Gewicht, als der Schotter unebenem Kopfsteinpflaster wich. Seit er die Grenze zu Portugal überquert hatte, waren bereits einige lange Tage vergangen.


    Seine Fahrt endete im Schatten einer mittelalterlichen Kathedrale. Der Fahrer schlug mit der Faust von außen an seine Tür. Marsh schnappte sich seinen Rucksack, sprang nach draußen und biss die Zähne zusammen, als ein stechender Schmerz durch sein Knie zuckte.


    »Gracias«, sagte er. Er zahlte dem Fahrer die versprochene Summe, ein kleines Vermögen nach den Maßstäben eines armen Bauern, selbst in Friedenszeiten. Der Fahrer nahm das Geld entgegen, tuckerte ohne ein weiteres Wort davon und ließ Marsh hustend in einer Abgaswolke stehen.


    Ich würde es schnell ausgeben, wenn ich du wäre.


    Marsh machte sich auf den Weg zur Kathedrale. Soweit der Chauffeur wusste, war sie sein Ziel. Und das würde er auch weitererzählen, sollte sich jemand zufällig nach seinem Passagier erkundigen. Die Kathedrale überragte den runden Plaza Imperial, und von dort aus war es nicht mehr weit zum Hotel Alexandria. Marsh hatte sich vor seiner Abreise aus London den Stadtplan eingeprägt. Das Gehen massierte die Schmerzen aus seinem Knie.


    Die schmalen Seitenstraßen lagen still und menschenleer da, wofür er dankbar war. Er trug die schweren Stiefel eines Bauern, ein Flanellhemd unter einer Latzhose und ganz nach Art der Einheimischen ein um den Hals gebundenes Tuch. Aber er trug auch die Haut eines Engländers, durch viele verregnete Jahre weißlich blass, nicht nach einem Leben voller Arbeit im Freien braun gebrannt. Doch die meisten Leute waren nicht besonders aufmerksam. Mit etwas Glück und Diskretion vermittelte seine Kleidung den Leuten das gewünschte Bild: Solange er nicht unnötig die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, ergänzten ihre Gedanken die gewohnten Details.


    Der Plaza wirkte belebter. Die Handvoll Menschen, die er auf dem weitläufigen Platz passierte, schlurften unter einer Wolke aus Furcht und Erwartung durchs Leben. Schrille Art déco-Plakate verkündeten General Francos Botschaft auf jeder verfügbaren Fläche: Unidad! Unidad! Unidad! Die Propagandamaschine der Nationalisten hatte keine Zeit vergeudet.


    Die Glocken der Kathedrale läuteten zur Sext: Mittag. Marsh beschleunigte seine Schritte. Der Plan lautete, den Kontakt zu eben dieser Stunde herzustellen.


    Krasnopolski, als Angehöriger der polnischen Minderheit in der deutschen Enklave Danzig geboren, war mit einer Einheit faschistischer Truppen zur Unterstützung der nationalen Sache nach Spanien gekommen. Was seine Arbeit ihm auch abverlangte, er hatte es jahrelang ohne Protest erledigt. Bis er ziemlich spontan beschlossen hatte, überzulaufen. Doch der Sieg der Nationalisten war nur eine Frage der Zeit, was bedeutete, dass seine neuen Feinde das Land fest im Griff hatten. Sie so spät im Spiel zu verraten, hatte sich als verflucht dämlicher Zug erwiesen.


    Deshalb hatte er das britische Konsulat in Lissabon kontaktiert. Als Gegenleistung für dessen Hilfe beim Verlassen des Landes wollte er sein Wissen über eine neue Technologie preisgeben, die von der Schutzstaffel gegen die Republikaner eingesetzt worden war. In einem Anfall despotischer Großzügigkeit hatte Franco dem Dritten Reich Carte blanche erteilt, Spanien als militärisches Testgelände zu benutzen. Auf diese Weise hatte die Luftwaffe mit ihrer Technik der Flächenbombardierung über Guernica debütiert. MI6 wollte über alles andere Bescheid wissen, was die Jerrys – die verfluchten Deutschen – in den letzten Jahren entwickelt hatten.


    Darum trug Marsh buchstäblich genügend Geld bei sich, um sich einen eigenen Dampfer zu kaufen, wenn es denn sein musste. Er wollte Krasnopolski den ganzen Weg zurück nach Großbritannien nicht von der Seite weichen.


    Das Hotel Alexandria erwies sich als schmales, zwischen größere Blöcke von Mietshäusern gezwängtes, fünfstöckiges Bauwerk. Die Balkone ragten paarweise aus der kanariengelben Fassade und hingen über der Straße. Das Gebäude hatte nur einen Eingang. Nicht ganz ideal.


    Die Eingangshalle bot einen Mischmasch aus hässlich modernistischem Dekor und spanischem Imperialismus und wirkte wie das Resultat einer halbherzigen Renovierung. Saubere kahle Stellen hoch an den gelben Stuckwänden verrieten, wo Gemälde gehangen hatten, höchstwahrscheinlich Porträts von König Alfonso und seiner Familie. Hinter einem Durchgang zur Linken unterhielt sich leise eine Gruppe von Männern und Frauen in einem Saal, der als Bar des Alexandria durchgegangen wäre.


    Marsh bahnte sich den Weg zum Tresen der Rezeption durch einen Irrgarten aus eckigen Bauhaus-Möbeln und Topfpflanzen. Doch er gab sein Vorhaben auf, in Krasnopolskis Zimmer anrufen zu lassen, als er die einsame Gestalt erblickte, die im rückwärtigen Teil der Eingangshalle im Schatten der Treppe saß.


    Der Mann hockte auf der Kante einer Chaiselongue, den Koffer neben sich, eine kleine lederne Reisetasche auf dem Schoß, und rauchte. Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich mit zitternden Händen eine neue an. Nach der Anzahl von Zigarettenstummeln im Aschenbecher neben dem Sofa zu urteilen, wartete er dort, in aller Öffentlichkeit, schon seit dem Vormittag.


    Marsh krümmte sich innerlich. Er hatte Krasnopolski augenblicklich erkannt. Der Mann schien ein Idiot ohne die geringste Kenntnis im Spionagegewerbe zu sein.


    Er kaufte sich am Empfangspult eine Zeitung und nahm dann auf einem hochlehnigen Ledersessel unweit von Krasnopolskis Nest Platz. Der andere Mann sah ihn an, sah noch einmal genauer hin und scharrte mit den Füßen.


    MI6 hatte keine Fotografien von Krasnopolski. Sie hatten den gefälschten Pass auf der Grundlage einer Beschreibung anfertigen müssen, die von ihm selbst stammte. Er hatte sein gutes Aussehen übertrieben, entpuppte sich als hoch aufgeschossener Kerl, sogar im Sitzen, und skelettdürr mit einer Adlernase und Ohren wie Segeln. In der Ecke eines dunklen Raumes, stellte sich Marsh vor, hätte man ihn mit einem Mantelständer verwechseln können.


    Marsh blätterte seine Zeitung durch und ignorierte Krasnopolski vollständig. Er wartete, bis es ihm so vorkam, als sei der Überläufer nicht mehr ganz so bereit zur sofortigen Flucht.


    »Pardon, Sir«, begann Marsh auf Spanisch, »aber wissen Sie zufällig, wann die Züge nach Sevilla fahren?«


    Krasnopolski schrak zusammen. »Bitte?«


    Marsh wiederholte die Frage etwas leiser auf Deutsch.


    »Ach so. Wer weiß? Sie werden mit jedem Tag unzuverlässiger. Die Züge, meine ich.«


    »Ja. Aber General Franco wird das schnell in Ordnung bringen.«


    »Sie haben aber lange gebraucht«, flüsterte Krasnopolski. »Ich warte schon den ganzen Morgen.«


    Marsh gab die passende Antwort: »In diesem Fall sind Sie ein Dummkopf. Sie sollten in Ihrem Zimmer warten.«


    »Haben Sie meine Papiere?«


    Marsh holte tief Luft. »Hören Sie, Freundchen.« Er bemühte sich, die Gereiztheit zu unterdrücken, die sich in seine Stimme eingeschlichen hatte. »Warum gehen wir nicht einfach auf Ihr Zimmer und unterhalten uns unter vier Augen, hm?«


    Krasnopolski zündete noch eine Zigarette am Stummel der vorigen an. Eine italienische Marke. Marsh fragte sich, wie jemand diese stinkenden kleinen Monstrositäten tolerieren konnte.


    »Ich habe bereits ausgecheckt. In der Öffentlichkeit fühle ich mich sicherer. Ich brauche diese Papiere.«


    »Was soll das heißen, in der Öffentlichkeit fühlen Sie sich sicherer?«


    Krasnopolski zog an der Zigarette und beobachtete die Leute. Die Haut seiner Finger war mit blassen Verfärbungen gesprenkelt.


    »Hören Sie, wir sind kein verdammtes Reisebüro«, sagte Marsh. »Sie haben mir noch keinen Grund geliefert, Ihnen zu helfen.«


    Krasnopolski sagte nichts.


    »Sie verschwenden meine Zeit.« Marsh stand auf. »Ich gehe.«


    Krasnopolski seufzte. Graue Rauchfahnen strömten aus seinen Nasenlöchern. »Karl Heinrich von Westarp.«


    Marsh nahm wieder Platz, eingehüllt in eine bläuliche Wolke. »Was?«


    »Nicht was. Wer. Doktor von Westarp.«


    »Er ist der Grund dafür, dass Sie sich abgesetzt haben?«


    »Nicht er. Seine Kinder. Von Westarps Kinder.«


    »Seine Kinder?«


    Krasnopolski schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund, um das näher auszuführen, als an der Bar ein Glas zerschellte. Sein Mund schnappte zu. Die Haut an seinen Knöcheln wurde weiß, als sich seine Hände in die Reisetasche krampften.


    »Was war das?«


    Lieber Gott. Das ist hoffnungslos. »Sie müssen sich entspannen. Ich hole Ihnen etwas zur Beruhigung«, sagte Marsh und deutete auf den Durchgang, der zur Bar führte. Er zog den Mann von seinem Platz hoch und führte ihn durch das Foyer.


    Nachdem er Krasnopolski an einen Ecktisch bugsiert hatte, ging Marsh zum Tresen und bestellte ein Glas spanischen Rotwein. Dann überlegte er es sich anders und orderte stattdessen die ganze Flasche. Der Barmann fegte die letzten Glassplitter auf und murmelte etwas davon, den Wein aus dem Keller holen zu müssen.


    Marsh wartete am Tresen und behielt Krasnopolski im Auge, während er den Gesprächen um sich herum lauschte. Die Frage, die sich jeder zu stellen schien, lautete, wie sich die Umstände verändern würden, sobald Franco offiziell an die Macht kam.


    Der Barmann stellte eine Flasche vor Marsh ab. Marsh holte gerade sein Geld aus der Tasche, als er spürte, wie eine Hitzewelle an seinem Rücken vorbeifegte. Jemand schrie.


    »Dios mío!«


    Geschrei erhob sich: »Fuego! Fuego!«


    Marsh wirbelte herum. Die hintere Ecke der Hotelbar, noch Augenblicke zuvor in Düsternis gehüllt, erstrahlte jetzt im Lichtschein von Flammen, die an den Wänden emporloderten. Nein! Das kann nicht sein ...


    Marsh wich den Leuten aus, die vor dem Feuer flohen, und kämpfte sich stromaufwärts wie ein Lachs. Doch er blieb wie angewurzelt stehen, als er die Quelle der Flammen erkannte.


    Krasnopolski loderte im Zentrum des Brandherds wie ein menschlicher Salamander. Neue Flammen explodierten aus allem, was er berührte, da er in dem Raum um sich schlug und dabei heulte wie eine Banshee. Die Luft in seiner Umgebung flimmerte in Wellen. Sie verbrannte Marsh die Nasenlöcher. Die Metallklammern an Marshs Latzhose versengten sein Hemd und knisterten auf seiner Brust. Es stank nach verbranntem Schweinefleisch.


    Der brennende Mann brach in einem Haufen aus Knochen und Asche zusammen. Marsh erspähte eine halb eingeäscherte Reisetasche auf dem brennenden Fußboden. Er biss die Zähne zusammen und trat sie zur Seite. Die Gummisohlen seiner Stiefel wurden klebrig und schmatzten auf dem Boden, als er vom Feuer wegtänzelte. Er warf eine Topfpflanze um und schüttete die Erde auf die Tasche, um die Flammen zu ersticken.


    Dann schnappte er sich das wenige, was von Krasnopolskis Reisetasche übrig geblieben war, und floh aus dem brennenden Hotel.


    3. Februar 1939


    Girona, Spanien


    Artilleriedonner hallte durch die Flusstäler und Mandelbaumgärten rings um Girona. Das ist das Geräusch von Feinden, die zwischen Hammer und Amboss geraten sind, sinnierte Klaus. Mit Stolz fügte er in Gedanken hinzu: Und wir sind der Amboss.


    Die belagerte Festung war Francos letzte Station auf seinem Vormarsch durch Katalonien. Nach dem Fall von Girona geriet das Ende des Bodenkriegs zur bloßen Formalität.


    »Sie hätten mir heute Jäger hinterhergeschickt, wenn sie noch Flugzeuge hätten. Da bin ich ganz sicher.« Rudolfs Haare leuchteten in der Sonne wie Kupfer, als er Klaus auf die Schulter schlug. »Kannst du dir das vorstellen? Ich wünschte, sie hätten noch eine Luftwaffe. Das sähe im Film spektakulär aus!«


    »T-t-t-t...«, sagte Kammler.


    »Rudolf auf der Flucht? Das habe ich schon im Original gesehen. Warum sollte ich es mir als Film ansehen?« Klaus lachte. »Dem Doktor wäre es lieber, dass du tatsächlich gegen unsere Feinde kämpfst. Wie die anderen von uns«, fügte er mit einer Geste hinzu, die ihn, Heike und selbst den sabbernden Kammler einschloss.


    Kammler wieder: »G-g-g...«


    »Ihr könnt mich mal«, versetzte Rudolf. »Ihr alle.«


    Sie fuhren an der Spitze einer kleinen Karawane, holperten schweigend dahin, bis auf einen gelegentlichen Ausbruch gestotterten Unsinns seitens Kammler. Sein Betreuer, Hauptsturmführer Bühler, hatte die Leine um Kammlers Hals gelöst, sodass der muskelbepackte Schwachsinnige wieder in seinen harmlosen und einigermaßen erbärmlichen Zustand zurückgekehrt war. Klaus fragte sich, worüber sich die Kameramänner und Techniker im anderen Lastwagen in ihrer Freizeit wohl unterhielten.


    Die Straße zurück zu ihrem Bauernhaus wand sich durch eine ausgedehnte Olivenplantage. Baumreihen erstreckten sich von den Ausläufern der Berge vor der Stadt bis praktisch direkt vor ihr Quartier. Die Berge selbst hatten sich infolge des trockenen Winters stellenweise braun verfärbt. Am taubenblauen Himmel hing eine Mondsichel. Vom Flusstal wehte eine kühle, feuchte Brise herauf.


    Die Nord- und Ostseite der Plantage waren von fehlgeleiteter Artillerie zerstört worden. Die anhaltende Belagerung fraß langsam immer mehr von der Plantage auf, wann immer eine weitere Granate vom Kurs abkam. Eine Schande, dachte Klaus. Ich mag Oliven.


    Sie hielten vor einem größeren, zweistöckigen Bauernhaus im Stil einer römischen Villa. Die Familie, der es einst gehört hatte, musste ziemlich wohlhabend gewesen sein. Bei seiner Ankunft hatte sich Klaus gefragt, ob der Familie auch die Mandelbaumhaine auf den umliegenden Berghängen gehörten. Nicht dass es eine Rolle spielte. Die Reichsbehörde hatte eine Operationsbasis benötigt, die es ermöglichte, Doktor von Westarps Arbeit in der Praxis zu erproben, deshalb hatte die Familie verschwinden müssen.


    Die anderen stiegen aus dem Lastwagen und gingen hinein. Klaus blieb noch einen Moment draußen, um die großen Fenster im ersten Stock zu betrachten. Er hoffte, einen Blick auf seine Schwester zu erhaschen. Er machte sich Sorgen um sie, wenn er sie den ganzen Tag allein gelassen hatte.


    Er setzte den Strohhut ab, den er trug, und rieb sich mit den Stümpfen seiner beiden fehlenden Finger die Kopfhaut, während er das Haus betrat. Er griff in sein Hemd, löste die Klammer und trennte damit die Verbindung zu dem bleistiftdicken Bündel von Drähten, die an mehreren Stellen aus seinem Schädel austraten und zu dem Batteriegeschirr um seine Taille führten. Die zusammengeflochtenen Drähte fielen ihm über die Schulter wie der Zopf eines Chinesen.


    Sie hatten ihre schneidigen Schutzstaffel-Uniformen in der Reichsbehörde gelassen, als sie nach Spanien gekommen waren, und sich stattdessen für die unauffälligeren Latzhosen, Halstücher und weichen, breitkrempigen Hüte der Einheimischen entschieden. Zumindest verbarg ihre Verkleidung praktischerweise die Drähte. Doch die raue Bauernkleidung neigte dazu, sich in der Stoffisolierung der Drähte zu verheddern, und manchmal gab es ein schmerzhaftes Ziehen, wenn sich Klaus schnell oder ungeschickt bewegte.


    Klaus folgte Rudolf an der provisorischen Dunkelkammer vorbei – ehemals ein Kinderzimmer. Hier stapelten die Kameramänner die Filmdosen mit den Aufnahmen vom Tage. Eine Dose war größer und klobiger als die anderen. Die Techniker kümmerten sich immer zuerst darum. Heikes Fähigkeiten ließen sich nur mit einer Spezialkamera und speziellem Filmmaterial erfassen.


    Die Kameramänner sahen zu Boden, als er näher kam. Sie entledigten sich mit verdächtigem Schweigen und Pflichteifer einer Agfa-Achtmillimeterspule. Der Überläufer hatte sie alle nervös gemacht. Doktor von Westarp war nicht abgeneigt, die restlichen Kameramänner für Zielübungen zu benutzen, und das wussten sie.


    Klaus ging durch das geschäftige Bauernhaus in Richtung Labor und Besprechungsraum, da er es eilig hatte, sich seines Batteriegeschirrs zu entledigen. Im Laufe des letzten Jahrzehnts hatten die Ingenieure große Fortschritte bei den Batterien erzielt. Mit der jüngsten Lithium-Ionen-Konstruktion hatten sie sich selbst übertroffen. Aber nach einem langen Tag im Feld fühlte es sich dennoch so an, als hänge ein Bleigewicht an seinem Gürtel. Je eher er das Geschirr abgab, desto eher konnte er etwas gegen die Krämpfe im Rücken tun.


    Die Aufgabe der Techniker bestand darin, den Ladestand der Batterien zu überprüfen und mit den von den Kameramännern dokumentierten Aktivitäten zu vergleichen. Klaus musste seine Unternehmungen im Detail schildern, wie er durch die Befestigungen der Republikaner geschlüpft war und Landminen in den Boden gerammt hatte. Sämtliche Informationen von militärischem Wert, die er dabei gesammelt hatte, wurden später an die Verbündeten des Reichs weitergegeben, die sich Girona näherten – nach angemessener Bereinigung, um die Quelle zu verschleiern. Das Arrangement war ein Quidproquo als Gegenleistung für Francos Erlaubnis, in Spanien operieren zu dürfen.


    Die Tür zum Besprechungsraum schwang auf, als Klaus die Hand auf die Klinke legte. Er sah sich mit einem Paar Augen konfrontiert, die so blass und gefühllos wirkten, dass sie ebenso gut hätten aus Eis gehauen sein können. Reinhardt trat in den Flur.


    Von Westarp war ebenfalls zugegen. Er trug einen dunklen Laborkittel, von seiner ergrauenden Tonsur hatte sich eine Schicht aus Schuppen auf der Schulterpartie niedergelassen. »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte der Doktor und drückte Reinhardt die Schulter. »Heute bin ich stolz.«


    Reinhardt lächelte, seine Augen glänzten. Klaus und Rudolf salutierten, als von Westarp an ihnen vorbeiging. »Herr Doktor!«


    Der Doktor musterte sie durch seine dicken Brillengläser. Es fühlte sich an, als liege man unter einem Mikroskop. Er hatte nichts weiter als ein verächtliches Schnaufen für sie übrig, als er das Labor betrat. Klaus bemerkte eines der Zwillingsmädchen, das festgeschnallt auf einem Tisch lag, bevor der Doktor die Tür hinter sich zuschlug.


    Klaus und Rudolf wechselten einen Blick. Klaus zuckte die Achseln.


    Rudolf wandte sich an Reinhardt. »Wo bist du die letzten Tage bloß gewesen?«


    »Ich habe dem Reich gedient. Meine Befehle ausgeführt.«


    Rudolf starrte ihn an.


    »Ich glaube dir nicht«, sagte Klaus.


    »Frag deine Schwester.«


    Das Jaulen eines Bohrers drang unvermittelt aus dem provisorischen Labor. Gleichzeitig ließ sich ein tiefes, lang gezogenes Stöhnen aus einem weiteren Zimmer am anderen Ende des Korridors vernehmen. Aus dem Stöhnen wurden Schreie, während der Gestank angesengter Knochen aus dem Labor drang.


    Das Trio ging weiter durch den Korridor, um besser hören zu können.


    Rudolf schüttelte den Kopf. »Du redest Blödsinn. Was für Befehle?«


    Reinhardt zuckte lässig die Achseln, doch seine Augen glänzten immer noch vor Stolz. »Ich wurde beauftragt, ein Leck zu stopfen. Der Überläufer ist nicht länger ein Problem.«


    »Sie haben dich geschickt?« Rudolf warf die Hände in die Luft. »Das ist doch Wahnsinn. Du hast so viel Raffinesse wie eine Brandbombe.«


    Dass man Reinhardt auf eine Mission schickte, bedeutete, dass man ihn als erstes von Westarps Projekten für vollendet, für vollkommen ausgereift hielt. Klaus hatte damit gerechnet, dass ihm selbst diese Ehre zuteilwurde. Während er über die Konsequenzen von Reinhardts Defacto-Beförderung nachdachte, schlenderte Heike den Korridor entlang, den Blick auf den Boden geheftet und geräuschlos wie ein lebendiger Geist.


    Reinhardt breitete die Arme aus. »Mein Liebling!«

    Klaus hörte scharfes Einatmen, als Heike aufblickte. Sie blinzelte mit preußischblauen Augen, dann ließ sie den Kopf sinken und verbarg ihr Gesicht hinter langen, seidigen Ponyfransen mit maisgelber Färbung.


    »Kein Begrüßungskuss?«


    Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen. Reinhardt versperrte ihr den Weg. »Ich glaube, du hast mich vermisst. Hast dir Sorgen um mich gemacht.« Seine Finger strichen über die Rundung ihres Ohrs, während er ihr eine Haarlocke zurückstrich. Heike schauderte.


    »Ist dir nachts kalt?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das kann ich ändern.«


    Sie blickte auf. Reinhardt beugte sich näher an sie heran. Sie spuckte. Sein Kopf schnappte zurück.


    Klaus lachte schnaubend. Heike glitt an Reinhardt vorbei und eilte zum Besprechungsraum.


    »Du tätest gut daran, ab und zu etwas freundlicher zu mir zu sein, Liebling!«, rief er ihr hinterher, während er sich den Speichel unter dem Auge wegwischte.


    Rudolf schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie dich ausgewählt haben.«


    Da Heike den Besprechungsraum in Beschlag genommen hatte und von Westarp und die Techniker im Labor beschäftigt waren, musste Klaus noch warten, bis er seine Batterie abgeben konnte. Er ging nach oben, um seine Schwester aufzusuchen.


    Gretel hatte sich seit dem Morgen nicht mehr gerührt, als sie einen Tisch unter das Panoramafenster neben der Säulenveranda gerückt hatte. Das Fenster ermöglichte die Sicht auf Olivenhaine, die Flüsse Ter und Onyar in der Ferne und Rauchwolken, die aus dem Tal emporstiegen. Es wirkte nicht so, als hätte sie sich wegen der Umgebung dafür entschieden. Ihre Konzentration auf das Buch in ihrem Schoß schien absolut zu sein. Wie sie es bereits gewesen war, als sich Klaus an diesem Morgen verabschiedet hatte.


    Sie hatte die nackten Füße auf die Kante eines anderen Stuhls gelegt und wackelte mit den Zehen. Der Saum ihres Patchwork-Bauernkleids berührte ihre knochigen Fußgelenke. Über beiden Schultern hing ein langer Zopf aus rabenschwarzem Haar. Drähte schlängelten sich von ihrem Kopf nach unten. Sie waren um die Zöpfe gewickelt und verschwanden in den Falten ihres Kleides, wo der Stoff die Ausbuchtung eines Geschirrs verdeckte. Im Fenster spiegelte sich das Profil ihres Gesichts mit den hohen Wangenknochen und der scharf geschnittenen Nase. Auf dem Tisch standen in Reichweite ein Stapel Bücher, eine Teekanne und eine Tasse mit Untersetzer.


    »Ich bin wieder da«, sagte er. »Hattest du einen angenehmen Tag?«


    Gretel blätterte um. Sie gab keine Antwort.


    »Wie fühlst du dich?«


    Ihre Teetasse klirrte auf dem Untersetzer, als die Explosion einer Artilleriegranate, viel näher als die letzte, die Mauern erschütterte. Der Untersetzer tanzte über den Tisch. Gretel, immer noch in die Werke von Dichtern der Moderne vertieft, streckte einen Arm aus und hielt das Geschirr gedankenverloren auf, bevor es zu Boden fallen konnte.


    Als sie sich bewegte, verfing sich die ausgefranste Isolierung ihrer Drähte am Kragen des Kleids.


    »Hast du Schmerzen? Wenn die Batterien unbequem sind, könntest du ein Gespräch mit ... Der Doktor ist hier ...«


    Sie beachtete ihn nicht. In den Jahren, seit sich ihre Fähigkeit, Visionen der Zukunft zu erhaschen, manifestiert hatte, war Gretel immer geistesabwesender geworden. Er überließ sie ihrer Poesie.


    Rudolf beobachtete den Wortwechsel in der Tür, in eine Wolke aus lebendem Zorn gehüllt. Die Nachricht von Reinhardts Beförderung setzte ihm nach wie vor zu. Er stieß Klaus mit der Schulter beiseite, als er zu Gretel hinüberstapfte.


    »Verbringst du so deine Zeit? Mit Lesen?«


    Sie blätterte um und gähnte dabei.


    »Ist das alles, was du tust, während wir da draußen sind« – er wies mit einem Finger auf das Fenster – »und uns Kugeln und Bomben aussetzen?«


    Von seinem Platz an der Tür sah Klaus, wie Gretels Mundwinkel in der Andeutung eines Lächelns zuckte. Er runzelte die Stirn.


    Rudolf fuhr fort: »Jahre der Arbeit, um die Willenskraft nutzbar zu machen, und zu welchem Zweck? Damit du Poesie studieren kannst? Ich kann mir nicht vorstellen, warum dich der Doktor am Leben lässt. Sogar der schwachsinnige Kammler ist nützlicher als du. Und dein Bruder, der hat wenigstens das Mischlingsblut hinter sich gelassen, das in euren Adern fließt.«


    »Hey!« Klaus machte Anstalten, Rudolfs Tirade zu unterbrechen, doch Reinhardt hielt ihn am Arm fest. Ihm gefiel eine ordentliche Auseinandersetzung.


    Rudolfs Füße lösten sich vom Boden. Er schwebte neben ihren Tisch und sagte: »Sieh doch! Er hat uns groß gemacht.« Er breitete die Arme aus und drehte eine Pirouette über dem Boden. »Er hat Götter aus uns gemacht!« Bei der Landung verkündete er: »Aber da gibt es auch dich. Eine ekelhafte Verschwendung.«


    Gretel markierte die Seite in ihrem Buch, legte es auf den Tisch und trank den Rest ihres Tees. Sie schob den Stuhl zurück und streckte sich. Ihre Rückengelenke knackten.


    »Was tut deine Schwester?«, murmelte Reinhardt.


    Klaus schüttelte den Kopf. Doch dann ließ sich Gretel auf alle viere sinken, und sein Unbehagen steigerte sich zu ausgewachsener Furcht. Klaus tastete nach seinem Draht. Er stöpselte ihn in die Batterie an der Hüfte ein und legte den Hebel um.


    Gretel kroch unter den Tisch.


    Der Geruch von angesengtem Pinienholz stieg von den Bodendielen unter Reinhardts Stiefeln auf, als er seine Willenskraft mobilisierte.


    Rudolf lachte. »So ist es richtig! Kriech weg, du Promenadenmischung, kriech zurück in deine Hundehütte.«


    Gretel zog die Knie an die Brust und hielt sich die Ohren zu.


    Der Geschmack nach Kupfer flutete Klaus’ Mund, als er den Schwall der Elektrizität in seinem Gehirn willkommen hieß. Das Götterelektron energetisierte seine Willenskraft und ließ ihn im selben Augenblick körperlos werden, als sich Reinhardt mit einem gleißenden blauen Nimbus bewaffnete.


    Rudolf bemerkte es und runzelte die Stirn. »Was ...?«


    FFFUMP!


    Die Explosion ließ Schrapnelle harmlos durch die geisterhaften Umrisse von Klaus’ Körper hindurchfliegen. Trümmer der verirrten Mörsergranate verdampften in Reinhardts Korona. Er setzte sich mit einem Hitzeschwall zur Wehr, der die hölzernen Bodendielen in Brand setzte.


    Der Rauch verzog sich durch eine Öffnung, wo sich gerade noch das Fenster und ein Teil des Dachs befunden hatten. In Klaus’ Ohren klingelte es.


    Er verstofflichte wieder. Dann ging ihm auf, dass es kein Klingeln war, das er hörte, sondern Geschrei überall im Bauernhaus. Eine Gestalt lag auf dem Boden, blutverschmiert, in verbrannte Fetzen gehüllt, die Hände vor dem Gesicht.


    »Gretel!«


    Sie kroch aus ihrem provisorischen Luftschutzbunker und staubte sich ab. Klaus stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Im Zimmer wurde es still bis auf das Knistern der Flammen und Geschrei, das sich in Schluchzen verlor. Rudolf schauderte.


    Gretel kniete sich neben ihn und nahm seine Hände. Schrapnelle hatten sein Gesicht in Fleisch verwandelt. Sein Atem kam in explosiven Stoßseufzern.


    Sie beugte sich ganz dicht zu ihm heran. Wie eine Geliebte streichelte sie sein ruiniertes Gesicht, küsste ihn auf die Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Zwei Wörter kamen über die blutverschmierten Lippen:


    »Volle Deckung.«


    Sie stand auf. Der Saum ihres Kleides fiel über Rudolfs Gesicht, als sie über ihn hinwegschritt. Als sie aus dem brennenden Zimmer schlenderte, zog sie eine Spur aus dem Blut des fliegenden Mannes hinter sich her.


    Rudolf hörte auf zu zittern. Er starb auf der Stelle. Genau, wie Gretel es vorhergesehen hatte.


    4. Februar 1939


    Barcelona, Spanien


    Der Kassierer rümpfte die Nase. Selbst anderthalb Tage später haftete Marshs Kleidern immer noch der Geruch nach verbranntem Hotel an. Er hatte sich selbst in den Haaren eingenistet. Er rechnete damit, Rußspuren in seinem Gesicht vorzufinden, wenn er endlich dazu kam, einen richtigen Waschraum zu benutzen. Und er konnte einfach nicht genug Speichel entwickeln, um den Geschmack nach geräuchertem Schweinefleisch aus dem Mund zu bekommen.


    Marsh ließ den Kassierer einen Blick auf das Bündel Banknoten unter seiner Hand werfen. Der Widerwille auf dem Gesicht des anderen Mannes verwandelte sich in Gier. Er leckte sich die Lippen. Nach einem Augenblick des Zögerns nickte er. Marsh schob die Hand über den Tresen. Damit tauschte er jedes Pfund und jede Peseta für einen Platz auf dem letzten britischen Dampfer ein, der aus Barcelona ablegte.


    Marsh schüttelte den Kopf. Fast ein Tausender für etwas, das keine 25 Pfund kosten dürfte. Schönen Dank auch, Franco. Es wäre leichter gewesen, die für Krasnopolski bestimmten Fahrkarten zu benutzen, aber jemand hatte ihn beobachtet. Angesichts von Krasnopolskis idiotischem Verhalten durfte Marsh es nicht riskieren, sich an den ursprünglichen Reiseplan zu halten.


    Und nun war Krasnopolski tot, binnen weniger Herzschläge zusammen mit dem größten Teil seiner Informationen in Asche verwandelt. Auf der Fahrt von Tarragona hierher hatte Marsh die nicht verbrannten Fetzen aus der Reisetasche mit dem Bargeld und Krasnopolskis Pass in einen Umschlag gefüllt. Viel war nicht mehr übrig: die linken unteren Ecken von einem halben Dutzend Seiten eines auf Deutsch abgefassten Memorandums oder Berichts, die Hälfte einer Fotografie und ein Durcheinander von Azetatstreifen. Alles, was von einer Acht-Millimeter-Filmrolle übrig blieb. Der Film war zwar auf eine Spule gewickelt gewesen, doch als sich die Reisetasche entzündet hatte, war ein Teil des Films geschmolzen und der Rest in ein Gewirr aus Konfetti verwandelt worden.


    Marsh hatte sich alles ein Dutzend Mal angesehen. Auf den lesbaren Seiten fand sich keine Erwähnung eines Doktor von Westarp oder von Kindern. Der sichtbare Teil der Fotografie zeigte ein unscheinbares Bauernhaus. Und auf den Filmschnipseln konnte er mit bloßem Auge nichts erkennen.


    Marsh nahm das Ticket entgegen und zog sich durch die Menge zurück, die den Fahrkartenschalter bedrängte. Die Brise vermischte Furcht, Seegras, verdorbenen Fisch und Dieseltreibstoff zu einer Melange, bei der sich einem der Magen umdrehte. Jeder Hafen in Katalonien musste unter dem Zustrom von Flüchtlingen förmlich ersticken, da die Nationalisten ihren letzten Vorstoß in die Pyrenäen unternahmen.


    Er ging zum Pier und sah sich dabei in der Menge um. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis sein Schiff ablegte, doch Marsh wollte zunächst noch etwas herausfinden. Er beobachtete einen stattlichen, gut gekleideten Mann, der einen hoch mit Gepäck beladenen Handkarren schob. Der Mann blieb auf dem Gehsteig stehen und zog eine Brille aus der Tasche.


    Aha, dachte Marsh. Damit müsste es klappen.


    Der Mann starrte stirnrunzelnd auf seine Fahrkarte, dann blickte er sich suchend nach einem Aushang um. Marsh richtete seinen Zusammenstoß mit dem Handkarren so ein, dass es wirkte, als habe er sich zu sehr auf seinen eigenen Fahrschein konzentriert, um den anderen zu bemerken. Gepäck polterte auf den Gehsteig.


    »Hijo de puta!«


    »Lo siento! Lo siento, señor.«


    Marsh stibitzte die Brille, während er dem Mann half, sein Gepäck aufzusammeln. »Lo siento mucho me.« Der Mann verabschiedete sich mit dem Vorschlag, Marshs Herz in einem so tiefen Loch zu vergraben, dass es nicht einmal mehr die Heilige Maria finden konnte.


    Ein durchdringendes Kreischen hallte durch den Hafen: die Dampfpfeife von Marshs Schiff mit ihrem vorletzten Aufruf, an Bord zu gehen. Leute eilten einzeln, zu zweit und zu dritt über die Gangway. Marsh blieb nicht mehr viel Zeit, aber er konnte seine Neugier nicht länger bezähmen.


    Ein Stapel Frachtkisten bot einen passablen Schutz vor dem Wind und der Menschenmenge. Marsh huschte dahinter und hockte sich auf eine Seilrolle. Er zog ein Azetatfragment aus dem Kuvert in seinem Hemd hervor. Was das Feuer nicht direkt verbrannt hatte, war sehr spröde geworden, also handhabte er den Film äußerst vorsichtig. Mit der Brille als improvisierter Lupe mühte er sich ab, die Bilder zu identifizieren.


    20 Aufnahmen von einer Ziegelmauer. Das zweite Fragment zeigte ein leeres Feld, das dritte dann zwei Männer in Schutzstaffel-Uniform, die lächelnd vor einem leeren Behälter knieten. Der vierte Fetzen offenbarte ein MG-Nest und die lang gestreckte Perspektive einen Schießstand entlang.


    Das fünfte zeigte eine Flugabwehrkanone, die über eben jenem Schießstand schwebte. Marsh schüttelte den Kopf. Zu viele Stunden auf der Straße und nicht ausreichend Schlaf. Doch als er noch einmal hinschaute, sah es tatsächlich so aus, als schwebe die 88er in der Luft. Auch kein Anzeichen für eine Explosion, obwohl sich anhand der wenigen Bilder auf einem hitzegeschädigten Film kaum eine gesicherte Erkenntnis ableiten ließ.


    Worin auf Gottes grüner Erde bist du da verwickelt gewesen, Krasnopolski?


    Die Fragmente scheuerten knisternd aneinander, als er sie zurück in den Umschlag schob. Sobald er sie sicher in seinem Hemd verstaut hatte, kam er wieder hoch, als habe er sich hinter den Kisten lediglich die Schuhe zugebunden.


    Auf der anderen Seite des Gehsteigs starrte ihn eine Zigeunerin mit großen pflaumenblauen Augen an. Jemand hatte sie verprügelt. Die Haut um eines ihrer Augen sah aus wie die Schale einer Aubergine. Ein Mundwinkel war an der verschorften Stelle ihrer Lippe ein Stück weit hochgezogen.


    Marsh runzelte die Stirn. Er begutachtete ihren Begleiter, einen Mann mit derselben olivfarbenen Haut wie die Frau. Bruder? Ehemann? Ein kräftiger Kerl, aber nicht so kräftig, dass es ein Problem darstellte. Es gefällt dir wohl, Frauen zu schlagen, was? Marsh ließ seine Fingerknöchel knacken, als er sich zu dem Paar in Bewegung setzte.


    Eine weitere Brise wehte durch den Hafen. Sie lüftete das Tuch, das die Frau über die Haare gebunden hatte, und brachte die Zöpfe zum Flattern, die ihr bis auf den Rücken hingen.


    Außerdem entblößte sie die Drähte, die mit dem Kopf der Frau verbunden waren.


    Marsh erstarrte. Er sah noch einmal genauer hin.


    Drähte. In ihrem Kopf.


    Der Wind legte sich, und das Tuch fiel auf ihre Haare zurück.


    Sie zwinkerte ihm zu.


    Ihr Begleiter sagte etwas. Sie wandte sich ab. Marsh setzte sich in Bewegung, um ihnen zu folgen, bevor sie in der Menge verschwanden.


    Die Pfeife auf seinem Dampfer tutete zweimal kurz und ungeduldig. Letzter Aufruf. Er warf einen Blick über die Schulter. Die letzten Nachzügler eilten unter den wachsamen Blicken eines Stewards die Gangway empor.


    Als er sich noch einmal umdrehte, war die Frau verschwunden.


    »Gretel, bitte.« Klaus zog an der Hand seiner Schwester. »Wir müssen gehen.«


    Verärgerung schlich sich in seine Stimme, obwohl er sie zu unterdrücken versuchte. Außer Rudolf waren noch zwei Techniker gestorben, als die verirrte Mörsergranate das Haus getroffen hatte. In dem konfusen Durcheinander der Evakuierungen des Hauses hatte außerdem noch ein Arzt in den Flammen sein Leben gelassen. Auch eine der beiden Zwillinge hätte es beinahe erwischt, doch Reinhardt war durch das Feuer gegangen und hatte sie von den Halteriemen auf dem Operationstisch befreit.


    Standartenführer Pabst hatte anschließend auf der Stelle entschieden, die Übungen in Spanien zu beenden. Es hatte keinen Sinn, den Verlust weiterer Aktivposten der Reichsbehörde durch ähnliche ›Unfälle‹ dieser Art zu riskieren. Sie hatten die benötigten Testergebnisse. Es wurde Zeit, in die Heimat zurückzukehren.


    »Verzeih mir, Bruder.« Gretel drehte sich um und lächelte. Die geschwollene Haut um ihr Auge wirkte straff gespannt. »Ich werde gehorsam sein.«


    Pabst hatte ihr einen brutalen Schlag mit dem Handrücken gegen den Kiefer verpasst, als er von Rudolfs Tod erfuhr. Es sei ihre Pflicht, ihre Aufgabe, sie vor solchen Gefahren zu warnen, hatte er geschrien. Und wie das Beschwörungsgemurmel eines wahnsinnigen Alchimisten hatte ihr Gelächter seinen Zorn in Gewalt verwandelt, seine offene Hand zur Faust werden lassen.


    Reinhardt war für das Niederbrennen des Hauses nicht bestraft worden.


    »Was hast du angestarrt?«


    »Tagträume. Blumensträuße und Grabsteine.«


    Klaus seufzte. »Zu unserem Pier geht es da entlang«, sagte er, während er sie durch die Menge schob.


    


    

  


  


  
    ZWEI


    22. Februar 1939


    Westminster, London, England


    Spröde Azetatschnipsel flatterten auf Stephensons Schreibtisch, als er Marshs Bericht durchblätterte. Die verkohlten Ränder der Dokumentenreste überzogen die weitläufige Fläche aus Kirschholz mit schwarzen Flocken und Kohlenstoffschmiere. Bei jedem Ausatmen von Stephenson segelte Asche über die Tischplatte und rieselte auf den Teppich unter Marshs Füßen. Sie roch nach Holzrauch und verbranntem Leder.


    Marsh wippte ungeduldig auf den Fußballen. Stephenson war bereits seit einer guten halben Stunde zugange.


    Irgendwo da unten auf der Straße schälte sich das Ratt-tatt-tatt eines Zweitakt-Motors aus der allgemeinen Geräuschkulisse eines typischen Londoner Morgens. Ein Motorrad, wahrscheinlich ein Villiers, das durch die Victoria Street fuhr, vermutete Marsh. Stephensons Bürofenster bot keinen großartigen Ausblick, überblickte in erster Linie die Häuser des Broadway, aber von hier, in der vierten Etage des SIS-Hauptquartiers, konnte man die spätwinterliche Sonne über den Bäumen des mehrere Straßen weit entfernten St. James’ Park beobachten.


    »Hmmm.«


    Marsh schaute zu seinem Mentor hinüber. Stephenson zog eine seitliche Schublade auf und holte eine Juwelierlupe heraus, ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Fotoanalytiker im Ersten Weltkrieg. Mit ruhiger Konzentration begutachtete er wahllos eine Reihe von Filmschnipseln. Einen nach dem anderen hob er sie mit einer Hand vor das Fenster und blinzelte durch das Vergrößerungsglas. Marsh wich eilends zur Seite, um ihm nichts von dem wenigen natürlichen Licht zu nehmen, das durch die Scheibe einfiel.


    Marsh seufzte. Er drückte die Rückseiten seiner Finger an den Hals und ließ die Knöchel gegen den Kiefer knacken. Stephenson räusperte sich. Marsh ließ die Hände sinken.


    Jahre des Polierens hatten den mit Holz vertäfelten Wänden einen satinierten Glanz verliehen, der den weichen Schein des Lampenlichts reflektierte. Die Wände passten sich damit an die Bücherregale und Stephensons Schreibtisch an. An der Vertäfelung hingen Landkarten, Fotografien eines jungen, zweiarmigen Stephenson in der Lederkleidung der Flieger und ein paar Aquarelle seiner Frau Corrie. Stephenson hatte eine Nordstaatlerin aus Tennessee geheiratet. Sie malte Landschaften und Naturstudien, die sie an die wellige Hügellandschaft ihrer Heimat erinnerten, aus der Erinnerung nach. Marshs Mentor bezog eine sonderbare Belustigung daraus, sein Büro mit Bildern von Pflanzen zu dekorieren, die in einer Nation von Gärtnern nicht heimisch waren.


    »Tja«, sagte Stephenson schließlich, während er weiterhin die Filmschnipsel anstarrte. »Ich bin ziemlich beeindruckt. Wenn Sie etwas verbocken, dann aber richtig und gründlich.«


    »Sir?«


    »Ich habe Sie mit einem ganz simplen Auftrag nach Spanien geschickt.«


    »Sir ...«


    »Jemand schwebt einfach herein und fackelt Ihren Kontaktmann ab, und wo waren Sie, hmmm? Haben sich wohl gerade im Pub besoffen.«


    »Sir, es ist nicht so, als sei irgendein Zigeuner mit einem Eimer voll Kerosin reingelatscht ...«


    »Hmm. Das ist interessant.« Stephenson hielt einen der Schnipsel in die Höhe. »Was halten Sie von diesem hier?«


    Marsh nahm den Abschnitt in eine Hand und die Lupe in die andere. Das Fragment enthielt weniger als ein Dutzend Bilder, von denen mehrere durch die Hitze verdunkelt worden waren. Eine Sequenz von acht oder neun Aufnahmen – ein Sekundenbruchteil – zeigte eine Frau, die vor einer Ziegelmauer stand, und dann von einem Bild zum nächsten nur noch die Ziegelmauer. Bis auf den Gürtel um ihre Taille stand sie nackt da. Dieser wurde von etwas, das wie Draht aussah, mit ihrem Kopf verbunden.


    »Das sieht aus, als hätten sie die Kamera angehalten.« Er gab Stephenson die Gegenstände zurück. »Oder vielleicht ist die Abfolge aus mehreren Szenen zusammengeschnitten worden.« Er deutete auf den Filmschnipsel. »Diese Teile in ihrem Kopf, die habe ich auch in Barcelona gesehen. Aber bei einer anderen Frau.« Er zuckte die Achseln. »Das ist nicht die einzige Merkwürdigkeit auf den Bildern, Sir.«


    Stephenson bedeutete ihn zu einem Sessel mit Knopfpolsterung aus einem Baumwollstoff. Während Marsh die Last von seinen Füßen nahm, öffnete der Alte eine andere Schublade in seinem Schreibtisch und holte eine Flasche und zwei Gläser daraus hervor.


    »Brandy?«


    »Bitte.« Marsh versank noch tiefer im Sessel.


    »Ich kann mir vorstellen, dass Sie einen gebrauchen können.«


    Es klopfte an die Tür, während Stephenson einschenkte.


    Seine Sekretärin steckte den Kopf hinein. »Sir, Commander Price von der Admiralität möchte ... Oh! Sie sind wieder zurück.«


    Marsh nickte ihr zu. »Hallo, Margie.« Sie schien sich über seinen Anblick zu freuen. Aber sie war eine verheiratete Frau, und dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich der Einsamkeit.


    »Was es auch ist, er wird warten müssen«, meinte Stephenson.


    »Sir, er hat gesagt ...«


    »Nicht jetzt. Ich rufe zurück.«


    Sie nickte und zog die Tür hinter sich zu.


    Als Leiter der rotierenden Abteilung T (kurz für ›technologische Überraschung‹) war Stephenson verantwortlich für das Sammeln von Informationen hinsichtlich der Militärtechnologien, die sich in Nazideutschland in der Entwicklung befanden. Obwohl die Abteilung an sich erst seit ein paar Jahren existierte, lagen ihre historischen Wurzeln in der Organisation vor dem Ersten Weltkrieg, als Spionage im Ausland das Vorrecht der Admiralität darstellte. Damals hatte sie sich in erster Linie auf die Einschätzung der Stärke der Kaiserlichen Marine des Deutschen Reichs konzentriert. Der politisch gewiefte Stephenson bewahrte sich daher enge Kontakte zur Admiralität, nicht zuletzt deswegen, weil C, der Leiter des SIS, als Berufsoffizier in der Marine diente.


    Marsh nahm eines der Gläser entgegen. Stephenson hielt seins in die Höhe. »Auf sichere Reise und sichere Rückkehr.« Klirr. Dieses Ritual war ihnen zur Gewohnheit geworden. Da Stephenson für Marsh wie ein Vater gewesen war, konnte man die Spionage durchaus als ihr Familiengeschäft bezeichnen.


    »Diese hat sich als komplizierter erwiesen, als wir alle dachten«, erwiderte Stephenson, während er wieder auf seinem Stuhl Platz nahm. Marsh verzog das Gesicht. Mehr an Entschuldigung hatte er vom Alten noch nie gehört. Und das weckte ein gewisses Unbehagen in ihm.


    Stephenson zeigte mit seinem Glas auf den Schreibtisch. »Also. Was sollen wir mit dieser Schweinerei machen?«


    »Vielleicht ist es möglich, die brauchbaren Bilder zu kopieren und zu einer groben Annäherung an den ursprünglichen Film zusammenzuschneiden. Das wäre jedenfalls mein Vorschlag.«


    Stephenson nickte. »Ich strecke ein paar Fühler aus. Wir brauchen jemanden, der gut ist und den Mund hält. Das könnte allerdings eine Weile dauern. Und das Foto?«


    »Dieses Haus kann überall sein. Wahrscheinlich nutzlos, wenigstens so lange, bis wir mehr herausgefunden haben.«


    Stephenson nickte. »Und was ist mit den Dokumenten?«


    Marsh zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Man gewinnt den Eindruck, dass es sich um Auszüge aus medizinischen Berichten handelt.«


    »Ihr Mann hat einen Doktor erwähnt, ist mir aufgefallen«, sagte Stephenson, während er noch einmal in Marshs Bericht blätterte. »Von Westarp? Vermutlich ein Doktor der Medizin.« Er legte die Lupe auf seinen Schreibtisch und zückte eine Packung Zigaretten. Eine amerikanische Marke, Lucky Strike.


    Vom Ratschen von Stephensons Streichholz begleitet, fügte Marsh hinzu: »Er hat auch etwas von Kindern gesagt. Schien ziemlich aufgeregt deswegen. Eigenartig.«


    Mit der Zigarette im Mund fragte Stephenson: »Und was, frage ich mich, hat das eine mit dem anderen zu tun?«


    »Ganz meine Meinung, Sir.«


    Die beiden Männer sahen in stiller Versunkenheit zu, wie die Schatten langsam die Straße entlangkrochen. Die Spitze von Stephensons Zigarette leuchtete in der zunehmenden Dunkelheit orange auf.


    Er zerdrückte sie in einem Aschenbecher aus Marmor und schaltete noch eine Lampe ein. »Also gut. Eins nach dem anderen. Ich öffne eine neue Akte. Bis wir diese Frage geklärt haben oder sie sich von selbst klärt, nehmen Sie auf diese Angelegenheit unter dem Decknamen ›Milkweed‹ –Seidenpflanze – Bezug.« Dabei nickte er in Richtung der Wand hinter Marshs Kopf.


    Marsh reckte den Hals. Über dem Sessel hing ein weiteres von Corries Aquarellen. »Verstanden.«


    »Und was Milkweed betrifft, so gibt es ein paar Leute, die davon in Kenntnis gesetzt werden sollten. Wenn ich sie kurzfristig zusammenrufen kann, stehen Sie dann heute Abend zur Verfügung, Marsh?«


    »Ja, Sir.«


    »Ausgezeichnet. Ich rufe Sie an.«


    Stephensons Wagen, ein glänzender cremefarbener Rolls-Royce Mulliner, fuhr um halb acht vor. Eine graue Wolke wälzte sich heraus, als Marsh einstieg. Drinnen roch es nach Leder und Lucky Strikes. Stephenson klopfte einmal unter das Dach, als Marsh Platz genommen hatte, und gab seinem Chauffeur damit das Zeichen, das Fahrzeug in Bewegung zu setzen.


    Von Marshs Wohnung in Walworth aus steuerten sie nach Westen. Die Limousine polterte über das Pflaster, als sie über die Stahlplatten der Lambeth Bridge fuhren. Stephensons Fahrer bog nach Norden auf die Millbank ab, nachdem sie auf der anderen Seite der Themse unter dem Granitobelisk mit seiner Ananasspitze durchgefahren waren.


    Nicht lange danach ragte der Victoria Tower vor ihnen in der Nacht auf – ein viereckiger, in Nebel und Lampenschein gehüllter Steinriese. Sie passierten den Westminster Palace mit seiner filigranen englischen Perpendikular-Gotik: Tudordetails auf einem klassizistischen Rumpf, wie einmal jemand gesagt hatte. Marsh fielen die Abstufungen auf, dort wo man den bröckligen Yorkshire-Kalkstein durch honigfarbenen Clipsham ersetzt hatte.


    Sie umrundeten den Parliament Square, passierten das Cenotaph-Kriegerdenkmal und fuhren weiter nach Norden auf die Whitehall.


    »Sir, wohin geht es?«


    Stephenson wandte sich ihm zu. »Wissen Sie, was ich aus den alten Zeiten am meisten vermisse?«


    »Ihren Arm?«


    »Ha, vorlauter Bengel«, entgegnete der ältere Mann. »Nein. Damals hatten wir noch nicht so viele verdammte Besprechungen. Jetzt tun wir nichts anderes mehr.« Seine Augen funkelten. »Dies hier ist etwas oberhalb Ihrer regulären Gehaltsstufe angesiedelt, fürchte ich. Ich gehe davon aus, dass es Ihnen nichts ausmacht, nur dieses eine Mal.«


    Ach, verflucht. Das bedeutete, in einem Raum mit Vollidioten zu sitzen, die Marsh von dem Augenblick an ignorierten, wenn er den Mund öffnete. Das hatte er schon zur Genüge an der Universität erlebt.


    Der Wagen fuhr durch den schmalen Torbogen einer langen, niedrigen Schutzmauer auf den Hof eines dreistöckigen, pseudo-palladianischen Backsteingebäudes. Die Admiralität.


    Marsh folgte Stephenson durch einen Seiteneingang in einen neoklassizistischen Kaninchenbau. Ihre Schritte hallten durch Marmorkolonnaden, Wendeltreppen und schmale Korridore. Schließlich blieb der ältere Mann vor einer einzelnen Tür aus schlichtem Walnussholz stehen. Er klopfte.


    Ein blasser Mann – irgendeiner der unzähligen Bürokraten in diesem lichtlosen Bau, dachte Marsh – führte sie in einen dunklen Raum. Marsh roch Brandy und die Muffigkeit alten Papiers, als er eintrat. Zwei Messinglampen mit jadegrünen Schirmen standen auf identischen Davenport-Sekretären, die den Raum flankierten. Die Lampen warfen ihr Licht in engen Kreisen in die Mitte des Zimmers und tauchten die Peripherie in tiefe Schatten.


    Stoff raschelte in einer Ecke, als rutsche jemand auf einem Stuhl herum. Woanders litt jemand unter einem Hustenanfall. Tiefe Schatten, aber nicht unbelebt.


    »Wurde auch Zeit, Stephenson.« Ein Mann mit einer großen Adlernase schielte auf seine Taschenuhr. Marsh erkannte Earl Stanhope, den Ersten Lord der Admiralität.


    Marsh beugte sich zu Stephenson hinüber. »Sir«, flüsterte er, »darf ich fragen, was ich hier mache?«


    »Ich möchte, dass Sie diesen Gentlemen« – seine Geste erfasste den gesamten Raum mitsamt den Schatten – »von Ihrem Erlebnis in Spanien erzählen.«


    »Das steht alles in meinem Bericht, Sir.«


    »Ja ... aber ich glaube, die Anwesenden sollten es direkt aus Ihrem Mund hören. Seien Sie so nett.«


    Und das tat Marsh. Er achtete sehr darauf, die absonderliche Natur des Feuers zu betonen, seine Schnelligkeit ebenso wie die verdächtige Abwesenheit von Benzin, Öl und anderen Gerüchen. Sein Publikum schien die Geschichte einigermaßen gut aufzunehmen. Aber Marsh spürte eine subtile Geringschätzung in der Stille, eine stillschweigende Übereinkunft unter diesen Männern, dass er nicht zu ihnen gehörte. Dennoch hörten sie zu, ohne ihn zu unterbrechen, bis:


    »Wie meinen Sie das, dieser Kerl stand in Flammen?«


    »Er hat gebrannt wie der Crystal Palace. Er ist in Flammen aufgegangen, die sich schnell von seinem Körper auf die Möbel und die Wände ausgebreitet haben, und Augenblicke später brannte das gesamte Hotel. Mit anderen Worten: Er stand in Flammen.«


    Stephenson berührte Marshs Arm, als wolle er sagen: Nur die Ruhe, mein Junge. Regen Sie sich nicht auf. Marsh beendete die Schilderung der Ereignisse mit seiner Ankunft in Barcelona, der Beschreibung der Filmfragmente und der Zigeunerin aus Frankensteins Labor.


    Das Aufflackern eines Streichholzes enthüllte kurz das Profil eines rundlichen Mannes in der Ecke, als dieser sich eine Zigarre anzündete. Bevor der Schein erlosch, erkannte Marsh außerdem Commander Pryce und Admiral Sir Hugh Sinclair, Stephensons Vorgesetzten und Leiter des SIS.


    Sinclair sprach als Nächster. »Wenn wir die unwahrscheinlicheren Elemente dieser Geschichte einmal außer Acht lassen ...« Er brach ab, als ihn ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte, um dann fortzufahren: »Was halten Sie davon, Stephenson?«


    Stephensons Achselzucken wirkte bei dem einarmigen Mann wie eine eigentümlich asymmetrische Geste. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Sir. Aber ich würde sagen, wir haben ein verdammt großes Problem vor der Nase.« Er zählte seine Argumente an den Fingern ab. »Erstens, wir wissen, dass Krasnopolski Dinge erlebt hat, die ihn zu Tode geängstigt haben. Zweitens, er starb in einem Feuer, das sich ziemlich spontan entzündet hat. Wenn Commander Marsh sagt, dass es keinen externen Brennstoff gab, kann ich Ihnen versichern, meine Herren, dass es tatsächlich keinen gegeben hat. Und drittens lassen die Indizien auf dem Film vermuten, dass die Jerrys sich mit etwas äußerst Widernatürlichem beschäftigen.«


    Etwas Widernatürliches. Die Bemerkung des Alten brachte eine Saite in Marshs Hinterkopf zum Klingen: die halb vergessene Erinnerung an ein trunkenes Missgeschick an der Universität. Vor langer Zeit hatte er beschlossen, die nebelhaften Erinnerungen an diese Nacht auf Trunkenheit zurückzuführen – er war ziemlich dicht gewesen. Doch nun hatten sich die jüngsten Ereignisse verschworen, um die Erinnerung aufzuwecken und in ein neues Licht zu rücken.


    Marsh dachte zurück an Oxford und eine lange Nacht in der Bodleiana, die er an der Seite eines unerschütterlichen Freundes mit der Suche nach in Menschenhaut gebundenen Büchern verbracht hatte. Eine grässliche Nacht, aber harmlos ... bis Will das Objekt seiner Suche gefunden und laut daraus vorgelesen hatte. Marsh verschränkte die Arme und wehrte einen Schauder der Beklommenheit ab. Nach dieser Nacht war er nie wieder in die Bodleiana zurückgekehrt, auch hatten sie nicht mehr darüber geredet. Sie hatten instinktiv gespürt, dass Will eine enorm große Indiskretion begangen hatte, selbst nach seinen Maßstäben.


    Etwas Widernatürliches. Marsh hatte sich mit hoffnungsvoller Selbsttäuschung getröstet und die ganze Angelegenheit als fehlerhafte Erinnerung und Lektion über die Gefahren exzessiven Trinkens abgetan. Abgesehen davon natürlich, dass Will so nüchtern wie ein Diakon gewesen war. Und nun, da er Stephenson zuhörte und über die Ereignisse in Spanien nachdachte, sah sich Marsh mit der Möglichkeit konfrontiert, dass seine wahre Erinnerung an damals ihn nicht trog.


    Marsh verlagerte seine Aufmerksamkeit zurück auf die aktuelle Unterhaltung. Jemand hatte eine weitere Lichtquelle eingeschaltet. Der Raum hatte sich in zwei Fraktionen gespalten: jene, die Stephenson und Marsh für verrückt hielten, und jene, die glaubten, sie seien lediglich einem Irrtum aufgesessen. Argumente flogen wild hin und her, bis Admiral Sinclair mit einem Händeklatschen um Ruhe bat.


    »Meine Herren! Das führt doch zu nichts. Ich gebe eine Direktive an sämtliche Abteilungen heraus, alles an Informationen zusammenzutragen, was wir über diesen von Westarp haben. Ehe wir nicht mehr wissen, können wir nichts unternehmen. Ich schlage vor, wir vertagen uns.«


    Marsh befand sich in Gedanken immer noch in Oxford. »Das ist ein Fehler«, entfuhr es ihm.


    Stephenson hüstelte, und seine Mundwinkel zogen sich hinter seiner Hand nach oben. Er liebt es, wenn ich mich zum Narren mache.


    Jemand murmelte etwas von »Stephensons Schoßgorilla«, Marshs Spitzname beim SIS. Sie sahen in ihm einen groben Kerl, stumpfsinnig und – wegen seiner Klassenzugehörigkeit – zweifellos mit beschämenden Manieren ausgestattet. Ein Gorilla eben.


    Der Admiral beugte sich vor und fixierte Marsh mit kaltem Blick. Er hustete erneut in sein Taschentuch, ehe er antwortete: »Ich bitte um Verzeihung, Commander?«


    »Vergeben Sie mir, Sir, aber ich bin dort gewesen. Und ich sage Ihnen, die Jerrys sind da auf etwas gestoßen. Wenn wir in dieser Angelegenheit zu lange zögern, wird es bald zu spät sein, noch etwas zu unternehmen.«


    »Na also«, flötete der Erste Lord. »Recht herzlichen Dank dafür, dass Sie uns an Ihrer großen Weisheit und Sachkenntnis teilhaben lassen.« Er wendete sich auf seinem Stuhl von ihm ab und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf seine Kollegen. Ein nicht gerade subtiler Hinweis darauf, dass er Marsh abwies und missachtete.


    Beim Gedanken an Will murmelte Marsh Stephenson zu: »Wir müssen Spezialisten anwerben.«


    »Spezialisten?«


    Tja, was soll’s. Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte Marsh. Er nickte Stephenson zu. Der alte Mann betrachtete seinen Protegé aus zusammengekniffenen Augen.


    »Ja«, sagte Marsh. »Experten für das Unnatürliche.«


    Es hatte keinen Sinn, dass Marsh die Idee laut verkündete. Aber Stephenson genoss die Achtung dieser Männer, also formulierte er Marshs Vorschlag so, als sei es sein eigener.


    In dem Raum brach die Hölle los.


    »Ja, sicher. Wir öffnen einfach Tür und Tor für jeden Spinner, den wir auftreiben können, ja? Und drängen sie in unsere Dienste?«


    »... und wo wir einmal dabei sind, können wir auch gleich Zauberstäbe an die Truppen ausgeben ...«


    »... nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen ...«


    »... verschwendet unsere Zeit ...«


    Der rundliche Mann im Schatten räusperte sich. »Hmm. Lassen Sie den Mann reden.«


    Marsh erkannte die Stimme. Und was zum Teufel tut erhier? Er hat kein Amt inne ... obwohl Stanhope möglicherweise vor der Ablösung steht, wenn auf dem Kontinent ein Krieg ausbricht.


    Stephenson blickte Marsh an. »Was schwebt Ihnen vor?«


    Marsh schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich zuerst mit jemandem sprechen. Diskret. Dann melde ich mich wieder bei Ihnen.«


    7. März 1939


    Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials


    Klaus gab seinen Plan auf, Reinhardt bei der Verleihungszeremonie aktiv zu demütigen, nachdem er erfahren hatte, dass niemand anders als der Reichsführer-SS Heinrich Himmler Doktor von Westarp das Spanienkreuz an die Brust heften würde. Hätte der Zeremonie ein Funktionär niedrigeren Ranges vorgesessen, Klaus wäre entschlossen gewesen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, um Reinhardt zu blamieren. Doch gerade heute schien das gleichbedeutend damit, den Doktor vor seinem Förderer zu entehren. Über die unvermeidliche Vergeltung nachzudenken, reichte aus, um Klaus zum Zittern zu bringen. Stattdessen beschloss er, Reinhardt im Zuge der vorgesehenen Demonstrationen auszustechen.


    All das behielt er für sich, während er neben Heike und Hauptsturmführer Bühler hinter Reinhardt hermarschierte. Der schwachsinnige Kammler schlurfte an seiner Leine mit. Sie verfügten über die optisch spektakulärsten Fähigkeiten und führten deshalb die Prozession an. Reinhardt natürlich vorneweg, weil er in den Augen des Doktors vollendet war: der krönende Höhepunkt seiner Leistungen.


    Das werden wir noch sehen, dachte Klaus.


    Hinter ihnen marschierte seine Schwester neben den Zwillingen. In ihrer Kraft lauerte ebenso wie bei den identischen Psionikerinnen eine stumme Wucht, die aber für Pomp und Prunk nicht taugte. Immerhin hatte Gretel die verirrte Granate in Spanien ohne einen Kratzer überlebt. Sie hatte ganz genau gewusst, wo sie sich hinkauern musste und wann. Doch wie die Demonstration der Zwillinge war auch ihre für einen späteren Zeitpunkt angesetzt worden.


    Klaus bedachte sie mit einem raschen Blick. Wie die anderen trug sie eine fesche, blitzsaubere Uniform. In der einen Hand trug sie allerdings einen verbogenen, ramponierten schwarz-weißen Regenschirm. Das schäbige Utensil biss sich mit ihrer Uniform. Es wirkte dermaßen fehl am Platz, dass er unwillkürlich einen Blick zum Himmel warf. Doch der Tag hatte klar, blau und hell begonnen. Tatsächlich so hell, dass das Sonnenlicht auf ihren neu kreierten Kragenabzeichen blitzte: Siegrunen der SS, die einen Schädel spalteten wie Blitze, welche ihre Willenskraft energetisierten.


    Den Schießstand, an dem die strengsten Fähigkeitstests durchgeführt wurden, hatte man in einen provisorischen Exerzierplatz verwandelt. Weiß bejackte Techniker hatten Schaufeln in die Hand genommen und die Krater aufgefüllt. Alles hatte einen neuen Anstrich erhalten. An jeder Fensterbank flatterten Wimpel, an jeder Traufe Hakenkreuzflaggen.


    Der Doktor hatte das Programm, aus dem schließlich die Reichsbehörde hervorgegangen war, auf seinem Familienbesitz initiiert. Daher schien es nur passend, dass sich das runde Dutzend Bauten, die der Komplex mittlerweile umfasste, um das ursprüngliche Haus scharte. Das Fachwerkhaus mit seinen blauen Umrandungen bildete den Mittelpunkt des Geländes. Der Doktor wohnte im zweiten Stock, von wo aus er eine ungehinderte Aussicht auf das umliegende Übungsgelände hatte.


    Klaus und die anderen Kinder des Doktors lebten in seinem Schatten, im ersten Stock. Und das ursprüngliche Labor nahm immer noch das Erdgeschoss in Beschlag, obwohl es nach der Ausweitung des Komplexes nicht länger benutzt wurde. Die anderen Gebäude – die Laboratorien, Kasernen für die gewöhnlichen Truppen, Werkstätten, Chemiehütten, Werkzeugschuppen, Eiskammer und Pumpenhaus – flankierten das Bauernhaus und bildeten die Ausläufer eines U.


    Der größte Vorteil des Anwesens lag in seiner Abgeschiedenheit. Es war auf allen Seiten von Eichen und Eschen umgeben.


    Klaus und seine Kameraden marschierten zur Mitte des Übungsgeländes, wo sie in Formation kehrtmachten und schließlich vor der Tribüne zum Stillstand kamen, auf der der Doktor mit seinen zwei bedeutenden Besuchern saß. Trotz des Pomps war es eine eher kleine Zeremonie. Lediglich Himmler, schon seit vielen Jahren Förderer des Doktors, und einer seiner Untergebenen, SS-Obergruppenführer Greifelt, waren aus Berlin eingetroffen. Die noch junge Götterelektronengruppe stellte die größte Waffe des Reichs dar. Als solche blieb ihre wahre Natur einstweilen ein streng gehütetes Geheimnis. Die zur REGP abkommandierten gewöhnlichen Truppen wussten, dass ihnen schon ein einziges unbedachtes Wort das Missfallen der Gestapo einbrachte.


    Klaus hatte Himmler noch nie getroffen. Zu seiner Überraschung war der Reichsführer ein milchgesichtiger Mann mit fliehendem Kinn.


    Klaus und die anderen standen stramm, während Himmler enthusiastisches Lob auf die lebenslange Hingabe des Doktors für die Erringung von Wissen aussprach. Begonnen habe alles vor 20 Jahren nach einer kurzen Liaison des Doktors mit der Thule-Gesellschaft. Doch obwohl die theosophische Untermauerung des Glaubens der Gesellschaft an die verschwundenen ›arischen Übermenschen des versunkenen Atlantis‹ bei vielen eine Saite zum Schwingen gebracht hatte, habe der Doktor die bedeutungslose Beschäftigung der Gesellschaften mit Mystik zurückgewiesen und seinen eigenen Weg gesucht. Seine Leitsterne seien Wissenschaft und Vernunft gewesen, und zwischen diesen beiden habe er einen Kurs eingeschlagen – nicht, um verlorene Größe sinnlos zu beklagen, sondern um aktiv an ihrer Rückkehr zu arbeiten. Und so habe er sein Waisenhaus unter der Prämisse aufgebaut, dass Kinder dem Born der Größe am nächsten stünden, weil sie vom grauen Alltag noch am wenigsten korrumpiert schienen.


    Er hat an das menschliche Potenzial geglaubt, dachte Klaus, deshalb hat er uns erschaffen.


    Damals seien Klaus und die anderen nach Himmlers Worten nicht mehr als Grünschnäbel gewesen. Formlose Tonklumpen, die darauf gewartet hätten, vom Töpfer gestaltet und vom Brennofen gehärtet zu werden. Klaus fragte sich mit müßiger Neugier, ob er und Gretel früher noch andere Geschwister gehabt hatten.


    Das Waisenhaus hatte bereits seit Jahren existiert, als Himmler und von Westarp einander von einem ehemaligen Kollegen in der Thule-Gesellschaft vorgestellt wurden. Doktor von Westarps eminent praktische Vorgehensweise hatte in Himmler einen begeisterten Fürsprecher gefunden. Als Himmler zum Anführer der SS ernannt wurde, hatte er als eine seiner ersten Amtshandlungen das Institut für Menschliche Weiterentwicklung zur Unterbringung der Forschungen des Doktors gegründet. Außerdem hatte er den Doktor in den Rang eines SS-Oberführers erhoben, um ihm ein ungestörtes Arbeiten zu ermöglichen.


    Ein paar Jahre später war aus dem IMW die Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials geworden. Aus administrativen Gründen hatte Himmler sie laut seiner Rede ins RKF-Hauptamt, das Stabshauptamt des Reichskommissars für die Festigung deutschen Volksturms, eingegliedert, weil von Westarps Forschungen auf dem Papier in Greifelts Ressort fielen: die ›Stärkung des Germanentums‹. Dies sei jedoch nur eine administrative Formalität gewesen. In Wahrheit erstatte der Doktor dem Reichsführer weiterhin direkt Bericht.


    Heute, so Himmler, hätten die vielen harten Jahre der Arbeit des Doktors endlich Früchte getragen. Er habe aus einer Handvoll wimmernder Säuglinge die Vorhut einer neuen SS geformt, Männer und Frauen von solcher Bedeutung, dass man eigens für sie eine neue Einheit aus der Verfügungstruppe herausgelöst hatte, mit eigenen Abzeichen. Heute wolle er von Westarps Kinder zu Offizieren der neuen Götterelektronengruppe ernennen. Damit habe sich der spirituelle und intellektuelle Vater der REGP den Dank des Reiches und dessen höchste Ehre verdient.


    Der hohlwangige Greifelt lauschte diesen Ausführungen mit einer Miene, die abwechselnd Langeweile und Erstaunen widerspiegelte. Er war noch nie in der REGP gewesen, kannte die Arbeit des Doktors bislang nicht. Klaus hatte den Verdacht, dass Himmler ihn zu derartigen Besuchen nicht gerade ermuntert hatte. Greifelt wirkte wie ein Technokrat, ein Buchhalter im Soldatengewand.


    Doktor von Westarp wurde als erster Empfänger mit dem Spanienkreuz der Sonderklasse für überragende Beiträge im Kampf gegen den Kommunismus in Spanien ausgezeichnet: vier Luftwaffenadler auf Schwertern in den Ecken eines Malteserkreuzes, in dessen Zentrum Brillanten ein Hakenkreuz aus Opal einrahmten. Immer wenn die Brust des Doktors vor Stolz anschwoll, schickte es Lichtstrahlen über das Gelände.


    Seine Kinder nahmen die sehr viel kleinere Ausgabe des Ordens in Bronze entgegen. Sie war Mitgliedern der Legion Condor zugedacht.


    Dann wurde es Zeit für die Vorführungen. Heute konnte der Doktor im Ruhm seiner Errungenschaften schwelgen, da seine Kinder ihre Fähigkeiten zum ersten Mal dem Förderer des Doktors und seinem vermeintlichen Vorgesetzten persönlich demonstrierten. Die Veranstaltung war gleichzeitig als Probelauf für die Privatvorführung gedacht, die man für den 50. Geburtstag des Führers im nächsten Monat geplant hatte.


    Reinhardt schritt über den Schießstand, während zwei Techniker das Zweibein eines MG 34 bereit machten. Er hüllte sich in Flammen und bedeutete ihnen, zu beginnen.


    Reinhardt stand stramm, den Kopf hoch erhoben, das Kinn vorgereckt und völlig ungerührt von der Munition, die vor seiner Brust verdampfte. Die Kugeln verschwanden als violette Blitze in einer Korona aus blauem Feuer in menschlicher Gestalt. In Himmlers Gesicht trat ein entrückter Ausdruck. Er schob das runde Drahtgestell seiner Brille zurecht und beugte sich zur Seite, um dem Doktor etwas zuzuflüstern. Dieser nickte. Greifelt bekam große Augen und die Kinnlade klappte herunter. Er glotzte Reinhardt mit starrem Blick an, selbst nachdem ihm Doktor von Westarp zu seinem Platz geholfen hatte.


    In einem richtigen Gefecht hätte sich Reinhardt unter dem Beschuss auf den Hintern gesetzt. Klaus hatte es schon oft erlebt – und darüber gelacht. Die Willenskraft des Salamanders konnte zwar Blei umwandeln, es seiner Kraft berauben und für den menschlichen Körper harmlos machen, ihm aber nicht die Wucht nehmen. Der Strom der extrem heißen Dämpfe hätte ihn normalerweise zu Boden geworfen und Haare und neue Uniform zerzaust.


    Doch das hätte einen würdelosen Eindruck hinterlassen. Reinhardt bestand deshalb für die Vorführung auf einem Betonsockel mit Steigbügeln aus einer Wolframlegierung, um seine Füße im Boden zu verankern. Und was Reinhardt in letzter Zeit verlangte, das bekam er auch.


    Eine Schande. Die Steigbügel zu sabotieren, wäre das Einfachste auf der Welt gewesen. An einem anderen Tag, einem weniger verheißungsvollen Tag, hätte Klaus es ohne Vorbehalte getan.


    Der Doktor erteilte den Befehl, das Feuer einzustellen. Der MG-Schütze hörte auf zu schießen. Die letzten knatternden Echos verhallten, als sich die Stille auf den Exerzierplatz senkte, nur vom Ticken des heißen Gewehrlaufs und dem Brausen der ultraheißen Luft in Reinhardts Aufwindströmung gestört.


    Die Flammen verschwanden. Reinhardt wirkte, als sei ihm kein Haar gekrümmt worden, obwohl die Brust seiner Uniform jetzt den metallischen Glanz aufgedampften Bleis aufwies. Insgesamt vielleicht ein Kilogramm. Seine Würde mochte er sich bewahrt haben, aber die Uniform hatte er trotzdem ruiniert.


    Greifelt staunte beim Anblick der Kugelschlacke. Er neigte den Kopf in Richtung des Doktors, obwohl er weiterhin Reinhardt anstarrte. Mit kleinlauter und unsicherer Stimme murmelte er: »Aber warum ist seine Uniform nicht verbrannt?«


    Reinhardt nahm sich heraus, für den Doktor zu antworten. »Weil ich es mit meiner Willenskraft verhindert habe, Herr Obergruppenführer.«


    Aus eben diesem Grund versank Klaus nicht im Boden, wenn er unstofflich wurde: denn dies hätte seiner Willenskraft widersprochen. Nicht jedem fiel die geistige Kontrolle so leicht. Klaus’ Lunge absorbierte im körperlosen Stadium keinen Sauerstoff. Heike musste ihre Kräfte hingegen erst noch gänzlich meistern, damit ihre Fähigkeit nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Kleidung einschloss.


    Anders als Reinhardt benötigte Klaus keine Tricks, um sich seine Würde zu bewahren. Die Kugeln fegten durch seinen Gespensterkörper und zerfetzten die Mauer hinter ihm. Ihre Wucht stellte ihn nicht vor Probleme. Und als der Beschuss endete, war seine Uniform makellos geblieben.


    Doch Himmler schien mit seiner Präsentation weniger zufrieden zu sein als zuvor mit Reinhardts. Er erwiderte Klaus’ zackigen Gruß nicht, als die Demonstration geendet hatte. Stattdessen beugte er sich ein weiteres Mal zur Seite, um dem Doktor etwas ins Ohr zu flüstern. Der Doktor schüttelte den Kopf.


    Er ist besorgt, weil meine Haut zu dunkel für einen Arier ist, überlegte Klaus. Eine Promenadenmischung wie ich sollte nicht zu so etwas in der Lage sein. Es war zum Verrücktwerden und äußerst enttäuschend, aber er wusste, seine Gelegenheit, sich zu beweisen, kam noch früh genug.


    Bühler wand sich hinter Kammler, als die Reihe vor dem MG an ihnen war. Kammlers Gesicht rötete sich und die Augen quollen ihm förmlich aus dem Kopf, als Bühler die Leine fester an sich heranzog. »Wand. Wand!« Blei prasselte gegen eine unsichtbare Barriere und klimperte auf den vom Feuer glasierten Boden vor Kammlers Füßen.


    Rudolfs Fähigkeit hatte sich niemals direkt geeignet, Kugeln auszuweichen – zumindest hatte er dies vor dem Unfall noch nicht gemeistert –, aber der Anblick, wie er über den Schießstand kreiste, hätte sich extrem gut gemacht.


    Greifelt schien wie vor den Kopf geschlagen zu sein, als er aus seiner Trance erwachte. Seine Lippen bewegten sich, doch er gab keinen Laut von sich. Die Förmlichkeit ließ ihn im Stich. »Mein Gott«, sagte er schließlich. »Ich kann nicht glauben, was ich da sehe.«


    Himmler klopfte von Westarp auf den Rücken. »Sie haben es geschafft, mein Freund. Sie haben eine neue Art Mensch erschaffen.«


    Dem Doktor schwoll die Brust. Er lächelte. Lächelte. »Sehen Sie sich alles an. Sehen Sie meinen Kindern bei der Arbeit zu.« Er zeigte auf den Lastwagen, der auf das Feld rumpelte.


    Der Laster hielt an. Eine Plane, grün-braun gescheckt wie das Blätterdach eines Waldes, hing über den Rippen der Ladefläche. Zwei gewöhnliche Soldaten aus der LSSAH sprangen aus dem Führerhaus. Mit einem Klang öffneten sie die Heckklappe. Ein halbes Dutzend Männer stieg ab. Sie fröstelten in der kühlen Brise und blinzelten in die Sonne. Ungekämmt, fadenscheinig, ausgemergelt. Juden, Kommunisten, Roma und andere Staatsfeinde aus einem der Arbeitslager. Der Laster fuhr davon.


    Klaus, Reinhardt und Heike gesellten sich zu Kammler und dessen Betreuer aufs Feld. Heike zog ihr Messer aus der Scheide. Reinhardt warf ihr eine Kusshand zu. Sie verschwand abrupt. Nur noch ihre Uniform hing in der Luft.


    Die Gefangenen strömten auseinander.


    Bühler zeigte auf den schnellsten. »Wirf!« Eine unsichtbare Hand schlug den Flüchtenden quer über das Feld. Er landete auf einem anderen Verdammten. In einem Gewirr aus gebrochenen Knochen brachen sie zusammen.


    Flammen hüllten einen weiteren Mann ein, noch ehe er zehn Schritte weit gekommen war.


    Heike entkleidete sich mitten in diesem Chaos. Ihr letztes Kleidungsstück fiel zu Boden, während Reinhardt den nächsten Flüchtenden abfackelte.


    Im Laufe der Jahre hatten sie schon viele Menschen bei Übungen getötet. Doch in all dieser Zeit, fiel Klaus auf, hatte Reinhardt noch nie einem seiner Opfer ins Auge geblickt. Klaus wusste, wie er dem Doktor und seinen Gästen eine weitaus bessere Vorstellung liefern konnte. Normalerweise schlich er wie ein Gespenst zu seinem Ziel und erledigte es lautlos. Messer waren leichter, aber wenig beeindruckend. Und heute war Doktor von Westarps Tag.


    Er suchte sich einen der Roma-Gefangenen aus, einen besonders verdreckten Halunken, dessen Haut denselben Olivton aufwies wie die von Klaus und Gretel. Er brachte den Mann zu Fall und kniete sich auf seinen Brustkorb. Der Schweinehund wand sich unter ihm, also packte ihn Klaus bei der Kehle und legte sein ganzes Gewicht hinein.


    »Schließ die Augen«, flüsterte er. »Ich bringe es schnell zu Ende.«


    Am Ende wehrte sich der Mann trotzdem. Nach einem Blick, um sich zu vergewissern, dass er die Aufmerksamkeit der Würdenträger hatte, griff Klaus dem Mann in die Brust. Er klemmte die Aorta mit zwei Fingern ab und spürte, wie das Leben aus dem flatternden Herzen wich. Sein Opfer schlug wild um sich, als Klaus die Arterie durchtrennte.


    Der letzte Gefangene fiel Heike zu.


    Ihr Atem verriet sie – transparente Dampfwolken, die materialisierten, sobald sie ihren unsichtbaren Körper verließen. Doch ihre Ausbildung griff, und die verräterischen Atemstöße kamen immer seltener. Klaus’ Brust hob und senkte sich nach der Anstrengung seiner eigenen Demonstration in schnellem Rhythmus. Es bedurfte keiner sonderlich großen Fantasie, um sich das Feuer in Heikes Lunge vorzustellen, als sie um den Gefangenen herumschlich.


    Die letzten Schwaden ihres Atems verzogen sich. Sein Blick huschte hin und her, wobei er sich halb geduckt und japsend langsam im Kreis drehte. Eine raubtierhafte Intensität ließ das Weiße in seinen Augen hervortreten. Wie ein cleveres Tier beobachtete er den Boden in dem Bemühen, ihre Fußabdrücke zu erspähen, aber Reinhardts Demonstration hatte die Erde gehärtet und in krude Keramik verwandelt.


    Sein Rücken bog sich durch, er legte den Kopf in den Nacken. Die feingliedrige Heike atmete aus, nachdem sie ihn gepackt hatte. Er rang mit einem Loch im Nebel, einem Geist, der in seinen eigenen Atem gehüllt war. Der Umriss des Messers schob sich auf seine Kehle zu, doch bei seinen rudernden Bewegungen mit den Armen bekam er ihr Handgelenk zu fassen. Sie wehrte sich. Er war stärker, zog ihren Arm nach vorn, beugte sich vornüber und schleuderte sie über seine Schulter auf den Boden.


    »Umpf ...« Die Landung raubte ihr den Atem und riss den Stecker aus ihrem Batteriegeschirr. Heike tauchte wieder auf, zu Füßen des Gefangenen auf dem Rücken liegend. Ihre Lippen und Wangen schimmerten bläulich. Die Kälte überzog ihren nackten Körper mit einer Gänsehaut.


    Reinhardt versteifte sich und versengte dabei die feinen Härchen in Klaus’ Nacken und auf dem Handrücken. Jahre des Miterlebens von derart ungeplantem Wiederauftauchen bei ihren Übungen hatten seiner alles verzehrenden Besessenheit für Heike ständig neue Nahrung geliefert.


    Der Gefangene rannte zum Wald auf der gegenüberliegenden Seite des Komplexes.


    »Haltet ihn auf!«, kreischte von Westarp.


    Es war wenig wahrscheinlich, dass der Gefangene entkam, und noch viel weniger wahrscheinlich, dass er einer wichtigen Person von seinen Erlebnissen berichten konnte. Aber darum ging es überhaupt nicht.


    »Tötet ihn sofort! Er blamiert mich!«


    Ein Feuerstrahl fräste hinter dem fliehenden Gefangenen eine Furche in den Boden, doch dann hatte der Mann die Hausecke erreicht und verschwand hinter der Kaserne außer Sichtweite.


    Ha! Klaus konnte direkt durch eines der Laborgebäude laufen, um den Flüchtigen zu erwischen, und dann wäre er von Westarps Liebling.


    Obergruppenführer Greifelt duckte sich hinter seine verschränkten Arme und schrie, als Klaus durch ihn hindurchstürmte. Klaus folgte einer Diagonalen zum entfernten Ende des Laborgebäudes, um den Gefangenen bei dessen langem Sprint über die Lichtung in der Lücke zwischen den Gebäuden abzufangen. Er war bereits durch die schalldichten Wände und den Operationstisch aus poliertem Stahl im OP gegeistert, bevor ihm der Gedanke kam, einen Kontrollblick auf die Batterieanzeige an seinem Geschirr zu werfen.


    Die Nadel hing im roten Bereich.


    »Scheiße!« Er kam vor der Außenwand des OP-Saals zum Stillstand. Die Ziegel schrammten über seine Handflächen.


    Als Klaus draußen ankam, hatte der Gefangene schon fast die Bäume am Pumpenhaus erreicht. Sein Fluchtweg führte ihn erneut ins Blickfeld der auf dem Schießstand versammelten Würdenträger. Offenbar hatte auch Reinhardt seine Batterie verbraucht, da der Flüchtende nicht in Flammen aufging. Anders der telekinetische Schwachsinnige. Bühler fuchtelte mit einer Hand in Richtung des entkommenden Gefangenen, während er mit der anderen an Kammlers Leine zerrte. »Quetsch! Quetsch!«


    Der Gefangene kam abrupt zum Stillstand, als sei er gegen eine Mauer aus Glas geprallt. Sein Körper faltete sich zusammen, Knochen knackten wie Porzellan.


    Doch in seinem einfältigen Eifer zerquetschte Kammler auch noch das Pumpenhaus. Das Gebäude verging in einer Implosion aus Bauholzsplittern und Ziegelstaub. Eine Fontäne aus Quellwasser spritzte durch die Trümmer. Gretel öffnete ihren Schirm und schaute amüsiert drein. Es regnete auf die Reichsbehörde.


    Himmler und Greifelt verschwanden kurz danach, durchnässt und erschüttert. Und obwohl Doktor von Westarp seinen Orden behalten durfte, bestrafte er sie alle.


    Am meisten hatte Heike unter seiner Wut zu leiden. Ihre Schreie hallten aus dem Laboratorium. Nach einer Weile verloren sie sich. Entweder weil er ihr seine Lektion erteilt hatte, oder weil ihre Stimmbänder den Dienst versagten.


    Reinhardt wurde vom Doktor in die Eiskammer gesperrt.


    Klaus’ Anteil an dem Debakel brachte ihm einen Tag in der Kiste ein. Gewimmerte Entschuldigungen nützten nichts. Von Westarp nahm ihm sein Geschirr ab, bevor erihn mit Fußtritten in die sarggroße Kiste beförderte. Stählerne Riegel klackten zu. Klaus hämmerte gegen den Deckel. Die Klaustrophobie ließ den dünnen Strom atembarer Luft schal werden. Er rang mit dem Drang zu hyperventilieren und passte seine Atemzüge dem Rhythmus seines Herzschlags an. Das Wissen, den Doktor enttäuscht zu haben, löste eine Übelkeit aus, die ihn zu überwältigen drohte.


    Später in der Nacht verpasste Pabst Gretel noch mehr blaue Flecken. »Es ist deine Pflicht!« – klatsch! – »uns vor solchen Problemen!« – klatsch! – »zu warnen!«


    Ihr Gelächter hallte durch Dunkelheit und Särge.


    8. März 1939


    Soho, London, England


    Der Winter hatte in den letzten Tagen etwas nachgelassen, als ruhe er sich für ein großes Finale aus. Doch im Hart and Hearth brannte von Oktober bis April grundsätzlich ein Kaminfeuer, was zu den Gründen gehörte, warum Lord William Beauclerk den Pub für einen ausgezeichneten Ort für ein anständiges Tête-à-Tête mit alten Freunden hielt.


    Feuerschein wurde von polierten Eichenbalken reflektiert und warf fließende Schatten auf den Lattenrost aus Rosshaarstuck unter der Decke. Mit einem gelegentlichen Knacken, das einen Hauch von Pinienduft durch den Raum blies, verschmolzen Geräusch und Geruch des Feuers mit dem Nebel der Gespräche und des Tabaks.


    18 Uhr, also füllte sich der Pub rasch mit einem soliden Querschnitt durch die arbeitende Bevölkerung, die gerade Feierabend gemacht hatte und auf dem Heimweg kurz für ein Pint einkehrte. Großmäulige Handwerker, Lastwagenfahrer, ein Zeitungshändler mit Druckerschwärze an den Fingern. Dazu ein paar Künstler und Theaterdichter. Und ein bezauberndes Paar Verkäuferinnen am Nebentisch. Die altmodischere der beiden wandte Will den Rücken zu. IhreKollegin trug einen bestickten Topfhut auf ihrem Schopf kastanienbrauner Haare, begleitet von gesprenkelten Sommersprossen auf milchweißer Haut.


    Im Hart gab es ein gemütliches kleines Nebenzimmer. Er machte sich einen geistigen Vermerk, die Puppe später zu einem privaten Drink einzuladen. Die Frauen aus der Arbeiterschicht, so wusste er inzwischen, gingen meist weniger zurückhaltend mit ihrer Zuneigung um als jene aus anderen Ständen. Noch ein Aspekt, weshalb Will das Hart so sehr mochte. Allerdings hatte sich sein Bruder in letzter Zeit zu so etwas wie einem Musterknaben entwickelt, weil er sich Sorgen machte, es könnten Bastarde auf seiner Türschwelle auftauchen.


    Aubrey konnte sich lang und breit darüber auslassen, was er für anständig und unanständig hielt, und auch über die Verantwortung, die Wills besonderer Status mit sich brachte. Aus seinem Munde klang es so, als drohe Will das ganze Land in den Abgrund zu reißen, wenn er es mit einer Verkäuferin trieb. Will hielt wenig von Aubreys Besessenheit mit dem Motto ›Adel verpflichtet‹.


    In Läden wie diesem gefiel ihm die Gesellschaft, obwohl er sich manchmal so vorkam, als steche er aus der Masse heraus. Irgendwann war er dazu übergegangen, eine Melone zu tragen, fast wie eine Form von Tarnung. Aber sein Hemd kostete mehr, als einige dieser Leute in einer Woche verdienten. Daher hatte er im Laufe der Jahre gelernt, die Vokale in seinen Worten zu verdrehen und Silben zu verschlucken, um den regionalen Akzent der Midlands zu imitieren. Will war mit den Gesprächen des Personals in Bestwood im Ohr aufgewachsen.


    Die Tür öffnete sich. Eine kalte Bö fegte Marsh in den Pub, zerzauste kurz geschnittene Haare von der Farbe nassen Sandes. Ein waldgrüner Rollkragenpullover mit Zopfmuster und eine graue Cordhose bedeckten seinen muskulösen Körper. Marsh war eigentlich nicht klein oder untersetzt, obwohl er manchmal so wirkte. Es handelte sich um eine Illusion, die durch seine Haltung und ein Gesicht hervorgerufen wurde, das mehr zu einem Boxer als zu einem Gelehrten zu passen schien. Doch er erinnerte Will an nichts so sehr wie an eine gespannte Feder. Nicht in dem Sinn, extrem angespannt oder nervös zu sein, ganz im Gegenteil. Will spürte jederzeit die besondere Beherrschung und Stärke, die diesem Mann innewohnten.


    Marsh gab seine Bestellung am Tresen auf, dann lehnte er sich gegen das Messinggeländer, während er auf sein Pint wartete. Wann immer Marsh einen Raum betrat, studierte er ihn, als gelte es, darin ein Rätsel zu lösen. Diese Angewohnheit hatte er schon ewig – die eigentümliche Weise, wie sich seine Augen bewegten und jede Einzelheit in sich aufsaugten. Auch jetzt tat er es wieder und inspizierte den Schankraum und das angrenzende Zimmer mit karamellfarbenen Augen.


    Doch Will saß an einem Tisch in der Ecke des dunklen, verräucherten Pubs. Er hob den Kopf. »Pip.« Will hatte Marsh diesen Spitznamen in ihrem ersten gemeinsamen Jahr an der Universität verpasst.


    Marsh hörte ihn nicht. Will stand auf und wiederholte: »Pip! Hier drüben.« Er hob die Hand, um zu winken, stieß sich dabei aber die Fingerknöchel an einem Hirschkopf an der Wand. »Ach, verflixt.« Tee schwappte aus seiner Tasse, als er gegen den Tisch knallte. »Himmel noch mal.«


    Will nuckelte an seinen Knöcheln. Die Verkäuferinnen kicherten.


    Die Unruhe erregte Marshs Aufmerksamkeit. Seine Augenwinkel verzogen sich zu Lachfältchen. Er kam an Wills Tisch.


    »Schön dich zu sehen, Will.« Sie gaben sich die Hände. Marsh hatte die Pranken eines Raufbolds: dicke Finger mit runden, hervortretenden Knöcheln und einem festen Griff. Wills Gliedmaßen wirkten schlanker. Ihr Händeschütteln zerknitterte die dünnen weißen Narben auf Wills Handfläche. Nicht schmerzhaft, aber unangenehm.


    »Gleichfalls und überhaupt, Kumpel.«


    Der andere Mann hob eine Augenbraue. Marsh mochte es nicht, wenn sich Leute in seiner Gegenwart gewöhnlich gaben. An der Universität hatte er selbst an einer präziseren Artikulation gearbeitet.


    »Verzeihung«, sagte Will in normalem Tonfall. Vielleicht hatte er ein wenig dick aufgetragen. »Das hatte ich ganz vergessen. Macht der Gewohnheit, weißt du.«


    Marsh grinste. Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Teekanne und die leere Tasse. »Soll ich dir was Stärkeres spendieren?«


    Will schüttelte den Kopf. »Ich würde mich mit einer Zitronenscheibe begnügen, ehrlich. Man könnte meinen, es herrscht Krieg.« Will seufzte theatralisch. »Also bleibe ich dabei.«


    »Du trinkst also immer noch nicht, was? Es ist tröstlich zu wissen, dass du immer noch deine Marotten hast.«


    »Deine Brieftasche kann sich dafür bei meinem alten Großvater bedanken.«


    »Für jede einzelne? Da schwirrt einem ja der Schädel.«


    Will lachte. »Nicht nur aus diesem Grund.«


    »Und wie geht es deinem Bruder?«, fragte Marsh, als er sich setzte.


    »Seine Gnaden hat im Oberhaus so etwas wie einen Teufelskerl aus sich gemacht. Betrachtet sich dieser Tage als Kreuzfahrer.«


    »Ist er Sozialist?« Marsh musterte ihn mit leichter Beunruhigung. »Er ist doch nicht etwa zu den Roten übergelaufen, oder?«


    »Nein, das nicht. Er ist doch kein Bolschewik.« Will tat die Besorgnis mit einem trägen, kreisförmigen Winken seiner langen Finger ab. »Er hat nur entschieden, dass er der Streiter für das einfache Volk ist. Hat sich die Notlage der Spanier zu Herzen genommen oder so.«


    Bei der Erwähnung Spaniens blickte Marsh für einen Moment sehr ernst drein. »Gut für ihn. Das sollte auch jemand tun.«


    »Ein wenig arg spät, fürchte ich. Ich richte ihm deine Grüße aus, ja?« Natürlich nur eine höfliche Floskel.


    »Tu das bitte«, erwiderte Marsh. Er trank einen Schluck von seinem Pint, wobei seine Augen den Raum hinter Will absuchten.


    »Nun denn«, sagte Will, »kommen wir zur Sache.«


    Marsh starrte weiterhin an Wills Schulter vorbei.


    »Ich sagte«, wiederholte Will, »kommen wir zur Sache.«


    »Was?« Marsh wirkte wie vom Blitz getroffen.


    Will schob einen seiner langen Arme auf die Rückenlehne seines Stuhls und riskierte einen Blick. Marshs Aufmerksamkeit galt der sommersprossigen Koketten. Aha! »Ein reizendes Mädchen.«


    »Hmm?« Marsh versuchte die Röte auf seinen Wangen zu kaschieren, indem er einen ausgiebigen Schluck von seinem Bier nahm. »Das ist sie wohl.«


    Mit beiläufigem Desinteresse fragte Will: »Soll ich sie herwinken?«


    »Nein, nein.« Marsh schüttelte den Kopf. Doch dann fixierte er Will mit durchtriebenem Blick: »Du machst mir nichts vor. Ich wette, du hattest vor, sie auf einen privaten Drink ins Nebenzimmer einzuladen, stimmt’s?«


    »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen, Sir«, antwortete Will mit gespielter Empörung. »Aubrey bekäme einen richtigen Anfall.«


    »Ach?«


    »Sie ist ein bezauberndes kleines Turteltäubchen, daran gibt es nichts zu deuteln. Aber Aubrey hat eine alarmierende Tendenz ... äh ... Tändeleien mit Missbilligung zu begegnen.«


    Marsh öffnete den Mund leicht und schob den Kopf in den Nacken. »Ah ...«


    »Er glaubt an die Würde der arbeitenden Klassen – die Not des Arbeiters und so weiter. Aber nicht an ihre Lebensart. Ich kann es gar nicht abwarten, dass ich mit jemand absolut Furchtbarem häuslich werde, wie es sich für meinen Stand ziemt.«


    »Ach, herrje.«


    »Ja, genau.«


    »Als Nächstes erzählst du mir noch, dass er dich drängt, irgendeinen absolut ehrbaren Beruf zu ergreifen und das Lotterleben aufzugeben. Das ziemt sich auch besser für deinesgleichen.«


    »Ohne meine Plattfüße wäre ich ein absolut ehrbarer Captain. Jahrhunderte der Inzucht, weißt du.«


    »Was willst du machen?«


    »Aubrey hat getönt, eine Stiftung zu gründen. Vielleicht schließe ich mich seinem Kreuzzug an.«


    »Das hört sich nicht nach deinem Metier an, Will.«


    »Nein. Aber was soll man machen? Also, du hast gesagt, du willst mir wegen irgendwas das Hirn löchern. Mein Hirn, so benebelt und unzüchtig es auch sein mag, steht dir zur Verfügung.«


    »Aha. Na gut, wo wir gerade von deinem Großvater reden ...« Marsh senkte die Stimme. »Ich hätte da ein paar Fragen zu seinem Hobby.«


    Will rutschte mit seinem Stuhl etwas dichter ans Feuer, um ein jähes Frösteln abzuwehren. Er hatte das ›Hobby‹ seines Großvaters über eine Dekade lang unfreiwillig geteilt, bevor sich der elende alte Hexer oder Warlock, wie es richtiger hieß, zu Tode gesoffen hatte.


    »Ich ... ich kann dir nicht ganz folgen, Pip.« Eine wenig überzeugende Ausflucht, und Will wusste das auch.


    »Damals an der Universität hast du etwas aus einem Buch vorgelesen ...«


    »Ah.« Will seufzte in dem Wissen, dass er dem Thema nicht ausweichen konnte. »Die Bodleiana. Ich hatte eigentlich gehofft, du seist zu besoffen gewesen, um dich an diese Nacht zu erinnern.«


    »Das war ich auch fast. Ich hatte es als Erinnerung eines Betrunkenen abgetan.«


    »Und dabei solltest du es belassen. Es ist Jahre her. Längst vorbei. Warum es also jetzt noch einmal zur Sprache bringen?«


    Marsh blieb für einen Moment stumm. Ein geistesabwesender Ausdruck huschte über seine Augen, als sich irgendeine verdrängte Erinnerung vor seinem geistigen Auge entfaltete. »Vor Kurzem habe ich etwas ... Seltsames gesehen.«


    Will schüttelte den Kopf. »Die Welt ist ein seltsamer Ort, Pip. Tut mir leid, aber ich kann dir wirklich nicht helfen. Es ist besser für alle, wenn du vergisst, was ich in meiner achtlosen Jugend gesagt oder getan haben mag.«


    Marsh trank von seinem Ale. Als er ihm antwortete, konnte Will spüren, wie die angespannte Feder eine neue Intensität in seinen Tonfall trieb. »Ich hätte das Thema nicht zur Sprache gebracht, wenn es nicht wichtig wäre.«


    Will wusste, dass er Marsh nie dazu bringen konnte, das Thema fallen zu lassen. Er zwickte sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken, um eine jähe Müdigkeit abzuwehren. Als er die Augen öffnete, beschäftigte sich Marsh damit, die Narben auf seiner Handfläche zu studieren. Will goss sich zur Ablenkung noch eine Tasse Tee ein. »Also gut. Was willst du wissen?«


    »Diese Sache, die du kannst. Ist es gefährlich?«


    Die Frage kam so absurd, so unerwartet, dass sie Will überrumpelte. Die Furcht und Anspannung, die er empfand, lösten sich in einem lauten, bellenden Gelächter. Die Verkäuferinnen drehten sich um und starrten ihn an, bevor sie ihre leise geführte Unterhaltung fortsetzten.


    »Gefährlich? Das wolltest du mich fragen? Falls du auf der Suche nach einem neuen Hobby bist, Pip, bist du besser damit bedient, an Straßenecken mit tollwütigen Dachsen zu jonglieren. Damit könntest du vielleicht sogar ein paar Kröten verdienen.«


    Doch der joviale Tonfall ließ Marsh nicht lockerer werden. Er redete weiter, noch leiser. »Dieses Hobby ... könnte es jemanden umbringen? Hypothetisch gesprochen.«


    »Jemanden umbringen?« Will dachte an seinen Großvater und an seinen Vater zurück, an den er sich kaum erinnern konnte. »Ja. Hypothetisch gesprochen.«


    »Könnte das auch vorsätzlich geschehen?«


    »Mir gefällt die Wendung nicht, die unser Gespräch genommen hat.«


    »Ich frage nicht, wie. Nur ob.«


    »Im strengsten Sinn? Ja, möglich ist es. Aber keiner von uns täte jemals so etwas. Ungeachtet der Umstände.« Als Reaktion auf Marshs fragende Miene erläuterte Will: »Es gibt Regeln diesbezüglich. Es ist ziemlich kompliziert. Gib dich damit zufrieden, dass ich sage, eine Anrufung der Eidola, um ein menschliches Wesen zu töten, wäre in einem Maße unklug, das ich nicht in Worte fassen kann. Der Begriff Tabu beschreibt es nicht einmal annähernd.«


    Marshs Fingerspitze kreiste auf seinem beschlagenen Glas und sammelte die Flüssigkeit in einem einzigen Tropfen, der auf den Untersetzer lief. Er presste eine Hand gegen seinen Kiefer, ließ die Knöchel knacken und wiederholte den Vorgang mit der anderen Hand. Es bedeutete, dass er nachdachte.


    »Du musst mir meine Direktheit verzeihen, Pip, aber um welchen heißen Brei tanzt du gerade herum?«


    Marsh nippte an seinem Bier. Er stellte das Glas ab und richtete es mit großer Inbrunst mittig auf dem kleinen Korkkreis aus. Will konzentrierte sich, um Marshs Stimme aus dem Hintergrundlärm des Pubs herauszufiltern.


    »Dir ist klar, dass das unter uns bleiben muss.« Wider besseres Wissen wurde Will neugierig. Er stimmte mit einem ernsten Neigen seines Kopfes zu.


    »Was würdest du sagen, wenn dir jemand erzählt, dass ein Mann in Flammen aufgegangen ist? Spontan. Ohne Vorwarnung.«


    Will starrte ihn für einen langen Moment an. Er füllte seine Tasse nach und trank einen großen Schluck, während er nachdachte. Der Tee war nur noch lauwarm.


    »In Flammen, sagst du?«


    »Wie eine Römische Kerze.«


    Nun, das war in der Tat faszinierend. Makaber, aber faszinierend. Will kam sich vor wie eine Figur in einem Groschenroman. »Wie außergewöhnlich. Das ist das Seltsame, was du erlebt hast?«


    Marsh sagte nichts und verzog keine Miene.


    »Ich weiß, was du denkst«, sagte Will, »aber das ist ziemlich grotesk, findest du nicht? Wenn ich jemanden umbringen wollte, gäbe es wesentlich einfachere Methoden, es anzugehen.« Er trank einen Schluck kalten Tee, bevor er fortfuhr. »Außerdem ist es unerheblich. Die Tatsache, dass es uns noch gibt, verrät mir, dass es keiner, äh, von denen gewesen ist.« Will missfiel es, in einer beiläufigen Unterhaltung die korrekte Bezeichnung, Warlock, zu benutzen.


    Marsh blickte ihn daraufhin neugierig an, doch Will führte es nicht weiter aus. »Dann ist das also ein Nein.«


    »Wenn du fragst, ob ich mich irren könnte, dann schon. Aber das ist meine Meinung.« Will zuckte die Achseln. »So unerheblich sie auch sein mag.«


    Die Andeutung eines melancholischen Lächelns trat auf Marshs Gesicht. »Sie ist erstklassig, Will. Prost, Kumpel.«


    »Na gut.« Will tippte mit seiner Teetasse an Marshs Bierglas. Sie tranken in kameradschaftlichem Schweigen.


    Marshs Blick fixierte die bernsteinfarbenen Tiefen seines halb geleerten Bierglases wie eine Kristallkugel, aus der er etwas wahrsagen wollte.


    Will kritzelte auf feuchten Stellen auf dem Tisch herum und verschüttete etwas von seinem Tee. Er erkannte die Körperhaltung eines Mannes wieder, der mit einem ungelösten Rätsel rang.


    Einmal hatte Marsh einen schlimmen Zahn gehabt. Die Schmerzen waren immer stärker geworden, bis sie ihm überallhin gefolgt und in jede Facette seines Wachzustands eingedrungen waren, dabei unablässig seine Aufmerksamkeit in Beschlag genommen hatten. Schließlich löste er das Problem, indem er sich das vermaledeite Ding hatte ziehen lassen. Unbeantwortete Fragen wurmten ihn auf dieselbe Weise.


    »Hmm.« Marsh stellte rasch sein Glas ab, während ihm Schaum vom Kinn tropfte. »Noch eine Sache, bevor ich es vergesse.«


    »Noch ein Rätsel? Du bist ja eine richtige Sphinx heute Abend. Vielleicht bereue ich es später, aber ich muss gestehen, ich kann ... kein Problem, Schätzchen ...« Die altmodischere Verkäuferin war beim Aufstehen gegen Wills Stuhl gestoßen. Sie verschwand in Richtung Damentoilette. »... meine Neugier kaum bezähmen. Erzähl schon.«


    »Es mag noch eine Weile dauern, aber in ein paar Monaten hätte ich vielleicht etwas. Bist du bereit, dir etwas anzusehen und deine Meinung als Experte zu äußern?«


    »Das hängt davon ab, Pip. Was genau soll ich mir denn ansehen?«


    »Besser, ich sage es dir jetzt noch nicht.« Marsh zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es ja nichts. Hast du Interesse?«


    Etwas in Will wollte vor dem Angebot zurückschrecken. Die alte Ausbildung, die Indoktrination meldete sich nachdrücklich zu Wort. Über solche Themen wurde nicht mit Außenstehenden gesprochen, unter keinen Umständen. Doch er war hin- und hergerissen. Es kam ihm wie eine willkommene Erholung davon vor, für Aubrey zu arbeiten. Und er hatte schon damals in Oxford dagegen verstoßen. Der Schaden war also längst angerichtet. Eine kleine Konsultation. Was sollte das schon schaden?


    Will traf seine Entscheidung. »Ich bin wie immer dein bescheidener und gehorsamer Diener.«


    In wesentlich heitererem Tonfall verkündete Marsh: »Entschuldigst du mich wohl für einen Moment?«


    Will nickte. Sein Freund ging zur Toilette und schlängelte sich dabei durch die Menge, die in der letzten halben Stunde deutlich gewachsen war. Will ließ den Arm über die Rückenlehne seines Stuhls baumeln. Die Freundin der Koketten war noch nicht wieder zurückgekehrt.


    »Man hat uns verlassen«, sagte er.


    Die Frau mit dem Topfhut runzelte die Stirn. »Hmm?«


    »Ich sagte«, wiederholte er über den allgemeinen Lärm hinweg, »dass unsere Freunde uns verlassen haben.«


    »Ach so.« Ein sehr flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ihre Augen gingen wieder dazu über, den Raum zu beobachten.


    Will seufzte. Er versuchte es noch einmal. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Sie gab keine Antwort. Er nahm neben ihr Platz. Sie legte die Stirn in Falten.


    Marsh kehrte zurück und starrte verwirrt auf den leeren Tisch, dann verblüfft, als er Will neben der Frau sitzen sah.


    »Es ist nur so, dass mein verwegener Begleiter und ich« – dabei zeigte er mit einer verschnörkelten Geste aus dem Handgelenk auf Marsh – »über die eigentümlichsten Themen gesprochen haben. Kosmische Angelegenheiten, nichts Geringeres. Doch nun sind wir damit fertig, und etwas unbeschwerte Konversation wäre ein perfekter Aperitif vor dem Essen.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte sie beide.


    »Ach, ich weiß, er macht nicht viel her.« Marsh funkelte ihn an. Die Frau stieß ein melodisches Lachen aus, als übe ein Glockenspieler die Tonleitern.


    Will fuhr fort. »Aber das ist sein Modus Operandi, müssen Sie wissen. Leute einzulullen und ihnen ein falsches Gefühl der Sicherheit zu geben. Er ist ein ziemlicher Teufelskerl, kann ich Ihnen versichern.« Er klopfte sich seitlich an die Nase. »Die rechte Hand des Premierministers.«


    »Erröten alle Streiter für die Krone so ausgiebig?«


    »Au contraire. Daran erkennt das scharfsichtige Auge, dass er echt ist.« Will zwinkerte. »Stärke durch Bescheidenheit, Sie wissen schon. Was Sie da sehen, ist seltener Anstand.«


    »Ich verstehe.« Sie nickte langsam und spitzte die Lippen in gespielter Ehrfurcht. »Wie beeindruckend.«


    »William Beauclerk.« Er bot ihr über den Tisch hinweg die Hand an.


    »Olivia Turnbull.« Sie streifte mit einem oberflächlichen Zupfen seine Finger. Will sank auf seinen Stuhl zurück. Nur eine direkte Zurückweisung versetzte so einen scharfen Stich. Normalerweise hatte er mehr Erfolg beim schönen Geschlecht. Normalerweise hörte er sich auch nicht so dandyhaft an, wenn er es versuchte. Verdammt.


    Ihr Blick fiel auf Marsh, die Augenbrauen belustigt angehoben. »Hat Ihr scharlachroter Begleiter einen Namen?«


    »Raybould Marsh. Äh.« Marsh streckte seine Hand aus. Sie griff danach. »Nur Marsh, wenn es Ihnen lieber ist.«


    »Liv. Sehr erfreut.«


    »Gleichfalls«, sagte Marsh, der einmal mehr wie vom Blitz getroffen aussah.


    


    

  


  


  
    DREI


    3. August 1939


    Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials


    Frühling und Sommer bescherten der Reichsbehörde im Zuge der Kriegsvorbereitungen eine Reihe von Veränderungen. Natürlich nannte es niemand so, aber Klaus konnte erkennen, wie sich die Kleinigkeiten zu einem passenden Gesamtbild zusammenfügten.


    Es hatte unmittelbar nach Spanien begonnen, als man ihren Ausbildungsplan um zwei Einzelschießübungen pro Woche erweitert hatte. Und die Länge der Trainingsperioden mit nicht tödlichen Kämpfern verdoppelte sich. »Für die Ausdauer«, wie der Doktor sagte.


    Zu der Zeit, als das Grün in die umliegenden Wälder zurückkehrte, empfing die Reichsbehörde ihre ersten Besucher vom Oberkommando der Wehrmacht. Doch die hohen Militärs waren nicht gekommen, um sich Vorführungen anzusehen. Sie kamen, um sich mit Gretel zu unterhalten. Das ganze Frühjahr hindurch bis in den Sommer hinein nahm sie an zahlreichen Besprechungen mit dem Doktor, Standartenführer Pabst und den Offizieren vom OKW teil. Sie erzählte nicht, was in diesen Sitzungen hinter verschlossener Tür vorging, doch Klaus hegte den Verdacht, dass es um strategische Diskussionen ging. Warum sonst verbrachte die militärische Führung des Reichs so viel Zeit mit einer Präkog?


    Zwei Monate lang hatten Gretels unregelmäßige Zusammenkünfte mit dem OKW angedauert, danach wurde ihr Ausbildungsplan weiteren Veränderungen unterzogen. Noch eine Premiere: Die Mitglieder der Götterelektronengruppe absolvierten Gruppentrainings und operierten nicht länger als Einzelkämpfer. Sie wurden in Paaren, Trios und Quartetten zusammengestellt und probten für jedes erdenkliche Szenario.


    Und dann – als hätte nicht jeder längst gemerkt, dass etwas im Busch war – holte ein Offizier des OKW am ersten Augusttag die Zwillinge ab. Das ließ darauf schließen, dass das Reich mit einer Situation rechnete, in der schnelle und ultrasichere Kommunikation erforderlich wurde. Zweifellos würde man eine der Zwillinge für die Dauer des Krieges im OKW-Hauptquartier einpferchen. Der Aufenthaltsort der anderen Schwester wurde zu einem beliebten Spekulationsthema in der Kantine.


    »Ich habe gehört, sie geht nach Frankreich«, meinte einer der gewöhnlichen Soldaten. Sie blieben bei den Mahlzeiten in der Regel unter sich und sonderten sich von Doktor von Westarps aggressiveren Kindern ab. Doch Klaus zog ihre Gesellschaft Reinhardts Gepolter vor, und sie mochten ihn besser leiden als die Übrigen.


    Ein zweiter Mann schüttelte den Kopf. Er spießte einen Pilz auf, schob ihn in den Mund und erklärte: »England.«


    Klaus rutschte zur Seite, um Platz für Heike zu machen. Sie setzte sich neben ihn und nickte dankend. Sie teilten wegen ihrer Kräfte eine gewisse Verbindung. Diese fielen zwar höchst unterschiedlich aus, boten aber ähnliche Anwendungsmöglichkeiten. Heike und Klaus wurden beide für Infiltration, Beobachtung und Anschläge ausgebildet. Seit Kurzem trainierten sie als Tandem. Für ihn war es ein kleiner Lichtblick, zu wissen, dass sich Heikes Herrschaft über ihre Willenskraft noch nicht auf einer Stufe mit seiner befand.


    Keiner der Gewöhnlichen erhob Einspruch gegen die Gesellschaft des Mädchens. Die Unterhaltung geriet für einen Moment ins Stocken, während sie ihren Körper bewunderten. Im sichtbaren Zustand war Heike mit einer Schönheit gesegnet, nach der man sich zwangsläufig umschaute. Das Ebenbild arischer Perfektion. Und Heike bot eine überaus angenehme Gesellschaft. Sie aß sogar lautlos.


    Ein dritter Soldat nahm den Gesprächsfaden wieder auf. Mit einem Mundvoll Kartoffelbrei erwiderte er: »England? Das ist lächerlich. Am Ende der Woche wird sie in Moskau sein.«


    Krümel flogen beim Sprechen. Klaus roch Kohl und Wurst im Atem des Mannes.


    »Wenn du so neugierig bist«, warf der zweite Mann ein, »weißt du ja, wen du fragen musst.« Ein spitzbübisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich sag dir was. Du kriegst eine Reichsmark von mir, wenn du es versuchst. Ich verdopple sogar, wenn Gretel dir eine klare Antwort gibt. Die Soldaten lachten.«


    »Und vielleicht spielt sie ja später noch mit uns Karten. Wir werden ein Vermögen verdienen!« Beim Lachen schlugen sie mit der Faust auf den Tisch.


    »Ich spiele gern Karten.« Gretel stand mit ihrem Essenstablett in der Hand im Eingang.


    Das Gelächter ebbte ab. Die Soldaten verstummten, mit einem Mal ganz auf ihr Essen fixiert. Als sie sich näherte, wurden unwillkürlich Köpfe eingezogen. Heike hatte die Gewöhnlichen ignoriert, doch Klaus nahm auch aus ihrer Richtung eine deutliche Anspannung wahr.


    »Kann mein Bruder auch mitspielen?«


    Die drei Gewöhnlichen beendeten ihre Mahlzeit. »Ich muss eine Inventur im Magazin machen«, murmelte einer. »Ich helf dir«, meldete sich ein anderer. Augenblicke später waren sie verschwunden.


    Einer von Gretels langen Zöpfen kitzelte Klaus, als sie sich neben ihn setzte. Sie nahm die Gabel und das halb aufgegessene Stück Kuchen, das ein Soldat übrig gelassen hatte. »Mmm. Schokolade.«


    Sie hatte nichts zu essen auf ihrem Tablett, wie Klaus beiläufig registrierte. Stattdessen stapelten sich Illustrierte darauf. Zuoberst lag eine alte Ausgabe von Time, einem amerikanischen Nachrichtenmagazin, das er aus der kleinen Feldbibliothek des Lazaretts kannte. Sie las einen Artikel über die Abdankung von Edward VIII. und dessen anschließender Hochzeit.


    »Warum liest du das? Das liegt doch schon ein paar Jahre zurück.«


    »Jede Frau träumt vom Tag ihrer Hochzeit, Bruder.«

    Klaus aß seinen Eintopf auf, bevor er kalt wurde. Er knabberte an Gretels geklautem Kuchen, während er sich mit Heike unterhielt.


    »Sie verändern den Hindernisparcours schon wieder.« Klaus kam problemlos durch die Hindernisse. Aber andere Aufgaben, wie zum Beispiel in einer Mauer zu navigieren, stellten immer noch eine Herausforderung dar.


    »Ja«, sagte Heike. Sie rieb sich die Schulter. Klaus wusste, woher die blauen Flecken auf ihrem Schlüsselbein stammten: von Wachsgeschossen. Die Einzelschießübungen hinterließen ihre Spuren. »Und sie haben Glocken an alles gehängt.«


    »Ich glaube, wir werden bald eingesetzt«, vermutete er.


    Heike zuckte die Achseln. »Einige von uns.« Danach verstummte sie. Ihre Mahlzeit bestand in erster Linie aus Salat mit ein wenig Brot als Beilage. Heike aß ständig Grünzeug.


    Klaus und Gretel hatten eben den Kuchen verspeist, als Reinhardt eintrat. Er lächelte, als er Heike bemerkte. »Ah! Da bist du ja, Liebling.«


    Heike fiel förmlich in sich zusammen. Sie stieß einen langen Seufzer aus, während sie ihr Besteck zur Seite legte.


    Reinhardt ging durch den Raum und legte Heike eine Hand auf die Schulter. »Ich bin enttäuscht. Ich hatte gehofft, heute Abend dinieren wir beide in trauter Zweisamkeit.«


    Heike stellte das Geschirr ihrer nicht beendeten Mahlzeit auf das Tablett zurück. Sie stand auf und rauschte nach einem kurzen Kopfnicken in Klaus’ Richtung aus der Kantine. Reinhardt verschränkte die Arme und lehnte sich an den Tisch, während er ihren Abgang beobachtete.


    Nachdem sie gegangen war, sagte er: »Weißt du, Klaus, wir sind in der einzigartigen Lage, uns gegenseitig zu helfen, du und ich.«


    »Ach, tatsächlich?« Klaus war es fast lieber, wenn Reinhardt nicht versuchte, charmant zu sein. Seine Heuchelei fand er wenig überzeugend und ausgesprochen ärgerlich.


    »Oh ja. Es ist kein Geheimnis, dass sich hier einiges verändert. Ich würde meinen, dass das sogar der zurückgebliebene Kammler mitbekommt.«


    »Hmmmm.«


    »Meine Beförderung ist lediglich eine Frage der Zeit. Aber ich fürchte, deine Laufbahn hat mit gewissen ...« Er räusperte sich und warf einen vielsagenden Blick auf Gretel. »... Hemmnissen zu kämpfen.«


    Klaus schaute seine Schwester an, die nicht auf die Beleidigung reagierte. »Was willst du damit sagen?«


    Reinhardt breitete die Arme aus. »Ich sage nur, dass du Freunde an höherer Stelle gebrauchen könntest. Und wenn ich aufsteige, werde ich die Freunde nicht vergessen, die ich zurückgelassen habe.« Er zuckte die Achseln. »Heike respektiert dich, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum. Leg ein gutes Wort für mich ein und rede ihr diesen albernen und offen gesagt ermüdenden Widerstand aus, dann revanchiere ich mich zu gegebener Zeit.«


    Du Schwein, dachte Klaus. »Irgendwie bezweifle ich das.«


    »Es stimmt«, flötete Gretel. »Am Ende bekommt er, was er will. Sie wird ihm nicht ewig widerstehen.«


    Reinhardt nickte, erfreut von Gretels Prognose. »Hör auf deine Schwester, Klaus.« Er wedelte mit einem Finger in der Luft, während er sich entfernte. »Mein Angebot steht.«


    Immer noch lesend, blätterte Gretel eine Seite in ihrer Illustrierten um. »Ich mag Blumen sehr«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. »Ich glaube, ich möchte gerne in einem Garten heiraten.«


    4. August 1939


    St. Pancras, London, England


    Marsh brachte einen Strauß aus Vergissmeinnicht und roten Nelken mit, als er Liv eine Woche nach ihrer ersten Begegnung im Hart and Hearth zum Abendessen ausführte. Einen Monat danach schmuggelte sie ihn in das Mansardenzimmer ihres Wohnheims, wo sie sich bei einem Unwetter, untermalt von den gegen das Fenster prasselnden Hagelkörnern, liebten. Am Tag danach leierte Marsh Stephenson einen Zweimonatsvorschuss aus der Tasche, fügte ihn seinen Ersparnissen hinzu, fuhr mit der U-Bahn zum Bahnhof Knightsbridge und kaufte einen Ring bei Harrods.


    Er überreichte ihn Liv an ihrem Geburtstag. Als Hochzeitstermin legten sie Marshs Geburtstag fest.


    Wie Marsh zog auch Liv eine bescheidene Zeremonie vor. Sie war sichtlich gerührt, als Stephenson und dessen Frau Corrie anboten, die Feier in ihrem Garten stattfinden zu lassen, denn sie wusste um die Bedeutung dieses Ortes im Leben ihres zukünftigen Ehemannes.


    Marsh war zwar nicht besonders religiös, hatte es sich aber zur Angewohnheit gemacht, mit Liv in die Sonntagsmesse zu gehen. Der Vikar der anglikanischen Kirche, der Liv getauft und für ihren Vater die Grabrede gehalten hatte, erklärte sich bereit, die Eheschließung vorzunehmen.


    Der Tag hatte düster und bewölkt begonnen, aber der gute Stern, unter dem ihr Werben von Anfang an gestanden hatte, hielt es für angebracht, ihnen bis zum frühen Nachmittag einen blauen Himmel zu bescheren. Corrie hatte den Garten mit Girlanden aus Efeu und Krepppapier geschmückt. Marsh blieb jäh die Luft weg, als Stephenson Liv unter einem mit Hyazinthen und Rosen geschmückten Holzbogen hindurch in den Garten führte. Das Sonnenlicht auf ihrer milchigen Haut und dem schlichten weißen Kleid brachte sie zum Strahlen.


    Will ächzte. »Du hast dich selbst übertroffen«, flüsterte er.


    »Du hast ihn doch, oder?«, fragte Marsh.


    »Was soll ich haben, Pip?«


    Marsh drehte sich um. Will zwinkerte.


    »Du bist furchtbar«, sagte Marsh, als er kehrtmachte, um seine sich nähernde Braut zu bewundern. Der winzige Garten der Stephensons schien in diesem Moment Kilometer zu messen. Er hatte den Alten noch nie so langsam gehen sehen. Aber er wusste, dass er das Bild von Liv unter den Rosen mit den Narzissen im Haar für immer im Gedächtnis behalten würde.


    »Einer von uns musste es sein. Deine Braut ist ein verderblicher Einfluss auf die Zivilisation.«


    Marsh suchte nach einer passenden Erwiderung, doch dann waren Liv und Stephenson bei ihnen angelangt, und er konnte nur noch denken: Ich heirate gleich. Es passiert wirklich. Ich heirate diese erstaunliche, umwerfende Frau. Sie heiratet mich.


    Es war eine schlichte Zeremonie, so kurz wie angemessen. Genau wie Marsh hatte auch Liv wenig Familie. Abgesehen von Will und den Stephensons waren Livs Mutter und eine unverheiratete Tante aus Williton die einzigen Gäste. Livs Tante hieß die Verbindung mit Marsh nicht gut, aber sie bekam trotzdem feuchte Augen und warf mit Reis wie alle anderen.


    Marsh und Liv tanzten barfuß im Gras zu einer verkratzten Aufnahme von Vera Lynn. Er küsste seine Frau, berührte sie, atmete ihren Duft ein.


    »Ich wünschte, es könnte ewig so bleiben«, raunte er.


    »Halt mich fest, du Dummkopf!« Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter.


    Stephenson holte eine Flasche Champagner und sieben Sektflöten. Will wartete, bis alle ein Glas in der Hand hielten, bevor er sein eigenes erhob.


    »Raybould und ich haben uns an der Universität kennengelernt, was bedeutet, dass ich ihn länger kenne als die meisten, mit zwei bemerkenswerten Ausnahmen.« Bei diesen letzten Worten deutete Will eine Kopfbewegung in Richtung der Stephensons an.


    Dann wandte er sich an Livs Mutter. »Mrs. Turnbull, ich kann mir vorstellen, dass Sie sich unwillkürlich die Frage stellen: ›Wer ist dieser charmante, clevere, gut aussehende und faszinierende Mann‹?« Sie nickte schwach und blickte entzückt, aber auch nervös drein. »Es ist mir ein großes Vergnügen, sie Ihnen beantworten zu können, Madam.«


    Will nahm ihre Hand, küsste sie und sagte: »Ich bin William Edward Guthrie Beauclerk, und es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu sein.« Gelächter. »Aber vielleicht fragen Sie sich das auch hinsichtlich dieses seltsamen Mannes, der Ihrer Tochter das Herz gestohlen hat.« Nervöses Lächeln von Mutter und Tante. »Nun, auf den ersten Blick hielt ich Pip für ungehobelt, weder gut aussehend noch klug, völlig leidenschaftslos, planlos und ohne Ziel im Leben. Aber ich gebe Ihnen mein feierliches Ehrenwort, Madam, dass ich mich in jeder Hinsicht vollkommen geirrt habe. Nun, in fast jeder.« Weiteres Gelächter. Marshs Gesicht schmerzte, weil er sich bemühte, nicht wie ein Idiot zu grinsen.


    Als Nächstes wandte sich Will an Liv. »Gut, Olivia, jetzt mal Spaß beiseite. Ich kenne deinen Mann schon seit über einem Jahrzehnt, aber in dieser ganzen Zeit habe ich ihn genau einmal sprachlos erlebt. Und zwar, als er dir begegnet ist, meine Liebe. Es bedarf einer bemerkenswerten Person, um Pips lichtschnellen Verstand zu lähmen. Du bist ihm mehr als gewachsen, und damit hast du ihn für immer gewonnen. Vertrau mir. Ich kenne den Mann.«


    Dann kam Stephenson mit einem kürzeren und schrofferen Trinkspruch an die Reihe: »Dies ist das zweite Mal, dass du meinen Garten verwüstest, mein Junge. Ich hoffe doch, dass du es nicht zur Gewohnheit werden lässt.« Marsh lachte und starrte auf seine Füße, um die Röte zu verbergen, die sich in sein Gesicht schlich.


    Stephenson wandte sich an Liv: »Sie sind eine ganz reizende junge Dame, Olivia, und viel zu gut für ihn. Ich wünschte nur, er hätte Sie früher kennengelernt. Sehr viel früher.« Sie lachte ebenfalls, und auf ihrem Gesicht schimmerten Tränen.


    Sie tranken. Will führte das Glas mit Champagner kaum an die Lippen und spuckte den winzigen Schluck wieder aus, als er glaubte, niemand sehe hin. Er zuckte verlegen die Schultern, als er merkte, dass Marsh ihn beobachtete. Doch Marsh schien viel zu sehr mit anderen Sachen beschäftigt zu sein und wirkte eher belustigt.


    Die kleine Gartenparty dauerte bis in den Abend hinein. Marsh tanzte mit seiner Schwiegermutter und Livs Tante und Corrie, aber hauptsächlich mit seiner Frau. Als sich der Himmel im Westen rosa färbte, erbot sich Will, Livs hohläugige Mutter und ihre gähnende Tante ins Hotel zu bringen. Corrie führte Liv ins Haus, um ein Aquarell einzupacken, das sie sich ausgesucht hatte.


    Allein im Garten stießen Stephenson und Marsh an. »Das hast du gut gemacht«, sagte Stephenson.


    »Ich weiß«, antwortete Marsh, während er seiner Frau hinterherstarrte, als sie das Haus betrat.


    Stephenson leerte das Glas mit einem großen Schluck. Als sich die Tür hinter Corrie schloss, meinte er leise: »Dir ist viel im Kopf herumgegangen, aber ich hoffe, du hast Milkweed nicht vergessen.«


    Innerlich seufzte Marsh. »Nein.«


    »Gut. Weil der Film fertig ist und auf ein Publikum wartet.«


    »Hat ja lange genug gedauert.«


    Stephenson stimmte zu. Er nickte in Richtung Gartentor, durch das sich Will mit Livs Familie verabschiedet hatte. »Glaubst du immer noch, dein Spezialist wird für uns Licht ins Dunkel bringen?«


    6. August 1939


    Westminster, London, England


    »Heda! Nehmen Sie die Griffel von dem gottverdammten Film, Hoheit!«


    Will sprang vom Projektor weg, als habe sich eine Natter anstelle von Azetat um die Spule gewickelt. Er ließ sich auf einem Stuhl mit Blick auf das andere Ende des Raums nieder, wo ein Schotte in grauer Latzhose vor sich hin fluchte, während er sich abmühte, eine Leinwand zu entrollen.


    »Verzeihung«, murmelte Will. In der vergangenen Stunde hatte er eine Menge durchgemacht. Er fühlte sich nicht ganz wie er selbst. Seine Knie zitterten und er hatte sein inneres Gleichgewicht noch nicht ganz wiedergefunden.


    Der Schotte hielt kurz inne, bevor er die nächste Salve von Flüchen auf das Stativ abfeuerte, um sich dann zu erkundigen: »Warum zum Teufel ist er hier?«


    »Er ist unser hiesiger Experte«, entgegnete Marsh.


    Der Mann an der Leinwand schnaubte. »Ach, ist er das? Das ist ja wirklich prima.«


    »Beachte ihn gar nicht.« Marsh kam zu Will an den Tisch. »Wie fühlst du dich? Du wirkst ... blass.«


    »Tja, ich muss grad auch eine Menge verkraften, oder?«


    Marshs Nachricht hatte vage geklungen und sich darauf beschränkt, dass er auf Wills Meinung zu einer bestimmten Angelegenheit Wert legte. Will hatte geargwöhnt, es könne etwas mit ihrer Unterhaltung im Hart and Hearth an jenem Abend im Februar zu tun haben, als sie beide Liv kennengelernt hatten. Doch nachdem er bereits seine Hilfe zugesichert hatte und mehr als nur ein bisschen neugierig war, machte er sich fröhlich auf den Weg zu diesem eigenartigen Treffen in den Broadway Buildings. Der Betonbau befand sich ein paar Straßen südlich vom St. James’ Park, nicht weit von der gleichnamigen U-Bahn-Station und nur zehn Minuten Fußmarsch vom Buckingham Palace entfernt. Will hatte es bislang als wenig spektakuläres Regierungsgebäude abgetan.


    Da hatte er allerdings noch nicht gewusst, dass sich das SIS-Hauptquartier darin befand.


    Oder dass sein guter Freund, für den er noch vor weniger als einer Woche den Trauzeugen gemimt hatte, als Spion arbeitete.


    Was Stephenson anging, so hatte Will Marshs Ersatzvater stets für einen kratzbürstigen, aber harmlosen Kauz gehalten. Doch der alte Mann machte einen alles andere als harmlosen Eindruck, als er Will ein Exemplar des Staatsgeheimnisgesetzes unter die Nase hielt. Technisch gesehen – wie Will nun dank Stephensons ziemlich beunruhigender Rede begriffen hatte – handelte es sich dabei um gültiges Recht im gesamten Vereinigten Königreich, und somit musste er sich daran gebunden fühlen, ob er es nun wollte oder nicht. Dies mochte Stephensons Versuch gewesen sein, einen verblüfften Neuling zu beruhigen, aber in diesem Fall scheiterte er. Immerhin: Indem er Will einen feierlichen Eid unterschreiben ließ, sich an die Richtlinien des Gesetzes zu halten, stellte er sicher, dass dieser sehr aufmerksam zuhörte und die Angelegenheit ernst nahm.


    Der Schotte hatte es geschafft, die Leinwand aufzuhängen. Er ging nach vorn, wo er sich die Acht-Millimeter-Filmrolle griff und in den Projektor einlegte.


    Will fragte: »Pip, wie lange bist du schon ein Agent der Krone?« Er rieb sich die Handflächen auf den Knien, da er sich langsam für das Thema erwärmte.


    Marsh reagierte darauf mit der Andeutung eines schuldbewussten Lächelns. »Seit meinem Ausscheiden aus der Navy.«


    »Aha. Ich verstehe. Und ich habe die ganze Zeit gedacht, du arbeitest für das Auswärtige Amt.«


    »Tja, tut mir leid.«


    »Dann haben sie dich also direkt aus der Navy angeworben, richtig?«


    »Nein, schon früher.«


    »In Oxford?«


    Marsh zögerte. Er setzte zu einer Antwort an, hielt aber inne, als sich die Tür öffnete. Stephenson kam mit einem Aktenordner in den Händen herein. Der alte Mann schloss die Tür hinter sich.


    Aha, dachte Will. Jetzt geht es los.


    »Schon viel eher«, sagte Marsh.


    »Weiß deine errötende Braut etwas davon?«


    Stephenson und Marsh tauschten einen raschen, nervösen Blick. Etwas Unausgesprochenes spielte sich zwischen ihnen ab. Will wusste mit Gewissheit, dass er gerade ein unangenehmes Thema zur Sprache gebracht hatte. Doch der Augenblick verstrich, bevor er eine Möglichkeit fand, die Frage auf elegante Weise zurückzunehmen. Stephenson gesellte sich zu dem barschen Mann am Projektor und redete leise auf ihn ein.


    Den Blick auf Stephensons Rücken gerichtet, sagte Marsh: »Hör mal, Will. Wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gäbe, würde Liv alles erfahren. Aber je weniger sie weiß, desto sicherer ist sie. Und ich werde alles –wirklich alles – tun, um sie zu schützen.«


    Einmal mehr hatte Will das Gefühl, als löse sich eine starke Feder in Marsh, ein warnendes, intensives Beben. Marsh wies auf den Projektor. »Was auch der Grund unseres Hierseins ist.«


    »Ich glaube, wir sind so weit«, erklärte Stephenson. »Es wird Zeit, dass Sie diese Herren auf den aktuellsten Stand bringen, Commander.« Er ging zur Wand und ließ alle Jalousien herunter, bis es in dem Raum ohne das Licht einer einzelnen brennenden Lampe stockfinster gewesen wäre.


    Die Ankündigung sorgte für widersprüchliche Reaktionen bei Will. Er schüttelte das unbehagliche Beben ab, das Gefühl, dass ihm eine letzte Chance entglitt. Wenn ich jetzt gehe, dachte er, habe ich keine Geheimnisse gesehen und kein Schaden ist entstanden. Doch so kindisch es auch sein mochte, er verspürte auch ein erregtes Kribbeln. William Edward Guthrie Beauclerk, Sonderberater der Spione Seiner Majestät!


    Und was das Ausbrechen aus der Reihe der anderen Warlocks betraf, das hatte er bereits vor Jahren in der Bodleiana getan. Vielleicht war es dumm gewesen, aber der Schaden ließ sich ohnehin nicht mehr abwenden. Dadurch, dass er Marsh jetzt half, konnte Will seine dämliche Indiskretion in etwas Positives ummünzen.


    Der Schotte setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite von Marsh. Dieser schob seinen eigenen Stuhl ein wenig zurück, sodass er Will und den anderen Mann gleichzeitig ansprechen konnte.


    »Alles schön der Reihe nach«, begann er. »Will, das ist James Lorimer. Lorimer, das ist Lord William Beauclerk.«


    Will streckte die Hand aus. »Ist mir ein Vergnügen.«


    »Aye.«


    Beim Händeschütteln fielen Will die Verfärbungen an Lorimers Fingern auf. Der Mann war außerdem älter als er und Marsh, näher an Stephensons Alter. Er tippte auf Ende 40. Und der Schotte gönnte sich auch hin und wieder eine Zigarre. Der entsprechende Geruch haftete an ihm, zudem war sein dichter schwarzer Bart mit Asche bestäubt.


    Will musste unwillkürlich an sich selbst hinabschauen: ein Hemd aus Sea-Island-Baumwolle von einem Schneider in der Savile Row, dazu der Doppelreiher und die Taschenuhr. Vielleicht ging das seidene Brusttuch einen Schritt zu weit in dieser Gesellschaft. Er konnte erkennen, dass Lorimer zu derselben Einschätzung gelangte, als sie einander abschätzend musterten. Andererseits hatte Will nicht gewusst, was ihn bei diesem Treffen erwartete.


    Marsh fuhr fort. »Lorimer kennt einen Teil der Geschichte, und du kennst einen anderen, Will, obwohl es dir möglicherweise gar nicht bewusst ist.« Und dann tischte er ihnen ein unglaubliches Abenteuer auf, wie er sich in der Zeit des Bürgerkrieges in Spanien eingeschlichen hatte, um sich mit einem Nazi-Überläufer zu treffen; von der spontanen Entzündung eines Menschen, von halb verbrannten Filmschnipseln und einer Zigeunerin mit Drähten in den Haaren.


    Hätte ein anderer ihm das erzählt, hätte Will es lachend als Fiebertraum abgetan. Stattdessen musste er den Gedanken akzeptieren, dass Marsh in einem anderen Jahrhundert ein waschechter Held in einem Roman von Rudyard Kipling gewesen wäre.


    Was mache ich hier?


    »Und so haben wir Lorimer für unsere kleine Familie angeworben«, sagte Marsh, indem er auf den Schotten deutete. »Er ist damals im Ersten Weltkrieg Sergeant gewesen und hatte sich der Film and Photographic Unit der Army angeschlossen. Später arbeitete er dann in der General Post Office Film Unit. Wir brauchten jemanden, der den Film aus Tarragona rekonstruieren konnte. Einen wirklich guten Mann.«


    Lorimer sagte: »Rekonstruieren ist eine sehr kühne Behauptung. Sie haben das Resultat noch nicht gesehen, mein Junge. Ich habe alles so gut wie möglich zusammengeflickt, aber es fehlt eine ganze Menge. An einigen Stellen musste ich wilde Mutmaßungen anstellen. Trotzdem, dieser Film ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf. Dann wies er auf Will. »Erinnern Sie mich doch noch mal. Was tut Seine Hoheit hier?«


    Marsh sagte: »Stephenson und ich vertreten auf der Grundlage des wenigen, was wir gesehen haben, die Ansicht, dass die Jerrys etwas Widernatürlichem auf die Spur gekommen sind. Nachdem Sie den gesamten Film gesehen haben, werden Sie dem möglicherweise zustimmen.« Lorimer neigte den Kopf, als wolle er sagen: vielleicht. »Um das hier richtig verstehen zu können, brauchen wir einen Experten für das Übernatürliche. Will ist ein, äh...«


    »Ach, um Himmels willen, Pip. Sagen wir es einfach, wie es ist, ja?« Will wandte sich an Lorimer und Stephenson in seinem Rücken. »Mein Großvater war ein Warlock. Mein Vater auch. Ich habe die Familientradition zwar nicht weitergeführt, aber eine entsprechende Ausbildung erhalten.«


    Lorimer schaute empört drein. »Das ist unglaublich. Fünf Monate. Fünf Monate habe ich an diesem verdammten Filmstreifen gearbeitet, Albträume inbegriffen, und wofür? Damit Sie ihn diesem reichen Schnösel zeigen können?« Er stand auf.


    Stephenson legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Setzen Sie sich.« Murrend nahm Lorimer wieder Platz. »Wir haben uns nicht wegen Ihrer Überzeugungen an Sie gewandt. Sie sind als Filmexperte hier, und als solcher werden Sie Ihre gottverdammte Pflicht und Schuldigkeit tun.«


    Will zuckte zusammen. Der alte Mann hatte einen stahlharten Kern, der ihn auf unangenehme Weise an seinen eigenen Großvater erinnerte.


    »Das ist kein Scherz«, sagte Marsh. »Ich habe es selbst gesehen.« Der Blick seiner Augen hatte sich getrübt und war in weite Ferne gerichtet. Will wusste, dass er sich erneut in der Bodleiana befand. Marsh schüttelte den Kopf, als wolle er ihn klar bekommen. Er zeigte auf Stephensons Aktenordner. »Ist es das, wofür ich es halte?«


    Stephenson setzte sich ans Kopfende des Tischs. Er schlug das Dossier auf und schob es in Richtung von Will, Marsh und Lorimer. »Das ist alles, was wir über Doktor Karl Heinrich von Westarp wissen.«


    Es handelte sich, wie Will feststellte, um eine ziemlich dünne Akte. Eine einzelne Fotografie war an die Vorderseite geklammert – das körnige Schwarz-Weiß-Porträt eines Mannes mit ersten Vorboten einer Glatze. Er trug eine Brille mit runden Gläsern und Drahtgestell sowie einen dünnen Schnurrbart. Die Grobkörnigkeit brachte Will auf die Idee, es bei dem Bild mit der Ausschnittvergrößerung einer anderen Aufnahme zu tun zu haben.


    »Am 13. April 1872 in Weimar, Deutschland, geboren. Einziges Kind von Gottfried und Marlissa von Westarp. Wohlhabende Familie mit einigem Grundbesitz. Der Vater starb 1899, die Mutter 1915. Anscheinend wurde er in seiner Jugend innerhalb der Familie unterrichtet und studierte mit Mitte 20 von 1896 bis 1902 an der Universität in Heidelberg. Ein typischer Gelehrter. Er belegte Kurse in Philosophie, Chemie, Physiologie und Geschichte. Schrieb ein viel gerühmtes Traktat über Nietzsche. Er machte aber nie einen Abschluss in Geschichte. Möglicherweise hat er sich mit der Fakultät überworfen.


    Nach seiner Zeit in Heidelberg ist von Westarp nach England gegangen, um am King’s College in London Medizin zu studieren. Dort blieb er bis 1908, hinterher kehrte er nach Deutschland zurück.«


    Marsh merkte auf. »Er ist hier gewesen.«


    »Vor 30 Jahren, Pip«, sagte Will.


    »Das hier«, sagte Stephenson, indem er auf die Fotografie tippte, »ist das einzige Bild, das wir von dem Mann haben. Ein Klassenfoto aus dem King’s, aufgenommen am Tag der Verleihung des akademischen Grades in Medizin.


    Danach verschwindet unser Mann für die nächsten zehn Jahre von der Bildfläche. Es ist uns nicht gelungen, vor dem Herbst 1918 auf eine Spur von ihm zu stoßen. Er tauchte in München als eines der Gründungsmitglieder der Thule-Gesellschaft wieder auf.«


    Marsh pfiff durch die Zähne. »Ich will verdammt sein.«


    Will schüttelte den Kopf in dem Wissen, dass ihm gerade etwas Wichtiges entgangen war. Sein Blick wanderte zwischen Stephenson und Marsh hin und her. »Ich kann nicht ganz folgen, meine Herren.«


    »Die Thule-Gesellschaft. Ein Haufen teutonischer Okkultisten«, sagte Marsh. »Und Antikommunisten und Antisemiten.«


    Nachdem er diese Erklärung gehört hatte, wurde Lorimer nachdenklich. Seine Augenbrauen zogen sich in einem leichten Stirnrunzeln zusammen. Will musste daran denken, dass Lorimer die einzige Person im Raum war, die den rekonstruierten Film aus Tarragona bisher gesehen hatte.


    »Doch von Westarp blieb nicht lange bei den Thulies. Es dauerte kein Jahr, bis er sich mit ihnen zerstritt.«


    »Wissen wir, worum es dabei ging?«


    »Nein. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass er 1920 wieder in Weimar war und seinen Familienbesitz in ein Findelhaus umwandeln ließ.«


    »In ein was?«


    Stephenson las den Text von einer Karte in der Akte ab. »Ja. Das Kinderheim für Menschliche Erleuchtung.«


    Marsh knackte mit den Knöcheln, während er nachdachte. Eher zu sich selbst murmelte er: »Seine Kinder. Von Westarps Kinder. Krasnopolski hat sie erwähnt.«


    Will wurde von einer Welle des Unbehagens erfasst, der die Erinnerung an eine schon seit Langem nicht mehr beachtete Mär auf dem Fuß folgte. »Warum das plötzliche Interesse an Kindern? Wodurch wurde es ausgelöst?«


    Stephenson zuckte die Achseln. »Unbekannt. Aber unsere Kontakte in der Gegend haben Anzeigen in den Lokalzeitungen dieser Zeit entdeckt. Warnungen vor einem Ausbruch der Spanischen Grippe in einem Waisenhaus außerhalb von Weimar mit der Aufforderung an die Bewohner, sich von dort fernzuhalten.«


    »Entspricht das der Wahrheit?«, fragte Will, während er die Fotografie des Doktors studierte. Vielleicht lag es an der körnigen Reproduktion, aber der Mann schien mit einem kalten, beinahe klinischen Gesichtsausdruck in die Kamera zu starren. Sogar zu diesem eigentlich freudigen Anlass. »Hat es so einen Ausbruch gegeben?«


    »Das lässt sich nicht sagen. Von Westarp hat das Waisenhaus privat geführt und aus eigenen Mitteln finanziert. Es gibt keine öffentlichen Aufzeichnungen. Keine Sterbeurkunden.«


    »Er hat also Kinder aufgenommen«, sagte Lorimer, »aber auf der anderen Seite wollte er keine Besucher.«


    Marsh fügte hinzu: »Und er hat das Haus auf seinem Landsitz geführt, auf dem Familienbesitz. Reichlich Platz, um etwas zu verstecken.«


    Lorimer stellte die Schlüsselfrage: »Was hat er dort gemacht?«


    »Sie isoliert«, murmelte Will bei sich. »Die Ursprache gesucht.« Die anderen sahen ihn in Erwartung einer Erklärung an. Stephenson schien besonders erpicht darauf zu sein, Wills Gedanken zu erfahren. Doch die kreisten um Mythen und Legenden, uralte Berichte über die ersten Warlocks.


    »Was es auch war, das Waisenhaus wurde fast ein Jahrzehnt lang in aller Stille geführt, bis 1929, als Himmler von Westarp in den Rang eines Oberführers der SS erhob.« Stephenson schloss die Akte. »An dieser Stelle endet unsere kleine Geschichtsstunde. Jetzt lassen Sie uns nachsehen, wofür Krasnopolski gestorben ist.«


    Lorimer stand auf. Er schaltete die Lampe aus und tauchte den Raum in völlige Dunkelheit, bevor der Projektor einen leuchtenden Fleck auf die Leinwand und die Wand dahinter warf. Lorimer verrückte den Bildwerfer ein wenig und zentrierte die Darstellung.


    Der Film begann mit dem Siegel der Krone und folgendem Hinweis:


    MILKWEED/GRACKLE

    STRENG GEHEIM


    UNBEFUGTE VERBREITUNG DER IN DIESEM FILM ENTHALTENEN INFORMATIONEN STELLT EINEN AKT DES HOCHVERRATS GEGEN DAS VEREINTE KÖNIGREICH GROSSBRITANNIEN UND NORDIRLAND DAR, WIE VOM PARLAMENT IM STAATSGEHEIMNISGESETZ VON 1920 DEFINIERT. EIN VERSTOSS KANN STRENGE STRAFEN BIS HIN ZUR EXEKUTION NACH SICH ZIEHEN.


    MILKWEED/GRACKLE


    Na, dachte Will, dann bin ich jetzt wohl Mitglied im Club.


    Hell und Dunkel wechselten sich so schnell ab, dass Will die Augen schmerzten in dem Bemühen, zu folgen. Eine Parade von Bildern huschte über die Leinwand, von Augenblicken der Dunkelheit eingerahmt. Die dunklen Bilder waren Platzhalter, erkannte er, die anzeigten, dass an dieser Stelle Filmmaterial verbrannt war. Nachdem die äußersten Filmschichten abgespult waren, an denen das Feuer den größten Schaden angerichtet hatte, wurden die dunklen Abschnitte kürzer. Doch nicht kurz genug, um die Betrachtung leichter oder angenehmer zu machen.


    Will hatte Mühe, die surrealen Vorgänge geistig zu verarbeiten. Ein Mann mit nacktem Oberkörper schwebte fünf, sechs Meter über einem Obstgarten. Eine halbe Sekunde nur eine Ziegelmauer, dann stand plötzlich, übergangslos, eine nackte Frau davor. Ein junger Mann mit blassen Augen legte die Hand auf einen Amboss, der Film flimmerte und dann schmolz das Metall im Bruchteil einer Sekunde zusammen.


    Ein anderer Mann stand zur Hälfte in einer Mauer wie ein Geist. Ein muskulöser Bursche an einer Leine (an einer Leine?) musterte mit finsterer Grimasse eine Geschützstellung, die kurz darauf von selbst implodierte. Der Geistermann, wie er vor einem knatternden Maschinengewehr stand. Der Mann an der Leine, der einen umgestürzten Panzer anstarrte. Ein Soldat, der mit etwas nach dem Ambossmann warf, dann ein Blitz.


    Die Darsteller in dem Film trugen einen Gürtel mit dunklen Schnüren, die zu ihrem Kopf verliefen. Jeder Einzelne von ihnen. Wiederholtes Betrachten ließ es nicht weniger gruselig erscheinen.


    Sie sahen sich den Film noch einmal an. Und noch einmal. Und noch einmal.


    Will konzentrierte sich so sehr darauf, die Bilder zu einer einzigen Geschichte zusammenzusetzen – sich auszumalen, wie von Westarp diese unnatürlichen Ergebnisse erzielt hatte –, dass er erst nach der dritten Betrachtung einen offensichtlichen Umstand bemerkte.


    »Es gibt keinen Ton«, durchbrach er die Stille.


    »Natürlich gibt es keinen verdammten Ton«, sagte Lorimer. »Es ist ein beschissener Stummfilm.«


    »Das ist sehr schade«, sagte Will. Als Marsh ihn nach dem Grund fragte, erklärte er: »Wenn wir hören könnten, was da vorgeht, wäre es sehr nützlich. Leider haben wir diese Möglichkeit nicht.«


    »Du hältst das Ganze also für übernatürlich?«


    »Siehst du dir nicht denselben Film an wie ich, Pip? Weil ich glaube, dass ich eben einen fliegenden Mann gesehen habe. Einen fliegenden Mann. Das ist definitiv nicht natürlich.«


    Stephenson sagte: »Was tragen sie da für Vorrichtungen? Die Gürtel und die Implantate.«


    Will schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich habe nicht die leiseste Ahnung. Das ist eine Variante der Fertigkeiten, die mir gänzlich unbekannt ist. Aber ich wüsste gern, wie es funktioniert.« Es sah aus wie unblutige Magie. Gab es so etwas überhaupt?


    Marsh sah Stephenson an und dann wieder Will. »Dann bist du also dabei? Du wirst uns helfen?«


    »Ich stehe zu Diensten«, sagte Will.


    »Willkommen bei Milkweed«, sagte Stephenson.


    


    

  


  


  
    VIER


    9. - 10. Mai 1940


    Ardennen, Belgien


    Die Götterelektronengruppe schoss in einem sechsrädrigen Panzerspähwagen durch den mondbeschienenen Wald. Klaus saß hinten, zusammen mit einem gewaltigen Vorrat an Ersatzbatterien. Der Pfad wand sich um die Bergausläufer und durch tiefe Schluchten. Das gepanzerte Erkundungsfahrzeug hatte so gut wie keine Federung. Jedes Schlagloch und jede Unebenheit schüttelte die Insassen kräftig durch.


    Hinter ihnen löste sich ein 200 Meter langer Streifen aus altem Baumbestand und Unterholz auf, geplättet und eingeäschert in einer Orgie menschlicher Willenskraft. Zur Linken verschwanden Buchen und Fichten hinter dem Bollwerk aus blauem Feuer, das neben dem Fahrzeug her raste. Auf der rechten Seite lösten sich jahrhundertealte Eichen und junge Tannen auf, wie von einer gigantischen Dreschmaschine zerfetzt.


    Der Panzerspähwagen war für eine Besatzung von fünf Personen ausgelegt. Sie fuhren zu sechst. Reinhardt und Kammler saßen vorn, neben den Fahrer gequetscht. Bühler hockte hinter Kammler auf dem Sitz des Kanoniers. Sein Bein wurde durchgeschüttelt, während er an der Leine des Schwachsinnigen zerrte. Gretel saß hinten neben Klaus auf dem Platz, der üblicherweise vom Funker eingenommen wurde. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen, konzentrierte sich auf die Strecke vor ihnen.


    Reinhardt und Kammler leerten ihre Batterien mit leidenschaftlicher, von Amphetaminen befeuerter Hingabe. Klaus reichte neue Batterien nach vorn und seine Kameraden tauschten die verbrauchten Akkus aus. Zunächst hatten sie alle paar Kilometer angehalten, um die Batterien zu wechseln. Doch nach einer Weile hatte sich ein gewisser Rhythmus eingestellt. Inzwischen arbeiteten sie wie ein Uhrwerk.


    Sie bildeten die Speerspitze. Am Morgen wollten die drei Panzerkorps der deutschen Heeresgruppe A durch die neu eröffnete Bresche in den Ardennen stoßen, die Maginotlinie umgehen und direkt ins schutzlose, unverteidigte Zentrum von Frankreich vordringen.


    Ihre Vorgesetzten hatten es Operation Sichelschnitt getauft.


    Der Motor setzte mit seinem Bassgedröhne einen Kontrapunkt zum Wusch der Flammen und implodierenden Bäume. Draußen roch die Nacht wie die Werkstatt eines übereifrigen Schreiners, nach verbrannten Sägespänen und zu Fasern zerquetschtem Holz. Im Panzerspähwagen selbst stank es. Kammler hatte sich in die Hose geschissen.


    »Quetsch. Quetsch. Quetsch«, krächzte Bühler. Stundenlanges Brüllen, dann Leiern desselben Mantras hatten seiner Stimme die Beschaffenheit von Sandpapier verliehen.


    Irgendwann in der Nacht überquerten sie die französische Grenze, obwohl es ihnen selbst mit Karte schwerfiel, zu sagen, wann oder wo.


    Gretel richtete sich auf. »Befestigungen, zwei Minuten voraus. Die Wachposten hören uns in 40 Sekunden von jetzt an.« Klaus verlagerte sein Gewicht, als ihr Fahrer, ein Spezialist, den sie aus der LSSAH-Eliteeinheit der Waffen-SS abkommandiert hatten, auf die Bremse trat. »70 Sekunden bis zur Befestigung. Akustischer Kontakt in 20.« Ihr Gefährt kam zum Stillstand. »Die Wachposten werden uns nicht hören«, schloss Gretel.


    Sie drehte sich grinsend um. »Aber Hauptsturmführer Bühler wird in eine Distel fallen, wenn er in den Wald pissen geht.«


    »Verrücktes Miststück. Das sagst du jedes Mal, wenn wir anhalten. Du willst doch nur, dass ich versuche, es mir die ganze Nacht zu verkneifen.«


    Sie zuckte die Achseln.


    Alle stiegen aus. Bühler reichte dem Fahrer Kammlers Leine. Der rümpfte die Nase. Das Knistern im Unterholz wurde leiser, als Bühler verschwand, um sich zu erleichtern. Reinhardt lehnte sich gegen das Führerhaus. Mit zitternden Händen schob er sich eine Zigarette in den Mund. Die Amphetamine hatten ihn dermaßen aufgeputscht, dass er regelrecht vibrierte. Das Mondlicht spiegelte sich im Weiß seiner Augen. Eine winzige orange Flamme hüllte kurz die Spitze seiner Zigarette ein. Klaus wusste, dass die Zigarette den Geschmack in Reinhardts Mund nicht überdecken konnte.


    Die schweren Befestigungen – die grands ouvrages – der Maginotlinie verliefen nicht quer durch die Ardennen. Der Wald galt als unpassierbar für schwere Panzer. Und so war es auch gewesen, bis zum Einbruch der Nacht.


    Doch die Franzosen hatten kleinere Befestigungsanlagen – petits ouvrages – im Grenzbereich des Waldes errichtet. Auch diese mussten zerstört werden, um die fehlerlose Abwicklung des Blitzkriegs zu gewährleisten. Klaus’ Fähigkeiten nützten ihnen für die Rodung des Waldes nichts. Aber um die Festungen auszulöschen, gab es nichts Besseres.


    Klaus stemmte ein Paket aus dem überfüllten Wagen. Er überprüfte den Inhalt. 30 Kilogramm PETN reichten aus, um selbst die massivste ouvrage wie eine Blechbüchse aufzureißen. Doch wenn sie innerhalb der stahlverkleideten Mauern explodierten, verwandelten sie die Festung in einen Fleischwolf.


    Gretel gesellte sich zu ihm, als er noch einmal die Anzeige an seinem Batteriegeschirr überprüfte. Sie streckte einen Finger aus. »Da lang. Folge der Rinne, bis du die Lichtung erreichst. Die Festung befindet sich in der Krümmung zwischen zwei Hügeln.«


    »Wie fühlst du dich?«, wollte Klaus wissen. »Brauchst du schon eine neue Batterie?« Sie schwieg.


    Klaus hatte einen Plan befürwortet, der vorsah, dass Gretel hinter der Frontlinie zurückblieb und ihre Anweisungen über die Zwillinge weitergab. Doch um die nächsten zwölf Stunden durchzustehen und sie sicher auf die andere Seite zu geleiten, durfte sie den Kontakt zu den anderen nicht verlieren. Jedenfalls behauptete sie das.


    Rudolf hatte dieser Kontakt jedenfalls nicht geholfen.


    »Warum bleibst du nicht hier? Das ist sicherer als ...«


    Sie hob eine Hand und schnitt ihm das Wort ab. Sie legte den Kopf auf die Seite. Einen Moment später raschelte es im Unterholz, und ein gedämpftes »Verdammt noch mal!« drang aus der Stille des Waldes an ihre Ohren.


    »Distel«, sagte sie. Klaus seufzte.


    Ein Strom von Verwünschungen eilte Bühler den ganzen Rückweg zum Panzerspähwagen voraus. »Verrückte Scheiß-Bastardhure«, schloss er seine Schimpfkanonade.


    Sie formierten sich neu. Reinhardt drückte seine Zigarette aus. Bühler übernahm wieder Kammlers Leine. »Bleiben Sie hier«, befahl er dem Fahrer. Der blasse Fanatiker salutierte.


    Sie machten sich auf den Weg durch die Schlucht, die Gretel ihnen gezeigt hatte. Klaus ging mit seiner Schwester an der Seite voran. Hinter ihnen folgten Reinhardt, Bühler und Kammler. Unter ihren Stiefeln plätscherten die abfließenden Frühjahrsregenfälle der letzten Stunden. Sie bahnten sich auf die harte Tour den Weg durch ein Dickicht– Reinhardt und Kammler waren viel zu aufgeputscht von den Amphetaminen, um ihre Kräfte auf subtile Weise einzusetzen.


    Sie krochen auf Händen und Knien unter dem Überhang der kleinen Schlucht durch, als das Unterholz einer kleinen Lichtung Platz machte. Eine ouvrage ragte im Schatten vor ihnen auf. Sie sah wie eine umgedrehte Brottrommel aus, das Dach mit versenkbaren MG-Türmen gespickt.


    Klaus korrigierte den Sitz der Schulterriemen. Er tastete nach der Klammer an seinem Batteriegeschirr.


    »Warte«, flüsterte Gretel. »Lass die Posten passieren.«


    Sie streichelte ihm die Seite. Er sah sie an. Manchmal, wenn er ihrem Blick begegnete, sah er etwas mit ihrem Wahnsinn verflochtenes, stählern und eiskalt. Aber heute Nacht füllte das Mondlicht die Tiefen hinter ihren Augen aus. Sie lächelte. Ein echtes Lächeln, sogar mit einem Anflug von Wärme.


    Ihre Hand tätschelte ihn. »Geh jetzt, Bruder.«


    Klaus holte tief Luft und stöpselte sich ein. Der Geschmack nach Kupfer überflutete seinen Mund. Er verließ das Bachbett und eilte der Festung entgegen. Gute 20 Zentimeter Stahl und Beton geisterten durch seine Augäpfel, seine Knochen, sein pochendes Herz. Die französischen Befestigungen boten Klaus so viel Widerstand wie ein offenes Fenster dem Wind.


    Kleinere Festungen als diese konnten je nach Anordnung im Inneren mehrere Hundert Soldaten beherbergen. Diese war wie ein T geformt. In der unterirdischen Garnison am langen Ende des Mitteltunnels befanden sich wohl 200 oder mehr Männer. Doch es herrschte tiefe Nacht, die meisten von ihnen dürften bei Klaus’ lautloser Infiltration schlafen. Er drang durch die Decke auf dem Querbalken des T zwischen den beiden Geschütztürmen ein.


    Die erste Sprengladung brachte er in der Mündung des Tunnels an, der abwärts zur Kaserne führte. Er stellte den Zünder auf eine Minute ein, bevor er sich zum anderen Ende der Festung begab.


    Die beiden gähnenden Soldaten oben im Turm bemerkten ihn erst, als sie den Aufprall eines weiteren Sprengstoffpakets direkt vor ihren Füßen registrierten. Diesmal hatte Klaus die Auslösung auf 15 Sekunden verkürzt.


    Die Soldaten sprangen nach unten. Zunächst starrten sie ihn an, übernächtigt und verwirrt. Als sie seine Uniform registrierten, dämmerte ihnen langsam, was gerade passierte.


    »Eindringling! Eindringling!« Einer gab Alarm, während der andere versuchte, Klaus zu erschießen. Die Kugeln flogen durch ihn hindurch und prallten wirkungslos von der Wand ab.


    Klaus beachtete sie gar nicht. Er kehrte auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen war. Gerade passierte er den Tunneleingang, als eine Explosion durch den Turm hinter ihm fegte. Die Erschütterungen pflanzten sich durch das gesamte Bauwerk fort. Die schnellsten der Soldaten kamen gerade rechtzeitig aus der Garnison nach oben, um von der Druckwelle der zweiten Sprengladung getroffen zu werden, die Klaus platziert hatte. Rauch erfüllte die Korridore.


    Den restlichen Sprengstoff deponierte Klaus unter dem zweiten Turm, bevor er die Festung durch die Außenwand verließ. Die dritte Explosion erschütterte den Erdboden, während er draußen rematerialisierte.


    Er atmete die frische Luft ein und gab Entwarnung für die anderen.


    Reinhardt, Bühler und Kammler kamen angelaufen.


    »Ich sagte, alles klar. Was ist los?«


    Reinhardt antwortete ihm. »Gretel sagt, du brauchst Hilfe.«


    »Was?«


    »Sie sagte, du hättest es vermasselt. Wieder einmal.«


    »Ich habe nichts dergleichen getan. Sieh doch! Alles erledigt.« Wolken aus öligem Rauch wogten aus den Sehschlitzen in den Geschütztürmen an beiden Enden der Kasematte.


    Als sie zu ihrem Versteck im Bachbett zurückkehrten, lag es verlassen da.


    Klaus sah sich um. »Wo ist meine Schwester?«


    »Die wird wohl beim Panzerspähwagen warten.«


    Doch dort trafen sie Gretel nicht an. Nur den Fahrer, der bei ihrer Rückkehr zackig salutierte. Bühler bekam einen Wutanfall.


    Ach, Gretel, was hast du getan? Sie musste weggelaufen sein und irrte nun allein in einer Gegend herum, die schon bald Kriegsgebiet sein würde.


    Klaus fragte sich, was sie wohl mit ihm anstellen würden. Doktor von Westarp und Standartenführer Pabst dürften sicher annehmen, er sei ein Komplize bei ihrer Flucht gewesen. Die ersten Panikattacken dieser Nacht schnürten ihm den Brustkorb ein.


    Doch noch stärker als die Furcht war der Groll, den er verspürte. Gretel war weggelaufen, wahrscheinlich auf der Jagd nach ihrem eigenen Vergnügen und ohne einen Gedanken an die knifflige Lage zu verschwenden, in die sie ihn damit brachte.


    Er sank neben dem Panzerspähwagen zusammen und schob die Hände in die Hosentaschen. Papier knisterte, wo zuvor keines gewesen war. Er faltete die Nachricht auseinander.


    Seine Augen folgten den Schwüngen und Schnörkeln von Gretels gestochen scharfer, zierlicher Handschrift. Lieber Bruder, begann sie.


    10. Mai 1940


    Soho, London, England


    »Ach, verdammt.«


    Will versuchte, den Telefonhörer aufzulegen, doch stattdessen glitt er ihm aus der Hand und knallte auf den Schreibtisch, schlug gegen die Bakelitgabel des Apparats und brachte die Glocke darin zum Scheppern. Die verbundene Hand ließ seine Bewegungen unbeholfen wirken, da es ihm der dick gewickelte Baumwollstoff erschwerte, Sachen zu greifen. Erst recht mit verschwitzten Fingerspitzen.


    Das Öffnen des Fensters hatte Straßenlärm hereingelassen, das Dröhnen von Omnibussen und Taxis, aber nicht einen Hauch von frischer Luft. Immerhin bot es dem Tabakrauch einen Ausweg, der durch die losen Bodendielen aus dem daruntergelegenen Hart and Hearth ins Zimmer stieg. Die größten Lücken befanden sich in der Nähe des breiten Schornsteins, der sich vom Schankraum durch den ersten Stock bis zum darüber gelegenen Dach zog. Der Kamin, im Winter eine willkommene Wärmequelle, lastete auf dem besenschrankgroßen Büro wie eine im Moment vor ihrem Brechen erstarrte Flutwelle aus Stein.


    Er hatte den Tag mit Arbeit für die Stiftung seines Bruders vertrödelt, wie er es mehrmals pro Woche tat. Auf diese Weise stellte er öffentlich seine Unterstützung für den Krieg zur Schau, und das in einer Phase, da sich die meisten körperlich gesunden Männer seines Alters längst für den Armeedienst gemeldet hatten. Die Miete für den Raum über dem Pub war lächerlich, weil Will der Einzige war, der sich die knarrende Stiege emporwagte und freiwillig einen Nachmittag in der stickigen Hitze ertrug. Will fühlte sich manchmal wie in einem Gewächshaus. Dennoch zog er den Raum über dem Pub der Arbeit daheim oder im Club vor. Er bot ihm Abgeschiedenheit, wenn Will sich mit seinem eigenen kleinen Projekt für die Kriegsvorbereitung beschäftigen wollte.


    Fast ein Jahr war vergangen, seit sie ihm den verdammenswerten Film vorgeführt hatten, trotzdem konnte er keine nennenswerten Fortschritte vorweisen. Von Westarps Methoden blieben so undurchschaubar wie eh und je, und nach wie vor hatten sie den Aufenthaltsort seiner ›Kinder‹ nicht in Erfahrung bringen können.


    Doch Will blieb zuversichtlich und rechnete fest damit, daran bald etwas zu ändern. Kurz nach seinem Beitritt zu Milkweed – eine vollmundige Bezeichnung für vier Männer, die eigentlich nichts zu tun hatten – war Will nach Bestwood heimgekehrt. Dort hatte er einige Unterlagen seines Großvaters zusammengesucht, um anschließend nach London zurückzukehren.


    Wills Fremdsprachenkenntnisse, nach Jahren der Vernachlässigung eingerostet, hatten sich in den letzten neun Monaten deutlich verbessert. Inzwischen fühlte er sich bereit, seine Idee Marsh vorzutragen, sobald dieser aus Frankreich zurückkehrte.


    Den heutigen Tag hatte er jedoch mit echter Arbeit für die Stiftung verbracht, statt über den Nachschlagewerken seines Großvaters zu brüten. Aubrey hielt es für eine kluge Idee, Spenden für das Siegesgärten-Programm zu sammeln. Will hatte versprochen, ein paar bekannte Gesichter der Gesellschaft an Bord zu holen und der Sache dadurch ein besseres Renommee zu verleihen. Dafür hatte er Stunden am Telefon verbracht.


    Zumindest war das der Plan gewesen. Der Tag verlief insgesamt sehr sonderbar. Die halbe Zeit über musste er sich mit einer Störung der Leitungen herumschlagen. In der übrigen Zeit hatte es den Anschein, als fühle sich niemand bemüßigt, ans Telefon zu gehen. Als sei die ganze Stadt für einen Moment vor die Tür gegangen und nicht nach Hause zurückgekehrt. Auch hörte er nicht wie sonst Gelächter oder Gesprächsfetzen von unten aus dem Pub. Sogar der Verkehr schien heute leiser zu sein, klang eigentümlich gehemmt.


    Das Telefon klingelte. Endlich, dachte Will.


    »Guten Tag.«


    »Will?«, fragte eine zaghafte Stimme mit Unterschichtakzent.


    »Olivia! Das ist aber eine Überraschung! Was kann ich für dich tun, meine Liebe?«


    »Es ist mir sehr peinlich, dich darum zu bitten, aber Raybould ist noch nicht nach Hause gekommen. Ich habe es bei den Nachbarn versucht und sogar bei John und Corrie, aber ich fürchte, es ist niemand da.« Sie klang nervös. Das wiederum machte Will nervös.


    »Lass mich dir versichern, dass du dich mir nicht im Geringsten aufdrängst. Also schieß los.«


    »Ich glaube ...« Sie hielt kurz inne und atmete tief ein. »...ich bekomme ein Baby. Könntest du mit mir ins Krankenhaus fahren?«


    »Oh.« Die Bedeutung von Livs Worten wurde ihm bewusst. »Oh!« Er sprang vom Stuhl auf und stieß ihn dabei um. »Ich komme sofort!«


    Sie musste den Tumult gehört haben, weil ihr melodisches Lachen ertönte. Das Lachen, das er so sehr mochte.


    »Nur die Ruhe, Will. Es passiert nicht sofort. Aber komm bald, bitte.«


    »So schnell ich kann.«


    »Tschüss.«


    Zwei Gedanken schossen Will durch den Kopf, als er nach Melone und Aktentasche griff. Ein Baby! Ich werde Onkel, im Geiste, wenn auch nicht tatsächlich. Doch auf den Fersen dieser Erregung folgte ein Anflug von Besorgnis im Hinterkopf: Warum bist du noch nicht wieder zu Hause, Pip? Warum lässt du dir das entgehen? Du solltest heute Morgen wieder zurück sein.


    Unten auf der Straße eilte er in Richtung Piccadilly, wo er sicher sein konnte, ein Taxi zu erwischen, falls er bis dahin noch keines angehalten hatte. Ein energischer Spaziergang war Balsam für einen unruhigen Geist. Das hatte sein Großvater jedenfalls immer behauptet, der elende alte Bastard. Schmerzen zuckten durch Wills Hand.


    Er lief am Queen’s Theatre vorbei und bog nach rechts in die Shaftesbury ab. Die übliche Geschäftigkeit im West End, das Gedränge zu vieler Menschen auf zu wenig Gehsteig, blieb bei seinem Weg durch das Theaterviertel aus. Es war noch zu früh am Tag für die Vorstellungen und daher auch für die Taxis.


    Die meisten Männer befanden sich derzeit natürlich im Krieg. Die wenigen Leute, denen er begegnete, verströmten eine nervöse Energie, klammerten sich an Zeitungen fest oder starrten ihn an, ohne ihn tatsächlich wahrzunehmen. Er passierte die Markisen des Apollo und des Lyric, grelle Plakate auf einer lang gestreckten, nüchternen Häuserwand. Kamillenblüten säumten Blumenkästen auf den Fensterbänken der oberen Stockwerke, feurig-bunte Eruptionen in einer grauen Marmorschlucht.


    Er fand die fehlenden Menschenmengen, als er Piccadilly erreichte. Männer und Frauen bedrängten einen Zeitungsstand in Dreierreihen. Der Stand war ein winziger Verschlag zwischen einem Juwelier und einem Tabakladen gegenüber des Shaftesbury Memorial in der Mitte des Kreisverkehrs. Der Springbrunnen selbst bot einen schmucklosen Anblick, weil man die Anteros-Statue nach Kriegsausbruch im vergangenen Herbst auf dem Land in Sicherheit gebracht hatte.


    Will drängte sich durch die Menge am Zeitungsstand nach vorn.


    »Hallo, hallo, Zeitungsmann.« Münzen klimperten auf seiner Handfläche. »Gib uns ... verdammt.«


    Will ließ Kleingeld im Wert von etwa einem Schilling auf die Zeitungsstapel des Händlers fallen. Mehrere Pennys rollten davon und klimperten auf den Boden. Die Schlagzeile der Times verriet ihm, weshalb der Tag so seltsam verlaufen war, weshalb eine so dunkle Wolke über der Stadt zu hängen schien und weshalb es Marsh nicht nach Hause geschafft hatte. Die Jerrys waren in Frankreich eingefallen. Jetzt wurde es ernst.


    Er sprang vom Gehsteig in den Verkehr auf dem Circus. Bremsen quietschten. Auf die blumigen Flüche eines Taxifahrers antwortete er mit einem Fünfer und einer Adresse in Walworth, südlich vom Fluss. Unterwegs saugte Will die wichtigsten Details aus den Zeitungsberichten auf: Blitzkrieg; französische Truppen in Auflösung begriffen; Premierminister Chamberlain zurückgetreten.


    Marsh war vor etwas über einer Woche geschäftlich für den MI6 nach Frankreich gereist. Seiner Frau hatte er erzählt, er sei mit einer Delegation des Außenministeriums nach Amerika unterwegs, um weitere Unterstützung von den Yanks anzufordern. Eine absolut sichere, wenn auch ziemlich hoffnungslose Mission.


    Will ließ die Zeitung im Taxi liegen. Er steckte dem Fahrer noch eine Handvoll Banknoten zu und trug ihm auf, zu warten. Er stürmte durch das Eingangstor eines zweieinhalbgeschossigen Pseudo-Tudorhauses. Klopfklopfklopf. Er wurde ungeduldig. Klopfklopfklopfklopf.


    Liv öffnete die Tür. Die düstere Miene, die an ihren Mundwinkeln und Augen zog, verschwand, als sie ihn sah. Ihr hochschwangerer Zustand ließ ihr Gesicht rundlicher erscheinen und hatte ihrer blassen Haut eine deutliche Röte verliehen.


    »Hi, Will. Danke, dass du gekommen bist.«


    »Liv, meine Liebe, tut mir schrecklich leid, dass es so lange gedauert hat, wirklich nicht nett von mir, ich weiß, vor allem in deiner Situation. Aber ich hatte ein paar Probleme, ein Taxi zu bekommen.« Irgendwie sprudelten die Worte schneller als beabsichtigt aus ihm heraus. Er holte Luft.


    Sie bat ihn herein. Er quetschte sich an der Wölbung ihres Bauches vorbei, der die blaue Wolle ihrer Uniform der Women’s Auxiliary Air Force spannte.


    »Du meine Güte. Sag mir nicht, sie haben dich immer noch den ganzen Tag an die Vermittlung gekettet.«


    »Das ist besser, als nur herumzusitzen und zu warten.«


    Will überraschte es nicht, dass Liv ihr normales Leben so lange wie möglich weitergeführt hatte. Wenn sie es wollte, konnte Liv eine Naturgewalt sein. Und natürlich verfügte der Arbeitgeber ihres Ehemannes über beste Verbindungen.


    Typischerweise wurden Angehörige der WAAF, die sich UIAU – unerlaubt in anderen Umständen – befanden, für die Dauer der Schwangerschaft nach Hause geschickt. Das gab es häufig: Mit der Lerche aus den Federn, mit dem Zaunkönig ins Bett, lautete ein beliebtes Sprichwort, wobei das englische Wort für Zaunkönig – wren – gleichzeitig der Spitzname für weibliche Angehörige der britischen Marine war.


    »Niemand verübelt es dir, wenn du dich evakuieren lässt, Pip schon gar nicht.«


    Liv schüttelte den Kopf und legte die Hände auf ihren Bauch. »Erst wenn er sich mit unserem Baby bekannt gemacht hat.«


    Euer Baby. Von Pip und dir. Wenn das Leben eine andere Wendung genommen hätte ... Will verdrängte den neidvollen Stich, ernüchtert durch Gedanken an Frankreich. Von jetzt an könnte es dein Baby sein, Liv.


    Er schloss die Tür für sie, indem er sie mit der verbundenen Hand an einem Beistelltisch vorbeischob. Auf dem Tisch stand eine Schüssel mit Wasser, daneben lag eine zusammengefaltete Wolldecke, um im Fall eines Gasangriffs die Tür abdichten zu können.


    »Ach, herrje. Was hast du mit deiner Hand angestellt, Will?«


    »Du meinst das hier?« Er hob die Hand und vergewisserte sich, dass noch kein Blut durch den frischen Verband gesickert war. »Die hab ich mir an einem Spaten aufgerissen«, log er. »Aubrey hat es gerade sehr mit den Siegesgärten. Verflucht scharf, diese Dinger.« Er tippte sich an den Nasenflügel. »Weißt du, das ist Hitlers Geheimplan. Uns alle durch Gartenunfälle aus dem Weg zu räumen.«


    »Hmm.« Sie schaute zur Treppe, die Hände immer noch auf dem Bauch. »Ich bin noch nicht mit Packen fertig. Mein Koffer ist im ...« Sie schwankte kurz. »... uff ...« Will sprang an ihre Seite, um sie abzustützen. »Im Schlafzimmer«, beendete sie den Satz.


    Will führte sie zu einem Stuhl im Arbeitszimmer. »Du ruhst dich jetzt aus. Ich packe deine Sachen. Betrachte mich als deinen Mann für alle Fälle.«


    Er eilte über die Treppe nach oben und fand das Schlafzimmer sofort. Es war ein kleines Haus. Ein Koffer lag geöffnet auf dem Bett. Ein bisschen kam er sich wie ein Voyeur vor, als er Livs und Marshs Sachen durchwühlte, aber er versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Vor allem nicht, als er ihre Unterwäsche einpackte. Will hinterließ ein ziemliches Durcheinander, weil er sich bemühte, schnell zu sein, ohne etwas Wichtiges zurückzulassen. Auf dem Weg zurück nach unten schnappte er sich noch eine Zahnbürste aus dem Bad in der Hoffnung, dass er die von Liv erwischt hatte.


    Unten fand er sie vor, wie sie ihrem Mann eine Nachricht schrieb. Sie lächelte dabei.


    Will atmete ein paarmal langsam durch, um möglichst viel Lässigkeit in seinen Tonfall einfließen zu lassen. »Du hast doch von Pip gehört, nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf und unterschrieb die Botschaft.


    »Immer noch in Amerika, um die Yanks zur Unterstützung zu bewegen?«


    Sie nickte. »Ja.«


    »Tja.« Er hob den Koffer hoch. »Dein Taxi wartet.« Er bot ihr seinen Arm an.


    »Ich kann schon selbst laufen, Will.« Farbe kroch die Rundung ihres Halses hinauf, dort, wo sich ein paar kastanienfarbene Strähnen aus ihrem Haarknoten gelöst hatten.


    »Stimmt, aber du trägst gerade noch jemanden mit dir herum.«


    Im Taxi angekommen, bestärkte die Zeitung Will in seiner Sorge, Liv werde ihr Kind zur Welt bringen, ohne zu wissen, dass ihr Mann in einem Kriegsgebiet festsaß. Die Umgebung huschte an ihnen vorbei. Der Fahrer schien es als Frage der persönlichen Ehre zu empfinden, Liv rechtzeitig im Krankenhaus abzusetzen.


    Liv sagte: »Haben wir daran gedacht, die Tür abzuschließen?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass wir es getan haben. Vertrau deinem Mann für alles. Wo wir gerade davon sprechen, hast du genug im Haus? Wo du doch den Kleinen füttern musst? Brauchst du zusätzliche Lebensmittelkarten? Das ist kein Problem. Mein Bruder ...«


    »Ich betrüge keinen, Will.«


    »Nein, nein. Natürlich nicht. Aber du lässt es mich wissen, falls du irgendetwas brauchst, nicht?«


    Sie tätschelte ihren Bauch. »Wir kommen schon zurecht.«


    Aber was ist, wenn ihr zwei von jetzt an allein seid?


    Die Unterhaltung kreiste um Namen (Will schlug Malcolm für einen Jungen vor), gemeinsame Bekannte und die Frage, ob Amerika sich am Krieg beteiligen werde.


    Sie hielten vor einem Krankenhaus im Schatten der London Bridge. Während der Fahrer Livs Koffer zum Eingang trug, half ihr Will aus dem Taxi. »Denk bitte daran, Liv. Solltest du je etwas brauchen, zögere nicht, es mir zu sagen. Sich auf Seine Gnaden stützen zu können ist mein gottgegebenes Talent.«


    Sie musterte ihn argwöhnisch. Doch dann kam die nächste Wehe und das Thema war erledigt.


    10. Mai 1940


    Mézières, Frankreich


    Ein Motorrad zu stehlen, funktionierte, wie sich herausstellte, so ähnlich wie eines zu fahren. Man verlernte es nicht, wie Marsh herausfand.


    Ein violetter Funke sprang zwischen zwei Kupferdrähten über, als Marsh sie zusammenführte. Der Geruch von Ozon breitete sich in der schmalen Gasse aus. Er spuckte Gummikrümel aus und schmeckte Blut. Er hatte die Drähte mit den Zähnen abisoliert. Die BMW hustete einmal und verstummte dann. Beim zweiten Versuch drehte er am Gas. Das Husten entspannte sich und wurde zum regelmäßigen Brumm-pumm-pumm-pumm eines Viertakt-Motors.


    Er manövrierte sich aus der Gasse hinaus ins Chaos. Automobile, Lastwagen, Karren, Fahrräder und Fußgänger überschwemmten die kopfsteingepflasterte Straße. Die Nachricht vom Angriff der Deutschen hatte sich in Windeseile verbreitet und wie die Befehle eines Feldkommandeurs eine Armee von Flüchtlingen mobilisiert. Vor einem Lastwagen tat sich eine Lücke auf. Marsh gab Gas. Er rauschte an dem Lastwagen vorbei und wendete das Motorrad. Kies spritzte durch sein Manöver auf und prasselte auf die Flüchtlinge und ihre Fahrzeuge nieder. Als Quittung kassierte er Hupsignale und ein paar obszöne Gesten.


    Je mehr sich in Frankreich die Panik ausbreitete, desto schwieriger wurde es für Marsh, sich ein akkurates Bild von den Vorgängen zu machen. Andererseits erleichterte es ihm das Durcheinander, ein Motorrad zu klauen, ohne sonderlich Aufmerksamkeit zu erregen.


    Aus Mézières herauszukommen, erforderte eine Fahrt gegen den Verkehrsstrom. Die Straßen waren kaum mehr als bessere Trampelpfade, die vorrangig für den Viehtrieb benutzt wurden. Sie datierten aus einer Zeit vor der Erfindung des Automobils und eigneten sich nur begrenzt für eine spontane Evakuierung. Marsh behandelte den Verkehr wie einen Hindernisparcours. Nach einer Beinahe-Bekanntschaft mit dem dampfenden Kühlergrill eines überhitzten Traktors erreichte er die Ausläufer des Dorfes.


    Nur gut, dass Liv das nicht mitbekommt. Er rief sich in Erinnerung, wie ihre Finger an ihrem Bauch entlangtanzten, wenn sie erschrak, wie sie seinen Vornamen betonte, wenn sie sich über ihn ärgerte.


    Als er die offene Straße erreicht hatte, fuhr er so schnell, wie es eben ging. Er raste ostwärts, in Richtung Ardennen, den vorrückenden deutschen Panzern entgegen.


    Wahrscheinlich ist es das Beste, dass sie überhaupt nichts von dem hier erfährt.


    Eine weitere Invasionsfront war im Norden eröffnet worden, in Belgien und den Niederlanden, aber das überraschte niemanden sonderlich. Frankreich und England hatten eine solche Offensive ins Zentrum ihrer strategischen Überlegungen gestellt, wie sie der unvermeidlichen deutschen Invasion begegnen konnten. Das Britische Expeditionskorps und sein französisches Gegenstück waren genau für diesen Fall positioniert worden. Doch der Vorstoß durch die angeblich unpassierbaren Ardennen –einigen Berichten zufolge in großer Zahl und mit schweren Panzern – hatte die Franzosen überrumpelt. Und deswegen Marshs Interesse geweckt.


    Die Franzosen hatten sich fest auf die Undurchdringlichkeit des Waldgebiets verlassen. So sehr, dass sie es in ihre Maginotlinie integriert hatten und die Bäume wie eine natürliche Erweiterung ihrer Befestigungen behandelten. Der Vorstoß durch die Ardennen versetzte die Panzer der Jerrys in die Lage, diese zu umgehen und bei nur minimalem bewaffneten Widerstand in Frankreich einzufallen.


    Marshs Magen machte einen Satz, als er die Kuppe einer Steigung überwand und beide Räder für einen Moment die Bodenhaftung verloren. Die BMW wurde beim Aufsetzen unter seinem Gewicht zusammengestaucht. Er kämpfte darum, die Kontrolle auf einer Fahrbahn zu behalten, die nach einer Woche spätem Frühlingsregen stark aufgeweicht war.


    Die Niederschläge der letzten Tage hatten dem Land still und leise ein überschwängliches Wachstum abgetrotzt. Buchen und Eichen hatten ihre Lethargie abgeschüttelt und sich in neues Blattwerk gehüllt. Die Wälder dufteten nach frischem Leben, nach einem sauberen Neuanfang. Die sonnenbeschienenen und schattigen Flecken auf der Straße wechselten sich so schnell ab, dass seine Augen sich damit schwertaten. Er blinzelte, doch das half ihm nicht, in den düsteren Passagen am Straßenrand etwas zu erkennen.


    Ihm ging auf, dass er keine Ahnung hatte, wie weit die Jerrys bereits vorgerückt waren. In den Schatten mochte sich alles Mögliche verbergen. Er gab Gas.


    Die Straße erstreckte sich an einem Feld entlang. Ein Bauer auf einem Pferdekarren winkte ihm zu.


    Die verschlafensten und abgelegensten Außenposten hatten die Neuigkeit noch gar nicht mitbekommen. Nun, sie würden schon noch früh genug herausfinden, was vorging. Spätestens, wenn sie unter einem Hakenkreuz aufwachten.


    Es war reiner Zufall gewesen, dass Marsh den entscheidenden Bericht mitgehört hatte.


    Nach außen hin wahrten die Beneluxstaaten eine Politik strikter Neutralität. Sie vermieden erkennbare Aktivitäten zur Vorbereitung auf eine deutsche Invasion, weil sie die Nazis auf keinen Fall provozieren wollten. Im Geheimen standen sie jedoch schon seit mehr als acht Monaten in Verhandlungen mit der englisch-französischen Entente. Einige dieser Gespräche fanden in kleinen, unauffälligen Dörfern irgendwo auf dem platten Land statt, damit niemand etwas davon mitbekam. Stephenson hatte Marsh für die jüngste Gesprächsrunde als Verbindungsmann zwischen den verschiedenen Nachrichtendiensten eingeteilt.


    Es gehörte nicht zu den Aufgaben der Abteilung T. Aber der Alte hatte seinen Einfluss geltend gemacht, um Marsh auf diesen Posten zu hieven, und zwar wegen der unwahrscheinlichen Möglichkeit, dass einer ihrer Kollegen aus anderen Nationen mehr über von Westarp oder die Reichsbehörde wusste. Marsh wusste, dass es sich um einen Akt der Verzweiflung handelte, weil Milkweed dringend Informationen benötigte. Neun Monate ohne echten Durchbruch waren eine viel zu lange Zeit.


    Dennoch hatte Marsh nichts von Stephensons Entscheidung gehalten. Sie bedeutete, dass er seine Frau wenige Tage vor der Geburt ihres ersten Kindes verlassen und anlügen musste. Sie bedeutete, dass er sich französisches Gepolter und belgisches Zaudern anhören musste, statt Liv zu bedienen und sie zum Lachen zu bringen oder ihr Ständchen zu singen.


    Doch dann trafen die Berichte ein. Marsh hatte neben seinem französischen Konterpart gesessen, als ein atemloser Gendarm in den Raum platzte. Alle wussten, was das bedeutete.


    Der Gendarm war durch den Raum gestürmt, hatte sich zwischen Marsh und dessen Nebenmann gekniet und dann lauter geflüstert, als es klug erschien, vermutlich aus Furcht oder Aufregung. Sein Bericht hatte sämtliche Farbe aus dem Gesicht des anderen Mannes weichen lassen.


    Dann war Marshs Sitznachbar aufgestanden und hatte durch das Dickicht seines Schnurrbarts verkündet: »Meine Herren, die deutschen Truppen rollen an.«


    Doch der Gendarm hatte es zuvor anders formuliert: Die Deutschen haben sich durch die Ardennen gebrannt.


    Vielleicht handelte es sich um eine umgangssprachliche Redewendung.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Irgendetwas Ungewöhnliches musste passiert sein.


    Weitere Flüchtlinge verstopften die Straße, als Marsh sich dem nächsten Dorf näherte. Er nahm Gas weg. Ein einzelner Irrer, der auf die Front zuraste, musste für Stirnrunzeln sorgen. Sie beobachteten ihn beim Vorbeifahren. In ihren Augen registrierte er Unsicherheit und Furcht.


    Er bog in eine Straße ein, die vom warmen Hefeduft französischer Baguettes durchdrungen war. Marshs Magen knurrte. Einige Leute zogen es vor, nicht zu fliehen. Wo sollten sie auch hin? Die deutsche Kriegsmaschine war nur wenige Fahrstunden entfernt und näherte sich rasch. Invasion oder nicht, die Leute mussten trotzdem etwas essen.


    Das Motorrad schlitterte über unregelmäßige Pflastersteine, was seine Gereiztheit weiter anfachte. Rein und raus. Schnell mal umschauen, dann zurück zu Liv. Mehr nicht. Je schneller, desto besser.


    Auf der Kuppe hinunter ins nächste Tal stieg ihm auf der anderen Seite des Dorfes ein sumpfiger Geruch in die Nase. Die Maas, weiter unten im Tal. Wenn die Deutschen anhielten, um sich neu zu formieren, war das Flussufer ein wahrscheinlicher Ort dafür. Wenn er die Ardennen mit eigenen Augen sehen wollte, musste er eine Möglichkeit finden, die Stelle zu umfahren.


    Er beschleunigte erneut. Die Straße führte abwärts in ein ausgedehntes grünes Becken, das von einem schachbrettartigen Flickenteppich aus Feldern und Hecken überzogen war, im Zentrum vom dunklen, gewundenen Strich der Maas geteilt. Weiter unten leuchteten die Spitzdächer und Uhrentürme von Sedan in der Sonne. Das Läuten eines Glockenspiels schallte durch die Senke.


    Die morgendliche Besprechung hatte sich unmittelbar nach Überbringung der Nachricht durch den Gendarm aufgelöst. Vor seiner Flucht zum Kanal hatte sich Marsh noch die Zeit genommen, einen Bericht abzusetzen.


    Zwei Worte, mit einer Maschinengewehrsalve aus Punkten und Strichen in den Äther gefeuert: »Krähender Monarch.«


    Das erste Wort kennzeichnete die Nachricht für Stephenson.


    Das zweite deutete eine Verbindung zu Milkweed an.


    Der Zusammenhang mit der Invasion dieses Morgens war, so hoffte Marsh, selbstverständlich.


    Anschließend hatte er sein Quartier im Gasthof in der Absicht geräumt, nach England zurückzukehren. Doch dann entdeckte er das Motorrad in der Gasse am Zaun. Wie für ihn bereitgestellt.


    Die Benzinanzeige meldete aktuell einen noch gut zu einem Viertel gefüllten Tank. Genug, um damit die Ardennen zu erreichen, aber nicht genug, um sich danach wieder abzusetzen. Er verlangsamte das Tempo, nachdem er Sedan erreicht hatte, hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, das Motorrad zu betanken. Wenn er vor der Invasion floh, musste er sich vergewissern, einen Reservekanister dabeizuhaben.


    Die Welt hatte auf seiner Fahrt in Richtung Ardennen eine surreale Veränderung durchlaufen. Sedan bildete da keine Ausnahme. Die Nachricht von der Invasion musste eine Stadt dieser Größenordnung erreicht haben. Doch für jede Person, die aus der Stadt floh, klammerte sich eine andere an ihre tägliche Routine. Ladenbesitzer mit Lederschürzen fegten die Bürgersteige vor ihren Geschäften, während sich die Menschen für den morgendlichen Gottesdienst versammelten. Eine ganze Menge sogar.


    Ihre Augen und Körper verrieten Beklommenheit. Sie bewegten sich schnell, hektisch, wie Singvögel, die damit rechneten, jeden Moment aus dem Gebüsch von einer Hauskatze angesprungen zu werden. Und sie beobachteten ihre Umgebung sehr eingehend. Die Ankunft eines Fremden erregte eine Menge Aufmerksamkeit. Skeptische Blicke folgten ihm auf seiner Fahrt durch die Stadt.


    Marsh hielt an der ersten Gasse, die er fand, einem Durchgang zwischen einer Apotheke und einer Schneiderei. Der Durchgang war so schmal, dass er absteigen und schieben musste.


    Eine Frau saß allein draußen in einem Café auf der anderen Straßenseite und las ein Buch. Der Nebel der Panik, der sich über Sedan gelegt hatte, kümmerte sie nicht. Es war nicht einmal klar, ob das Café überhaupt geöffnet hatte. So oder so wirkte sie völlig gelassen und ungerührt. Sie blickte auf, als Marsh von seinem Motorrad abstieg. Sie schaute wieder nach unten, als er sie bemerkte, und verbarg ihr Gesicht hinter langen Haaren und dem Ende ihres Kopftuchs.


    Marsh schob das Motorrad in die Gasse und verstaute es hinter einer Abfalltonne. Bevor er wieder herauskam, lugte er um die Ecke. Die Leute auf der Straße achteten kaum auf ihn, da sie sich entweder auf die Flucht vor den Deutschen konzentrierten oder auf das tröstliche Festklammern an ihrer täglichen Routine. Die Frau im Café zwirbelte beim Lesen einen ihrer schwarzen Zöpfe mit den Fingern.


    Das leichte Schwindelgefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses überkam ihn. Marsh sah sich selbst die gleiche Frau beobachten, als habe er es schon einmal getan. Etwas an ihren Haaren, das Kopftuch ...


    Drähte.


    Er hatte sie schon einmal gesehen. In Spanien. Zuerst hatte er sie nicht erkannt, weil sie bei ihrer ersten Begegnung so übel zugerichtet gewesen war. Gerade das hatte damals seine Aufmerksamkeit erregt. Ihre schweren Prellungen hatte sie aus der Masse der anderen Flüchtlinge im Hafen hervorstechen lassen.


    Und natürlich hatte sie die Drähte im Kopf. Genau wie die Personen im Tarragona-Film.


    Verliere ich den Verstand? Wie ist das möglich? Was zur Hölle hat sie hier zu suchen?


    Sie blickte noch einmal auf. Marsh zog sich in die Schatten zurück und überlegte. Er gab seinen Versuch auf, in die Ardennen zu fahren.


    Der Wind trieb eine Zeitung die Gasse entlang. Marsh hob sie auf, faltete sie zusammen und schob sie unter den Arm. Er wartete, bis weitere Flüchtlinge auf der Straße vor dem Café herumliefen. Als ihn ein mit den Habseligkeiten einer Familie hoch beladener Peugeot vor ihren Blicken verbarg, huschte er aus der Gasse in die Apotheke hinein.


    Der Apotheker führte seine Bestellung mit zitternden Händen aus. Er nahm Marsh kaum zur Kenntnis, weil sich seine Aufmerksamkeit fast ausschließlich auf den steten Verkehr konzentrierte, der an seinem Geschäft vorbeifloss.


    Marsh versuchte sich in der Deckung der vorbeifahrenden Fahrzeuge auf das Café zuzuarbeiten. Er umkreiste das Gebäude und überquerte die Straße außer Sichtweite der Frau. Mittlerweile hatte er seinen Enfield-Revolver gezogen und versteckte ihn unter der Zeitung.


    Ein niedriger, schmiedeeiserner Barockzaun umrahmte das Grundstück des Cafés. Marsh kletterte drüber, um nicht das Risiko eines quietschenden Tors einzugehen. Er schlängelte sich an Tischen vorbei, die mit Glasvasen dekoriert waren, in denen weißgelbe Gänseblümchen in der Sonne des späten Vormittags leuchteten. Er näherte sich der Frau von hinten.


    Ihr Mundwinkel zog sich in die Höhe, als er Platz nahm.


    Auf Französisch flüsterte er: »Unter dem Tisch ist eine Waffe auf Sie gerichtet. Sollten Sie etwas versuchen, schieße ich Ihnen eine Kugel in den Bauch.«


    Sie blätterte um, ohne aufzublicken. »Nein, tun Sie nicht.«


    Sie sprach Englisch mit einem deutschen Akzent. Ihre Stimme klang kehliger, als er es von einer so zierlichen Person erwartet hätte.


    »Stellen Sie mich lieber nicht auf die Probe. Wer sind Sie?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und grinste. »Die eigentliche Frage lautet: Wer sind Sie, Raybould Marsh?«


    Scheiße. Der Revolver drohte ihm aus der Hand zu gleiten. Er hätte ihr beinahe ins Bein geschossen, bevor er sich wieder fing. Er hatte unter Pseudonym als Verbindungsoffizier gearbeitet. Und in Spanien vor über einem Jahr hatte nicht einmal Krasnopolski seinen wahren Namen gekannt.


    Bevor er die Fassung vollkommen zurückerlangt hatte und sie weiter befragen konnte, faltete sie ein Eselsohr in die aufgeschlagene Seite ihres Buches und legte es auf den Tisch. Ein Gedichtband von T. S. Eliot: Prufrock and Other Observations.


    »Ich nehme an, Sie wollen mich jetzt betäuben.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Tasche, in der er die Phiole und das Stofftuch aus der Apotheke verstaut hatte. Sie hatte große dunkle Augen.


    Was zur Hölle ist hier los? Wer ist diese Frau? Sie strahlte ein überlegenes Selbstbewusstsein aus, das ihn aus dem Konzept brachte.


    Marsh hatte Mühe, das körperliche Unbehagen nicht in seine Stimme einfließen zu lassen. »Wir gehen jetzt. Gemeinsam.« Um seinen Befehl zu unterstreichen, gewährte er ihr einen kurzen Blick auf die Waffe. Sie streckte ihm die Zunge heraus.


    Er stand auf und nahm ihren Arm, als wolle er ihr beim Aufstehen behilflich sein.


    »Warten Sie.« Sie zog ein Gänseblümchen aus der Vase auf dem Tisch. »Für später.«


    Marsh schob einen Arm um ihre Taille und führte sie weg. Sie seufzte, als sei sie zufrieden. In der Erwartung von Gegenwehr zog er sie in einen Hinterhof. Doch sie leistete keinerlei Widerstand. Und sie wehrte sich auch nicht, als er die Zeitung zusammenrollte, das Tuch aus der Apotheke hineinstopfte und es mit dem dort gekauften Diethylether tränkte. Er war darauf vorbereitet gewesen, all das mit einer Hand zu tun, während er sie mit der anderen festhielt.


    Stattdessen wartete sie fügsam ab, bis er ihr den Äthertrichter über Mund und Nase stülpte. Sie zwinkerte ihm zu, bevor sie in seine Arme sank. Ihr Kopf rollte zur Seite und gab den Blick auf einen Draht frei, der an ihrem Hals klebte. Er verschwand unter ihrer Bluse.


    Er trug sie zur Straße, wo er einen vorbeifahrenden Wagen anhielt. »Hilfe! Helfen Sie mir bitte. Meine Frau ist sehr krank.«


    Sie auf dem Spießrutenlauf zurück nach England bewusstlos zu halten, erwies sich als Herausforderung. Die Leute hatten nichts für einen Mann übrig, der seine Frau betäubte. Er hatte das einkalkuliert und deshalb auch Chloralhydrat besorgt. Es ihr mit Wasser einzuflößen – »Trink aus, Liebling, du fühlst dich nicht wohl« –, funktionierte am besten. Kranke mussten immer viel Flüssigkeit zu sich nehmen. Nachdem er auf ein Regiment des BEK gestoßen war und auf die Vortäuschung falscher Tatsachen verzichten konnte, wurde es leichter. Dennoch ließ er sie während der gesamten Reise nicht aus den Augen.


    Wer war sie? Sie kannte ihn. Sie schien ihn erwartet zu haben.


    Hatten sie ihn seit Spanien beobachtet? Er kämpfte gegen den Drang an, den Kopf einzuziehen, um das Fadenkreuz abzuschütteln, das er zwischen den Schulterblättern spürte. Er malte sich aus, wie Agenten der Jerrys sein Leben ausspionierten. Vielleicht beobachteten sie in exakt diesem Augenblick Liv. Er biss so fest auf die Zähne, dass er spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. Durch den Ärger und die Frustration fühlte sich sein Gesicht heiß an.


    Sie überquerten den Kanal im Laderaum eines holländischen Frachters, der Nachschub für das BEK transportierte. Sobald er mit ihr allein war, löste er das Kopftuch. Er verfolgte das Drahtbündel von einer Wölbung um ihre Taille – wahrscheinlich ein Gürtel wie in dem Film – an Rücken und Nacken hinauf bis zur Kopfhaut. Am Hinterkopf teilte es sich in vier dünnere Drähte, die alle mit einer anderen Stelle auf ihrem Schädel verbunden waren. Als er ihre Haare durchkämmte, dichte schwarze Locken, die nach Schweiß und Schmutz und Holzrauch rochen, stieß er auf unzählige Narben, die von Operationen herrühren mussten.


    Was war sie?


    Er musste auch noch einen eingehenden Blick auf ihren Gürtel werfen, doch das konnte er nicht, ohne sie vollständig zu entkleiden. Das musste warten, bis er sie zu Milkweed geschafft hatte.


    Die mysteriöse Frau kam auf ihrer Fahrt über den Kanal zu sich, womöglich durch die Wellen der aufgewühlten See geweckt, die unter ihnen gegen den Rumpf schlugen. Marsh streckte die Hand aus, um sie erneut mit Äther zu betäuben.


    »Warten Sie.« Sie packte sein Handgelenk.


    Seine Haut kribbelte unter der intensiven Wärme ihrer Fingerspitzen.


    Sie fischte das Gänseblümchen aus dem Café aus den Falten ihres Kleides. »Herzlichen Glückwunsch.« Sie reichte es ihm und fügte hinzu: »Es ist ein Mädchen.«


    Dann zog sie seine Hand mit dem Tuch vor ihr Gesicht und verlor wieder das Bewusstsein.


    


    

  


  


  
    FÜNF


    11. Mai 1940


    Walworth, London, England


    Marsh traf vor Sonnenaufgang zu Hause ein. Bis auf das Zwitschern der Singvögel zum Geleit des Morgengrauens lag die Stadt um diese Zeit still da. Die Unterscheidung zwischen Nacht und Tag verlor allmählich an Bedeutung, während die Straßen langsam von der Dunkelheit befreit wurden.


    Bestimmt hatte Liv in den letzten paar Wochen unruhig geschlafen, aber er wollte trotzdem nicht läuten und riskieren, sie aufzuwecken. Er durchwühlte seine Taschen auf der Suche nach dem Hausschlüssel. Mehrere Augenblicke verstrichen, in denen er sich vorstellte, wie ihm der Schlüssel bei seiner Fahrt auf dem Motorrad (war das erst gestern Morgen gewesen?), bei seiner Begegnung mit der Frau oder bei der unruhigen Kanalüberquerung aus der Tasche gefallen war. Er stellte sich sogar die Frage, ob die Frau möglicherweise eine geschickte Taschendiebin war, doch dann streiften seine Finger kaltes Metall.


    Die Tür schwang auf, und helles Licht fiel die Treppe hinab auf die Straße, als er den Schlüssel ins Schloss schob.


    Nicht abgeschlossen. Kein Riegel vorgeschoben. Und das Licht brannte ebenfalls.


    Die Erschöpfung setzte ihm zu, als er sich zur Konzentration zwang. Zu viele Stunden in ständiger Alarmbereitschaft hatten an seinen Nerven gezehrt, doch ein einzelner Gedanke brannte sich durch den Nebel in seinen Verstand ein. Erst Stunden zuvor hatte er darüber spekuliert, dass Spione der Jerrys ihn und Liv überwachten.


    Eine Falle. Oh Gott, wie konnte mir das nur so lange entgehen?


    Marsh schlug die Tür hinter sich zu. »Liv! Liv!« Seine Stimme hallte durch ein stilles Haus. Er trottete von Zimmer zu Zimmer. Sie befand sich nicht im Arbeitszimmer, nicht in der Küche. Er ging in den Garten in der Hoffnung, es habe vielleicht einen Fliegeralarm gegeben und sie sei im Luftschutzbunker eingeschlafen. Aber auch dort traf er sie nicht an.


    Wieder im Haus nahm er auf dem Weg hinauf immer zwei Stufen auf einmal. Das Schlafzimmer befand sich in völliger Unordnung: Die Schubladen von Livs Kleiderschrank standen offen, ihre Kleider verstreuten sich über Matratze und Fußboden.


    Szenarien, Abfolgen möglicher Ereignisse spulten sich in seinem Kopf ab. Er hatte die Frau in Frankreich entführt ... ihre Vorgesetzten hatten Agenten in London kontaktiert ... Sie hatten sich im Gegenzug Liv geschnappt.


    Nein, nein, nein, nein. Das ergab keinen Sinn.


    Aber wenn die Frau ihn kannte, wusste sie vermutlich auch etwas über diesen Vorfall.


    Ich reiße ihr die gottverdammten Drähte einen nach dem anderen aus dem Kopf.


    Marsh hatte den Telefonhörer in der Hand und wählte Stephensons Nummer, als er die Nachricht fand:


    
      Mein Schatz!
    


    
      Die Wehen haben angefangen. Bin mit Will ins Krankenhaus gefahren.
    


    
      In Liebe,
    


    
      Liv xx
    


    
      P.S. Hör auf, dir Sorgen zu machen, mein allerliebster Trottel!
    


    Sie hatte sich die Zeit genommen, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, da sie ahnte, wie schrecklich es ihn beunruhigen musste, wenn er heimkam und das Haus leer vorfand.


    Das jähe Abfallen seiner Anspannung bewirkte, dass ihm die Knie zitterten. Marsh sank gegen die Wand und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er tat ein wenig von beidem.


    Um diese Uhrzeit ein Taxi anzuhalten, kam nicht infrage. Marsh ging die ersten drei Kilometer zum Krankenhaus zu Fuß. Er hätte auch den Rest des Weges auf diese Weise zurückgelegt, hätte nicht ein Luftschutzhelfer gerade bei Tagesanbruch seine Schicht beendet und Marshs Schritte auf der Straße gehört.


    »Olivia Marsh? Olivia Marsh?« Im Krankenhaus sang er ihren Namen wie ein Mantra, als er die Leute damit konfrontierte. Eine Schwester verwies ihn auf das Zimmer, das sich Liv mit zwei weiteren frischgebackenen Müttern teilte.


    Liv schlief halb sitzend in ihrem Bett, den Kopf zur Seite geneigt und den Mund leicht geöffnet. Schweiß hatte ihre Haare an die Stirn geklatscht, um dann zu verdunsten, wodurch ihr Pony ganz wuschelig und zerzaust wirkte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Gesicht kam ihm rund und verquollen vor.


    Und doch war sie nie schöner gewesen.


    In ihre Armbeuge, ganz nah an ihrer Brust, kuschelte sich ein Bündel aus rosa Windeln.


    Marsh ging auf Zehenspitzen durch das Zimmer zu Livs Bett. Er beugte sich über sie und zupfte ganz vorsichtig an der Decke, um einen ersten Blick auf sein Baby zu werfen.


    »Hallo, du«, begrüßte ihn Liv mit heiserer Stimme. Sie lächelte. Ein erschöpftes Lächeln, aber es erreichte ihre halb geöffneten Augen trotzdem. »Du bist wieder zu Hause.«


    Marsh küsste sie auf ihre von Schweiß salzigen Lippen. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher zurück sein konnte. Es tut mir so leid.«


    Liv hielt ihm das Bündel entgegen. »Hier ist deine Tochter.«


    Sein Baby fühlte sich leichter als eine Schneeflocke an. Das winzige Gesicht leuchtete hellrot, Augen und Mund begraben unter Falten von Babyspeck. Ein paar helle Haarsträhnen zogen sich wie Spinnweben über die makellose Kopfhaut.


    Sie roch wunderbar. Sie roch wie Familie. Ihre seidige Haut kitzelte Marshs Lippen. Er hatte sich nicht rasiert, also achtete er darauf, seine Tochter mit seinen Stoppeln nicht zu kratzen. Nichts durfte ihr jemals wehtun. Er hätte sonst die Welt zerstört, Stein für Stein, wenn es sein musste.


    Liv rutschte auf dem schmalen Bett zur Seite. Marsh legte sich neben sie und platzierte ihre Tochter zwischen ihnen.


    »Du siehst aus wie im Fieberwahn«, sagte sie. »Ich habe eine Nachricht hinterlassen.«


    »Die habe ich auch gefunden. Irgendwann.«


    »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


    »Ich auch.« Er küsste seine Tochter und seine Frau noch einmal. »Ich auch.«


    Trotz seiner Erschöpfung vergingen ein paar Stunden, bis die Zahnräder in seinem Kopf knirschend anhielten und er endlich einschlafen konnte.


    Herzlichen Glückwunsch. Es ist ein Mädchen.


    11. Mai 1940


    Westminster, London, England


    Die Invasion von Frankreich zwang Will zum Handeln. Ursprünglich hatte er vorgehabt, seine Idee Marsh vorzutragen, bevor er damit an Stephenson herantrat. Doch Marsh steckte irgendwo in Frankreich fest, und die Jerrys rückten immer näher heran. Will musste sofort mit dem Alten reden.


    Zum Teufel mit von Westarp. Sie mussten Marsh finden, und Will wusste, wie sie es anstellen konnten.


    Zuerst versuchte es Will beim SIS-HQ – in dem Wissen, dass Stephenson den Umzug seines Büros in die neuen Räumlichkeiten Milkweeds in der Alten Admiralität noch nicht abgeschlossen hatte. Der alte Mann hatte seinen Einfluss geltend gemacht, um Milkweed in eine semiautonome und vom Rest des SIS abgekoppelte Agentur zu verwandeln. Durch die Ablehnung der ihm eigentlich zustehenden Beförderung nach Admiral Sinclairs Tod schuldete ihm Lieutenant-Colonel Menzies, der neue C, ein paar Gefallen.


    Doch Stephenson befand sich nicht in den Broadway Buildings. Will beschloss, zu Fuß durch den 16 Hektar großen St. James’ Park zu gehen, weil das leichter war, als mit der U-Bahn zum Charing Cross zu fahren und die restliche Strecke zurückzulaufen.


    Er verließ den Park direkt gegenüber von der Horse Guards’ Road und der Admiralität. Lorimer rauchte auf der Treppe. Anscheinend machte der Schotte gerade Pause. Doch dann sah Will, dass Lorimer etwas auf seinem Schoß studierte. Es sah aus wie ein Gürtel mit einer eigenartigen, daran befestigten Batterie.


    Eine brennende Zigarre hing in Lorimers Mundwinkel. Der Mann rauchte dieser Tage weniger. Guter Tabak ließ sich nur schwer auftreiben. Lorimer blickte auf, als Will auf ihn zukam. Er klaubte die Zigarre mit Fingern aus dem Mund, die durch den langjährigen Umgang mit Entwicklerflüssigkeit ihre Farbe verloren hatten.


    »Sie haben die ganze Aufregung verpasst, Hoheit.«


    »Das dachte ich mir. Ich kann Stephenson nicht finden.«


    Lorimer zeigte mit dem Daumen über die Schulter hinter sich. »Ist gerade von einer Besprechung mit dem neuen Premierminister zurück.« Er zog an seiner Zigarre und fügte hinzu: »Er hat den Film mitgenommen.«


    »Aha.« Der Alte hatte keine Zeit verschwendet und Churchill sofort über Milkweed Bericht erstattet. »Gut. Ich muss mit ihm über Marsh reden.«


    Noch ein Zug. »Sie sind im Keller.«


    »Sie?«


    »Marsh, Stephenson und die Gefangene.«


    »Er ist wieder da?« Überschwängliche Erleichterung durchflutete Will, gefolgt von Verwirrung. »Augenblick. Die Gefangene?«


    Lorimer wischte die Frage mit einer Handbewegung weg, während er einen weiteren Zug nahm. »Lassen Sie sich das von Marsh erklären. Ich bin beschäftigt.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Batterie und drehte sie dabei hin und her.


    »Das habe ich ganz gewiss vor.« Will stürmte die Treppe hinauf und übersprang dabei jede zweite Stufe. Kurz vor dem oberen Absatz blieb er stehen, klopfte sich auf die Taschen und machte kehrt. »Ach, verdammt. Äh, Lorimer, ob Sie sich wohl von einer Zigarre trennen können?«


    »Sie rauchen doch gar nicht.«


    »Um Himmels willen, nein. Eine schreckliche Angewohnheit. Ich kann es nicht ausstehen.«


    »Ist eine ziemliche Plackerei gewesen, an die hier zu kommen.«


    »Ah, so. Tja, ist für einen guten Zweck. Moral, Sie wissen schon.«


    Lorimer fischte eine Zigarre aus der Brusttasche seiner Latzhose. Er reichte sie ihm und brummte: »Meine letzte.«


    »Ganz hervorragend.« Will tippte sich an den Hut. »Bis dann.«


    Unter der Alten Admiralität befand sich ein Kreuzgratgewölbe mit einem Kaninchenbau aus Tunneln mit verklinkerten Wänden. Sie erstrecken sich beinahe bis St.James im Westen, bis unter Whitehall im Osten und praktisch bis zum Admiralty Arch im Norden. Der befestigte Teil verfügte über keinen nennenswerten Charakter: graue Betonkorridore, unter der Decke nackte Glühbirnen, die harte Schatten warfen.


    Will traf Marsh und Stephenson vor einem der Lagerräume am Ende eines langen Korridors an. Die beiden unterhielten sich leise und warfen ab und zu einen Blick durch das quadratische Fenster aus Glas und Drahtgeflecht hoch oben in der Stahltür.


    Marsh sagte gerade zu Stephenson: »Und dann hat sie mir das hier gegeben.« Er zwirbelte ein Gänseblümchen zwischen den Fingern. Die zerknitterte Blume hatte schon bessere Zeiten erlebt. Eine Blüte segelte wie ein Stück Krepppapier auf den Beton vor Stephensons Füßen.


    Will hob eine Augenbraue, als er die Blume sah. »Du kleiner Teufel, du. Ich habe es jetzt ganz klar vor Augen: eine Spur aus gebrochenen Herzen quer durch Frankreich, reizende Milchmädchen und vornehme Pariserinnen.«


    Stephenson beachtete ihn nicht. »Sonst hat sie nichts gesagt?«, fragte er nach einem weiteren Blick durch das Fenster.


    »Nein. Danach habe ich sie betäubt. Hallo, Will. Und nichts dergleichen. Das ...«


    »Das will ich doch hoffen«, meinte Will. Mit einer verschnörkelten Geste zückte er die Zigarre und stopfte sie Marsh in den Mund.


    Marsh zuckte empört zurück und riss sich die Zigarre aus dem Mund. »Bäh.« Er spuckte aus. Marsh rauchte nicht. »Einfache Glückwünsche hätten auch gereicht. Bäh.«


    Will lachte. »Du solltest dich daran gewöhnen, wenn du mich fragst. Ich glaube, das hat Tradition.« Er klopfte Marsh auf den Rücken.


    Stephenson gönnte sich ein leises Kichern. »Er hat recht.«


    »Also«, fragte Will, »Junge oder Mädchen?«


    »Mädchen.« Marsh lächelte, doch das harte Licht betonte die dunkle pergamentartige Haut unter seinen Augen. Sie ließ ihn müde wirken. Und seine Haare waren zerzaust. Der arme Kerl sah aus, als habe er vor mehreren Tagen das letzte Mal geschlafen. In einem Heuhaufen.


    »Du siehst schrecklich aus.«


    »Das habe ich auch gehört.« Marsh machte Anstalten, sich dem Fenster zuzuwenden, doch dann bremste er in der Bewegung und drehte sich wieder um. »Danke, dass du Liv ins Krankenhaus gebracht hast, Will. Ich kann dir dafür gar nicht genug danken.«


    »Keine große Sache, Pip. Ich bin froh, wenn ich helfen kann, und leider haben die Nachbarn sie hängen lassen.«


    Marsh nickte immer noch dankend, doch er und Stephenson wechselten dabei einen eigenartigen Blick.


    Will sah zuerst den einen, dann den anderen an. »Und was, wenn ich fragen darf, hat dich von deiner dich liebenden Frau ferngehalten? Ich nehme an, du hast dich ziemlich hastig vom Kontinent verabschiedet.«


    Marsh fasste die Ereignisse der letzten Tage zusammen. Wie auch bei seinem spanischen Abenteuer hörte sich aus seinem Munde alles nach Routine an: geheime Besprechungen, eine Schussfahrt der deutschen Armee entgegen, die Gefangennahme einer ausländischen Agentin.


    Nachdem Marsh seine Geschichte beendet hatte, wies Will auf das Fenster, durch das Stephenson lugte. »Unser neuer Gast?« Stephenson nickte. Will warf ebenfalls einen Blick in die provisorische Zelle.


    Der Lagerraum war bis auf eine Pritsche leer. Eine Frau lag darauf, die Haare um den Kopf ausgebreitet wie ein schwarzer Heiligenschein. Dunkelhäutiger, als er erwartet hatte. Knochige Fußgelenke.


    »Sie scheint einen gesunden Schlaf zu haben.«


    »Ich habe sie betäubt, bevor wir in die Stadt gefahren sind. Besser, sie weiß nicht, wo wir uns befinden.«


    Daraufhin verdrehte Will die Augen in dem Gefühl eigener Beschränktheit – ja, natürlich. Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Und erneut fing er den Blick auf, den Stephenson und Marsh tauschten.


    »Ich spüre, dass ihr beiden ein verdammt großes Geheimnis verbergt.«


    »Sie weiß Sachen, Will.«


    »Sachen?«


    »Sie wusste, wie ich heiße. Und dass wir gerade ein Mädchen bekommen hatten.«


    Luft pfiff durch Wills Zähne, als er tief einatmete. Er war zwar ein Anfänger in diesem Geschäft, aber er wusste, dass Marsh in Frankreich als Verbindungsmann für die Entente und bei seinem Treffen mit Krasnopolski unter falschem Namen gearbeitet hatte. Und wenn seine Identität beide Male kompromittiert worden war ...


    »Ein Maulwurf?«


    »Oder«, sagte Stephenson leise, »wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass jemand Marsh beobachtet hat. Vielleicht uns alle.«


    Bei dieser Neuigkeit fühlte sich Will plötzlich nackt und bloßgestellt. Er konnte den Drang, einen Blick über die Schulter zu werfen, gerade noch unterdrücken. »Warum? Und seit wann?«


    »Seit Spanien, wäre die logische Schlussfolgerung«, sagte Marsh. Er zeigte auf das Fenster. »Und da ist noch mehr. Sieh es dir an. Sie hat die Drähte.«


    »Nein!«


    Marsh nickte. Wills Handflächen klatschten auf die Tür, als er sich gegen das Sichtfenster presste, um in den Raum zu spähen. »Ich will verdammt sein.« Unter all den Haaren konnte er nichts sehen. »Ich erkenne sie nicht wieder.«


    »Sie ist nicht auf dem Tarragona-Film«, meinte Stephenson.


    Ach, verdammt. Dann geht es wohl nicht anders. »Aha. Tja. Wo wir gerade davon reden und ihr beide hier seid –obwohl du eigentlich jetzt zu Hause sein müsstest, mein Freund –, wollte ich eigentlich etwas besprechen.«


    Stephenson sagte: »Endlich. Sie haben eine Antwort für uns?«


    »Nein und ja. Was von Westarp getan hat und wie, kann ich immer noch nicht sagen.« Stephenson runzelte die Stirn. Will fuhr fort, bevor Stephenson weitere Einwände erheben konnte: »Aber! Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie ist ein wenig drastisch ... Eigentlich bin ich auf der Suche nach Ihnen gewesen«, sagte er und deutete auf Stephenson. »Ich wollte Ihnen diese Herangehensweise vorschlagen, um Pip in Frankreich zu finden.« Er grinste Marsh an. »Ich bin froh, dass wir darauf verzichten können.«


    »Und was schlägst du vor, wie wir an diese Informationen gelangen?«


    »Das ist ganz einfach«, sagte Will mit einer Zuversicht, die er eigentlich nicht empfand. »Wir fragen die Eidola.«


    »Wer zum Teufel sind die Eidola?«


    »Nicht wer, Pip. Was.« Nachdem ihm das nur fragende Blicke einbrachte, erklärte Will es genauer: »Ein Warlock wirkt keine Magie. Ein Warlock ist kein Zauberer. Ein Warlock ist ein Unterhändler. Ein Warlock verändert die Welt, indem er einen Eidolon bittet, die Naturgesetze zu umgehen. Die Eidola sind Wesenheiten, die ... außerhalb von Zeit und Raum existieren und diese Regeln nicht anerkennen.« Er sah Marsh an. »In dieser Nacht in der Bodleiana ... Was du da gespürt hast, war die Anwesenheit eines Eidolon, der uns beinahe bemerkt hätte.«


    »Jesus Christus.«


    »Ich sehe nicht, wie uns das weiterhelfen kann«, sagte Stephenson.


    »Aus dem Film geht klar hervor, dass es auf jeden Fall ziemlich unnatürlich ist, was von Westarp getan hat. Das bedeutet, dass die Eidola irgendwie beteiligt sind. Aber das Irritierendste an den Aufnahmen ist, dass sie nichts von den Verhandlungen zeigen. Was es verdammt schwierig macht, seine Vorgehensweise zu ergründen«, antwortete Will.


    Marsh erwärmte sich für das Thema. »Dann bitten wir also diese Eidola einfach, uns zu sagen, wie die Jerrys das schaffen?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Es kann unmöglich so simpel sein.«


    Es wird nicht so schlimm, wenn ich richtig vorbereitet bin.


    Will rieb sich die schmerzende Hand und zuckte die Schultern. »Größtenteils.« Er zeigte auf die improvisierte Zelle. »Unser kleiner Gast verschafft uns tatsächlich einen zusätzlichen Vorteil. Sie hier zu haben, könnte es enorm vereinfachen.«


    »Lorimer arbeitet an ihrem Gürtel«, erklärte Marsh.


    Stephenson nickte. »Bereiten Sie alles vor, Beauclerk. Ich will das erledigt haben, so schnell Sie können. Und du«, sagte er, während er Marshs Schulter drückte, »gehst nach Hause. Das ist ein Befehl.«


    Will schlug ihm noch einmal auf den Rücken. »Ich gehe mit dir nach draußen.«


    Marsh zog ihn zur Seite, als sie die Treppe erreichten. »Ich muss dich um etwas bitten.«


    »Ich stehe wie immer zu Diensten. Was kann ich für dich tun?«


    »Hör mal, Will«, sagte Marsh, den Blick nach unten gerichtet. »Ich werde dir immer dankbar dafür sein, dass du dich in meiner Abwesenheit um Liv gekümmert hast. Aber jetzt musst du dich von meiner Familie fernhalten. Nur bis...« Marsh machte eine vage Geste, die ihre Umgebung einschloss. »... bis das hier vorbei und alles wieder normal ist.«


    Will wich einen Schritt zurück, weil er sich förmlich geohrfeigt fühlte. »Warum?«


    »Weil, wenn sie uns beobachten, wir nicht zusammen gesehen werden dürfen.« Marsh hob die Stimme, vermutlich ohne es überhaupt zu bemerken. Seine Augen blitzten. »Ich kann meine Frau und meine Tochter nicht beschützen, wenn du die Jerrys direkt zu unserem verdammten Haus führst. Als ich heute Morgen eingetroffen bin, war die Tür nicht verriegelt. Sie stand praktisch wie eine Einladung weit offen. Bist du das gewesen?«


    Die Frage mit ihrer kaum verhohlenen Anklage überrumpelte Will. »Ich ... weiß es nicht. Kann sein ...«


    »Also entweder warst du es oder die Jerrys haben mein Haus durchwühlt, nachdem du mit Liv abgefahren bist. Dir ist gar nicht der Gedanke gekommen, deine Umgebung näher zu untersuchen, oder?«


    »Ich war Trauzeuge auf deiner verdammten Hochzeit.« Die Worte kamen heftig heraus, durch Verbitterung und Kränkung getrieben. »Ich habe euch miteinander bekannt gemacht.« Wills Stimme hallte durch den Korridor. »Ohne mich hättest du Liv gar nicht.«


    Liv hatte etwas Besseres verdient, als von der Welt abgeschottet zu werden. Sie drohte zu ersticken. Wenn Will das begriff, warum dann nicht Marsh? Der Mann wusste nicht, was er an ihr hatte. »Sie ist kein Porzellanpüppchen«, fauchte Will, »und sie ist auch keine Trophäe. Wäre sie meine Frau, hätte ich so viel Achtung, sie vor einer drohenden Gefahr zu warnen.«


    Marshs Augen verengten sich, und er richtete sich zu voller Größe auf. Zwar war er immer noch kleiner als Will, doch seine Verärgerung verlieh ihm eine kraftvolle Ausstrahlung. Will hatte ihn noch nie wirklich wütend erlebt. Er bereute seine Worte sofort. Mit sichtlicher Mühe zügelte Marsh das Feuer in seinen Augen, bis nur noch Gereiztheit darin schwelte.


    »Stephenson sorgt dafür, dass ein oder zwei Männer vom SIS ein Auge auf Liv und das Baby haben, um unsere Beobachter zu finden. Mehr wäre mit dem Risiko verbunden, die Aufmerksamkeit auf Milkweed zu lenken. Dazu gehören auch deine Besuche.«


    »Habe ich mir nicht wenigstens das Privileg verdient, deine Tochter kennenzulernen?« Wills Frage zischte wie ein Blasebalg, der frische Luft auf heiße Kohlen blies.


    Doch Marsh schluckte seinen Ärger hinunter und zuckte die Achseln, als ob er ihn tatsächlich abgeschüttelt hätte. »Der Krieg ist bald vorbei. Hinterher wird alles wieder so sein wie vorher.« Er klopfte Will beruhigend auf den Arm. »Ehrlich.«


    Will wusste, dass es nur in Streit ausarten würde, wenn er die Angelegenheit weiter verfolgte, obwohl Marsh eindeutig einen Konflikt verhindern wollte. Er begnügte sich damit, auf ein schnelles Ende des Krieges zu hoffen, damit er Liv wieder besuchen und Marshs Tochter sehen konnte. Eines Tages konnte er ein richtiger Onkel sein. »Kannst du Liv wenigstens von mir gratulieren und ihr meine besten Wünsche ausrichten?«


    »Natürlich.« Marsh versuchte die Stimmung ein wenig aufzuheitern. »Ach, übrigens, weiß Lorimer eigentlich, dass du ihm eine seiner Zigarren gestohlen hast?«


    Will spielte mit, obwohl ihm eigentlich nicht danach zumute war.


    12. Mai 1940


    0° 41’ 13’’ Ost, 50° 26’ 9’’ Nord


    Er knarrte und schwitzte, dieser Unterwassersarg.


    Alle paar Minuten tropfte eine neue Wasserperle an der Außenwand hinunter und ließ eine Spur zurück, die wie Tränen auf dem Gesicht eines eisernen Leviathans glänzte. Die Tropfen sammelten sich an den Nieten und Schweißnähten, an denen die Rumpfplatten miteinander verbunden waren. Die U-Boot-Fahrer bezeichneten die Flüssigkeit als Schweiß. Sie sagten, es handele sich um Kondenswasser aus dem Inneren des Bootes.


    Aber für Klaus sah es so aus, als blute der Englische Kanal durch die Stahlhaut von Unterseeboot-115.


    Es war beinahe so eng wie in der Kiste, die Doktor von Westarp immer benutzte, um ihn zu bestrafen. Die Besatzung – aufgrund von Klaus’ Anwesenheit mürrischer, weil es beengter zuging – atmete gegenseitig ihren Atem ein, inhalierte mit Dieseldämpfen gesättigte und verunreinigte Luft, die sich auch noch lange nach dem Wechsel auf Schleichfahrt und den elektrischen Antrieb hielt. Er hätte der Enge durch die Kraft des Götterelektrons entgehen können, doch dadurch hätte er den Vorrat der zusätzlichen Batterien angegriffen, die er bei sich trug. Und Gretel hatte sich sehr vage in Bezug darauf gehalten, wofür sie gebraucht wurden.


    Er musste sich ausruhen. Doch wie jemand auf einem U-Boot schlafen konnte, überstieg seine Vorstellungskraft. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, hallte ein Knarren oder Ächzen durch den Rumpf. Und dann flogen seine Lider wieder auf und er beobachtete, wie eine weitere Wasserperle an der Bootswandung entlanglief, während er sich des Ozeans über sich schmerzhaft bewusst wurde, der nur darauf wartete, sie zu zerquetschen.


    Er wünschte, die Besatzungsmitglieder hätten ihm nichts von den Minenfeldern erzählt. Im Kanal waren bereits mehrere U-Boote gesunken. Die Küste von Schottland galt als sichererer Anlaufpunkt. Doch über diese Route ging es schneller, und die Befehlshaber des Reichs hatten allen Grund, mit einem Erfolg der Mission zu rechnen: Gretel hatte ihn vorhergesehen. Oder jedenfalls hatte sie ihnen diesbezüglich Hoffnungen gemacht. In Bezug auf das endgültige Schicksal des U-Boots hatte sie sich eher bedeckt gehalten. Die Mission mochte es erforderlich machen, fünf Kilometer zum Ufer zu schwimmen, und es sähe Gretel ähnlich, nichts davon zu erwähnen.


    Er kniff ganz fest die Augen zusammen und konzentrierte sich aufs Atmen. Er zwang sich, zu entspannen und die Luft in einem langsamen, entspannten Rhythmus aufzunehmen.


    Der Rumpf ächzte, als das Boot aufs Neue seine Tiefe veränderte und durch die See pflügte.


    Drei Tage, seit er zuletzt geschlafen hatte. Halluzinationen konnten nur noch eine Frage der Zeit sein.


    Klaus zog den zerknitterten Papierfetzen aus der Brusttasche seiner Uniform. Bald würde er die Kleidung wechseln müssen, doch solange es eben ging, würde er diese Uniform tragen. Das Abzeichen der Götterelektronengruppe auf dem Kragen rief Stirnrunzeln und mehr als nur ein paar irritierte Blicke bei der Besatzung hervor. Sie hatten noch nicht gelernt, es zu fürchten. Anders als seine Rangabzeichen. Er war ein SS-Obersturmführer. Das zumindest begriffen diese U-Boot-Fahrer.


    Er entfaltete die Nachricht, die er in der Nacht der Ardennen-Offensive in seiner Tasche gefunden hatte.


    
      Lieber Bruder, wenn du Standartenführer Pabst den Inhalt dieser Nachricht übermittelst, werde ich mich im Gewahrsam unserer Feinde befinden ...
    


    12. Mai 1940


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    »Sind Sie gekommen, um mich zum Ball auszuführen?«


    »Stehen Sie auf.«


    Marsh holte die Gefangene aus ihrem Schneidersitz auf der Pritsche auf die Beine. Er zog ihr die Arme auf den Rücken. Ihre Handgelenke waren so dünn, dass die Handschellen, zwei Klammern aus kaltem Eisen, lose um ihre fiebrige Haut schlackerten.


    Sie verdrehte den Hals, um ihn über die Schulter hinweg anzusehen. »Keine Blumen?«


    Mit den Händen zwischen ihren Schulterblättern schob er sie aus der Zelle. Der Wulst der Drähte unter ihrem Kleid rollte unter dem Druck seiner Finger zur Seite.


    »Aber Olivia haben Sie einen Blumenstrauß mitgebracht, als Sie sie zum ersten Mal zum Essen ausgeführt haben.«


    Dieses verdrehte, unerwartete Eindringen in seine Privatsphäre wurmte ihn. Wäre die Gefangene ein Mann gewesen, hätte Marsh nicht gezögert, ihr einen kleinen Hieb zu verpassen. Da ihr die Möglichkeit fehlte, sich abzufangen, hätte die Gefangene eine Bauchlandung auf dem harten Beton gemacht. Möglicherweise eine Dummheit, aber immerhin eine Gelegenheit, ihr eine Botschaft zu übermitteln:


    Du willst also meiner Familie drohen, ja?


    Doch in diesem Augenblick, da sie ihn mit geheuchelter Unschuld anstarrte, wirkte sie ungemein zerbrechlich. Er musste an die blauen Flecken in ihrem Gesicht bei ihrer ersten Begegnung in Barcelona zurückdenken. Marsh erinnerte sich auch an die Operationsnarben. Man hatte sie schrecklich behandelt und sie wirkte viel zu zierlich, um sich verteidigen zu können.


    Wie konnte sie von dem Blumenstrauß wissen? Ein Zufallstreffer? Aber sie kannte auch Livs Namen und wusste von dem Baby. Und sie hatte von dem Äther in Marshs Tasche gewusst. Außerdem trug sie dasselbe Batteriegeschirr, das er im Tarragona-Film gesehen hatte.


    War sie übersinnlich begabt? Eine Gedankenleserin?


    Vielleicht konnte sie sich nicht davon abhalten, ihre Erkenntnisse laut auszusprechen. Platzte einfach mit allem heraus, was sie in fremden Gedanken las, offenbarte dadurch finstere Geheimnisse und kassierte im Gegenzug Prügel dafür.


    »Woher wissen Sie das alles?«


    Ihre Augen weiteten sich in einer Karikatur von Harmlosigkeit.


    Er versuchte einen anderen Ansatz. »Sie verhalten sich so, als ob Sie mich kennen. Vielleicht ist Ihnen dann ja auch bewusst, dass Sie hier besser dran sind als bei Ihren Kameraden.«


    Stille.


    »Wir wollen nur verstehen, was von Westarp mit Ihnen getan hat und warum.«


    Wenn sie wollte, hatte die Frau ein eindrucksvolles Pokerface. Genau das setzte sie jetzt auf: eine starre, ausdruckslose Maske.


    Er seufzte. »Erwähnen Sie meine Frau nie wieder.« Als er sie an ihrem Ellbogen der Treppe entgegenstieß, schob er nach: »Oder meinen Sohn.«


    Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn an, während ein Stirnrunzeln ihre Augenbrauen zusammenzog.


    »Aha.« Marsh schnippte mit den Fingern. »Erwischt.«


    Ihre Augen verengten sich. Ihre Miene vereiste förmlich.


    Milkweed genoss eine gewisse Abgeschiedenheit in diesem vernachlässigten Winkel der Alten Admiralität. Sie verfügten quasi über ein eigenes Treppenhaus zwischen dem Keller und dem ersten Stock. Was bedeutete, dass Marsh die Gefangene nach oben bringen konnte, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Er hielt sie am Unterarm fest – fest genug, um sie an der Flucht zu hindern, aber nicht so fest, um ihr wehzutun. Er geleitete sie an den Büros vorbei, die Stephenson seinen Vorgesetzten für das Projekt abgeschwatzt hatte. Einige davon standen leer, mit Ausnahme von metallgrauen Aktenschränken und zweitklassigen Holzschreibtischen mit Schreibmaschinen, die noch aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg stammten. In anderen befand sich überhaupt kein Mobiliar oder man hatte sie zuvor als Lager genutzt.


    Bei Tage konnte man von den Räumen auf der Rückseite des Gebäudes die Aussicht auf den St. James’ Park genießen. Der Sonnenuntergang über dem Rasen schien durch einen Spalt in den Verdunkelungsvorhängen. Marsh zog die Gefangene beiseite und brachte das in Ordnung.


    Auf Stephensons Drängen hin versammelten sie sich in einem der kleineren, innen gelegenen Räume. Da fiel es leichter, neugierige Augen und Ohren auszusperren. Will hatte durchblicken lassen, dass die genaue Lokalität keine Rolle spielte.


    Lorimer wartete bereits, ebenso wie Stephenson. Marsh platzierte die Frau auf einem Hocker in der am weitesten von der Tür entfernten Ecke. Er schloss ihre Handschellen auf, zog ihre Arme nach vorne und legte dann eine Handschelle um ihren Arm und die andere um ein Heizungsrohr. Sie betrachtete die übrigen Anwesenden mit gelangweilter Gleichgültigkeit.


    Stephenson machte Marsh auf sich aufmerksam und deutete mit einem Kopfnicken auf die Gefangene. Etwas aus ihr herausbekommen?


    Marsh schüttelte unmerklich den Kopf, während er die Tür schloss. Nichts, Sir.


    Lorimer hatte festgestellt, dass es sich bei dem Gegenstand an ihrem Gürtel tatsächlich um eine Batterie handelte, jedoch von einem Typ, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Warum sie funktionierte und weshalb sie in den Schädel der Frau eingestöpselt war, blieb ein groteskes Rätsel. Einstweilen befand sie sich unbehelligt in Stephensons Kellergewölbe, bis Milkweed ein paar Wissenschaftler rekrutieren konnte, die Lorimer dabei halfen, das Ding zu ergründen.


    Einen Arzt zu finden, um die Gefangene zu untersuchen, hatte sich als deutlich leichter erwiesen. Stephenson hatte zur Tarnung behauptet, es handele sich bei ihr um ein gerettetes Opfer aus den Lagern. Der Arzt war blass geworden, als er sah, was man ihr angetan hatte, unterzog sie jedoch einer eingehenden Untersuchung. Aber der Zweck der Drähte und die Bedeutung der Anordnung auf ihrem Schädel entzogen sich seiner Expertise. Nach seiner Aussage folgten ihre Narben keinem konkreten Muster. Jemand schien einfach wahllos verschiedene Kombinationen ausprobiert zu haben.


    Viele der Narben stammten nach Einschätzung des Arztes aus der Zeit vor ihrer Pubertät.


    Von Westarps Kinder.


    Lorimer kam herüber. Er schlug Marsh auf den Rücken. »Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht.« Die Gefangene wandte sich ihnen zu, um sie zu beobachten. Marshs Blick wanderte von Lorimer zu ihr und zurück. Der Schotte nickte. Er verstand den unausgesprochenen Hinweis. »Sie sind uns ein Pint zur Feier des Tages schuldig«, flüsterte er.


    Die Gefangene beobachtete alles. Marsh fragte sich, ob sie wusste, was sie planten.


    Will platzte mit einer mottenzerfressenen Reisetasche mit Paisley-Muster in der einen und einer Aktentasche in der anderen Hand in den Raum. Er schleuderte die Reisetasche in die Ecke. Sie fiel mit dem Klirren von Metall auf Holz zu Boden.


    »Verzeihung, Verzeihung, Gentlemen. Tut mir leid, dass ich so spät komme.«


    »Schicke Tasche, Will. Ich wusste gar nicht, dass du Antiquitäten sammelst.«


    Will nahm seine Melone ab und entledigte sich seiner Anzugjacke. Er hängte beides auf einen Ständer hinter der Tür. Dann knöpfte er sich die Ärmel auf. Während er sie hochkrempelte, erwiderte er: »Das hässliche Teil? Eigentlich ist die Tasche der Grund für meine Verspätung.«


    Marsh bückte sich, um sie zu öffnen, doch Will winkte ihn zurück. »Warte, warte, das ist nicht nötig.«


    »Wofür ist sie dann?«


    »Wenn alles gut geht«, sagte Will, »brauchen wir sie überhaupt nicht.«


    »Und sonst?«


    Wills Seufzer – laut und explosiv – verscheuchte die Atmosphäre guter Laune, die ihn normalerweise umgab. Ein wütender Will war so selten, dass Marsh die finstere Miene zunächst gar nicht einordnen konnte. Will schnauzte: »Ist eine Winzigkeit von Optimismus zu viel verlangt oder steht der mittlerweile auch auf der Rationierungsliste?« Seine Schultern sanken herab. »Entschuldigung. Ich habe nicht geschlafen.« Als er mit einem schwachen Lächeln fortfuhr, klang er wieder normal. »Was die Tasche betrifft, so ist es das Beste, uns gar nicht mit solchen Fragen zu belasten.«


    Stephenson gesellte sich zu den anderen. Sie drängten sich zusammen wie auf einem Rugbyfeld. Marsh achtete darauf, die Gefangene im Auge zu behalten, während er Stephensons Geflüster lauschte.


    »Das gefällt mir nicht. Warum muss sie hier sein?«


    Will antwortete: »Es ist viel einfacher, die Eidola nach von Westarps Werk zu fragen, wenn ich ihnen ein Beispiel zeigen kann.«


    »Es gefällt mir trotzdem nicht. Ihre besonderen Fähigkeiten sind im Moment unsere einzige Trumpfkarte. Wollen Sie wirklich, dass sie von denen erfährt?«


    »Aye«, stimmte Lorimer ein.


    Will lachte leise. »Wenn dieser Film nicht ein großer Schwindel ist, hat sie das alles ohnehin schon gesehen. Vertrauen Sie mir.«


    Stephenson runzelte die Stirn und nickte dann. Die vier Männer richteten sich wieder auf. Marsh sah nach der Gefangenen. Mit einem neckenden Ausdruck in den Augen zog sie eine Augenbraue hoch.


    Der Aktentasche entnahm Will einen Teller, eine Büchse mit Streichhölzern, ein Bündel mit trockenem Reisig und einen Stapel vergilbter Papiere. Die Seiten kräuselten sich und waren an manchen Stellen eingerissen. Will stellte den Teller mitten auf den Boden und platzierte die Streichhölzer darauf.


    »Wie funktioniert dieses Ritual?«, fragte Stephenson.


    »Es ist kein Ritual.« Will fixierte den alten Mann mit ernstem Blick. »Eher eine Art Verhandlung.«


    Stephenson zuckte die Achseln. »Wie immer Sie es nennen möchten.«


    »Hören Sie mir bitte zu. Rituale und Zeremonien sind ein Haufen Hokuspokus von Irren in Kutten, die bei der Sonnenwende um Feuer herumtanzen. Eine Verhandlung ist die Möglichkeit, etwas erledigt zu bekommen. Allerdings muss man den entsprechenden Preis dafür zahlen.«


    »Was für einen Preis?«, unterbrach Marsh.


    Will winkte ab. »Eine Kleinigkeit. ›Mit einem Stich in den Daumen‹ und so weiter.« Sein Blick huschte zu der Reisetasche und für einen Moment blitzte etwas wie Besorgnis auf.


    Doch dann erhellte sich seine Miene. Er rief: »Ah! Wo wir gerade davon sprechen.« Er durchwühlte kurz seine Taschen, bevor er ein sauberes weißes Taschentuch und eine Sicherheitsnadel hervorholte. Er durchquerte den Raum und ging zu Marsh und der Gefangenen. Will streckte die Hand aus, als wolle er sie zum Tanz auffordern, und verbeugte sich leicht. »Ihre Hand, meine Liebe.«


    Die Gefangene wirkte unbeeindruckt.


    Marsh fragte: »Was hast du vor?«


    »Ich brauche eine Probe von ihrem Blut«, sagte Will. An die Gefangene gewandt, fügte er hinzu: »Keine Sorge, nur einen einzigen Tropfen.«


    Marsh umklammerte ihr freies Handgelenk und schob Will die Hand entgegen. Ihre Haut fühlte sich unverändert warm an. Will stach ihr geschickt mit der Nadel in den Daumen. Eine dunkelrote Perle quoll heraus. Will tupfte sie mit dem Taschentuch ab und inspizierte dann den kleinen rostfarbenen Fleck. Er hielt ihn in die Höhe, sodass ihn alle sehen konnten.


    »Ja«, sagte er. »Das wird reichen.«


    Die Frau beobachtete alles mit gelangweilter Distanziertheit. Wenn ihr Verdacht stimmte, hatte sie Szenen wie diese allerdings schon häufig miterlebt.


    Will kehrte in die Mitte des Raums zurück. »Also. Das Prinzip ist ganz einfach. Zuerst müssen wir die Aufmerksamkeit eines Eidolon erregen. Sobald uns das gelungen ist, verhandeln wir mit ihm. Da wir lediglich um Informationen bitten und keine Naturgesetze umgehen wollen, dürfte der Preis gering ausfallen.«


    Marsh runzelte die Stirn. »Will, es kann unmöglich so einfach sein.«


    »Ja. Nun. Es gibt einen Haken. Die Eidola haben eine andere Beziehung zum Universum als wir. In gewisser Weise sind sie das Universum – intelligente Manifestationen davon. Du erwartest nicht, dass sie die englische Hochsprache beherrschen, oder?« Er blätterte den Papierstapel durch. »Das hier ist das Lexikon meines Großvaters. Die Verkehrssprache der Eidola ist eine sehr alte Sprache. Wir nennen sie Henochisch.«


    Stephenson senkte die Stimme. »Ich glaube immer noch, dass dieses Wörterbuch von Ihnen gegenwärtig unser einziger Vorteil ist.«


    »Sie wird kein einziges Wort davon aufschnappen. Keiner von Ihnen wird das tun. Sie sind viel zu alt.« Marsh neigte fragend den Kopf, doch Will erklärte nicht, was er damit meinte. »Henochisch ist viel zu archaisch, als dass dieses Lexikon Entsprechungen für moderne Errungenschaften wie Drähte, Batterien oder die Gehirnoperationen beinhaltet«, fuhr er fort. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass noch kein Warlock jemals beschreiben musste, was, nun ja, was mit ihr angestellt worden ist. Vertrauen Sie mir. Die Erfolgsaussichten sind wesentlich größer, wenn ich sie dem Eidolon einfach zeige.« Er schwang das blutbefleckte Taschentuch. »Weshalb ich das hier brauche.«


    Er hockte sich im Schneidersitz auf den Fußboden. »Machen Sie es sich bequem, meine Herren.«


    Marsh zog es vor, stehen zu bleiben. Stephenson und Lorimer taten es ihm gleich.


    Will schichtete das Reisig auf dem Teller zu einem kleinen Haufen auf. »Dieser Teil ist nicht zwingend erforderlich«, sagte er, »aber so bin ich nun mal ausgebildet worden. Es hilft mir bei der Konzentration.« Er zündete ein Streichholz an und hielt es an die dünnen Äste. Die Flamme leckte am Holz. »Ich muss Sie warnen, dass es ein wenig seltsam werden könnte, sobald wir die Aufmerksamkeit eines Eidolon erregt haben.«


    »Seltsam?«


    »Man ist versucht, zu sagen, dass sich die Realität um einen Eidolon krümmt, aber das stimmt nicht ganz. Man könnte eher sagen, dass sie realer sind als wir. Also ist es eher so, dass die Realität ihnen folgt. Sie umkreist. Alles wird realer, als Sie es normalerweise gewöhnt sind. Das kann durchaus beunruhigend wirken.«


    Marsh schauderte, da er sich an den Abend in der Bibliothek erinnerte. Und das war lediglich der Übergang eines Eidolon gewesen. Er war nicht geblieben. Er fragte: »Womit müssen wir rechnen?«


    »Schwer zu sagen. Phantomgerüche, Geräusche, Visionen. Eventuell auch gar nichts. Es läuft jedes Mal anders. Jetzt sei still.«


    Aromatischer Zedernrauch kräuselte sich vom brennenden Reisig in die Luft. Er brannte in den Augen. Will starrte in die Flammen.


    Marsh presste die Fingerknöchel gegen die glatte Rundung seines Kiefers. Er ließ die Knöchel knacken, während er darauf wartete, dass etwas geschah.


    Will atmete tief, seufzte und zog dann ein Taschenmesser mit einem Griff aus Hirschgeweih aus der Hosentasche. Er zog die aufgeklappte Klinge über die dünnen, blassen Wulste seiner Handfläche. Blut quoll aus den Schnitten und rann zwischen seine Knöchel, als er eine Faust ballte.


    Seine Lippen bewegten sich. Er formte die Worte nur mit den Lippen, anstatt sie laut auszusprechen. Im Raum wurde es still bis auf das Knistern der Flammen und das Knarren der Bodendielen, als Marsh sein Gewicht verlagerte.


    Will sprach.


    Der Mann, der dort saß, war, soweit Marsh es beurteilen konnte, derselbe alte Will. Doch die Laute, die er von sich gab, waren ihm fremd. Sie klangen nicht natürlich.


    Oder vielmehr – sie klangen nicht natürlich für eine menschliche Kehle. Sie rangierten von einem Bass tiefer als alles, was Will in seinem Körper hätte hervorbringen können, bis hin zu Kreischen und Pfeifen, das weniger gehört, als vielmehr verstanden wurde.


    Und dann, wie es sich auch in dieser Nacht in Oxford zugetragen hatte, kippte der Raum seitlich weg wie das Deck einer Schaluppe auf hoher See. Marsh schwankte. Er lehnte sich einer nicht existierenden Neigung im Boden entgegen. Er fragte sich, wie etwas davon auf Film gebannt werden mochte. Hatte es damit zu tun, dass die Aufnahmen so unvollständig wirkten?


    Und dann sprach das Feuer. In derselben Sprache, doch nun nicht gefiltert durch ein menschliches Behältnis.


    Henochisch klang wie das Heulen sterbender Sonnen, das Flüstern von Galaxien, die durch das Nichts rasten, das Gurgeln von Urmeeren, das Knacken eines abkühlenden Planeten, der Donner der Schöpfung. Und unter alldem schwang eine schwelende Unterströmung der Böswilligkeit mit.


    Wir sind nur Schmutz, ein Fleck im Kosmos, ging Marsh auf. Und wir sind hier nicht willkommen.


    Innerhalb der veränderten Logik des Raumes wurde auch der Grund für Wills Selbstverstümmelung offensichtlich. Vergossenes Blut brachte das Versprechen der Auslöschung mit sich. Es erregt ihre Aufmerksamkeit.


    Marsh zog sich auf zitternden Beinen vom Feuer zurück. Die Zigeunerfrau drückte seinen Arm. Ihre eisige Fassade war von ihr abgefallen und an ihre Stelle das Gesicht eines verängstigten Mädchens getreten. Sie wirkte blass und zitterte. Ihr Rücken presste sich gegen die Wand, als versuche sie, sich aus dem Raum zu schieben.


    Ein Bewusstsein durchflutete die Wände, der erstickende Druck einer ausgedehnten Intelligenz. Etwas sah Marsh an. Erblickte ihn. Er rang mit einer tiefen, ursprünglichen Angst zu fliehen, sich zu verstecken, sich wieder unbekannt und unbemerkt zu machen. Doch verstecken war unmöglich. Der Eidolon schien überall zu sein. Alles zu sein.


    Er musste auch die Gefangene angesehen haben, denn ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Arm.


    Mein Gott, Will ... Wie kann man mit so etwas verhandeln?


    Irgendwie tat er es. Will verständigte sich mit der Wesenheit, als teilten sich Mikrobe und Mensch eine gemeinsame Sprache. Seine Aufmerksamkeit blieb auf das Feuer gerichtet, doch Marsh wusste, dass der Eidolon in Wirklichkeit –Wirklichkeit? – überall war. In jedem einzelnen Atom.


    Will blätterte den Stapel Papiere auf seinem Schoß durch. »Anscheinend bin ich etwas eingerosteter, als ich dachte«, murmelte er. Als er das Ende des Stapels erreicht hatte, begann er von vorn, diesmal deutlich hektischer.


    Die Anwesenheit des Eidolon dehnte jeden Moment der Stille zu einer Ewigkeit in einem perfekten, lichtlosen Kosmos aus.


    Marsh riskierte einen Blick auf seine Uhr. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie in die richtige Richtung lief.


    Auf halbem Weg durch seine Aufzeichnungen hielt Will inne. »Du meine Güte.« Mit zitternden Händen legte er den Stapel Papiere auf dem Boden ab.


    »Will?«


    Sehr leise sagte er: »Pip.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Tu uns einen Gefallen.«


    »Und der wäre?«


    »Du musst die Tasche öffnen.«


    »Was?«


    »Die Tasche, bitte.«


    Marsh schwankte durch den Raum und öffnete die mit Handtüchern und Verbänden vollgestopfte Reisetasche. Darunter lagen eine dünne Lederschnur, ein mit Bissspuren übersätes Holzstück und eine Heckenschere.


    »Will?«


    »Der Preis des Eidolon«, sagte Will, »ist eine Fingerspitze.«


    »Einen Dreck ist er«, sagte Lorimer. »Sagen Sie dem Viech, es kann mir die Eier lecken, Hoheit.«


    »Hast du den Verstand verloren, Will?«


    »Ich kann es nicht selbst tun.«


    »Dann behaupte ich mal, es wird nicht passieren.«


    »Der Preis ist verhandelt. Er wird bezahlt.«


    »Den Teufel wird er! Sag ihm, er soll sich verziehen.«


    »Meine Freunde.« Will sprach in einem strikt neutralen Tonfall. Die Anstrengung, Fassung und Konzentration zu bewahren, zeigte sich an den Schweißperlen auf seiner Stirn. »Man macht bei solchen Verhandlungen keinen Rückzieher.«


    »Seien Sie kein verdammter Dummkopf«, sagte Stephenson.


    Will beschrieb eine Geste, die den gesamten Raum einschloss und damit auch den Eidolon. »Meine Freunde. Wollt ihr ihn wirklich hintergehen?« In demselben angestrengten, leiernden Tonfall fuhr er fort: »Der Preis wird bezahlt, ob wir wollen oder nicht.« Seine Stimme schwankte. »Ganz besonders meiner. Wenigstens können wir die Umstände dieser Bezahlung beeinflussen.« Er sah Marsh an. »Und ich bitte dich, Pip, mir zu helfen. Ich kann es nicht selbst tun.«


    »Will ...«


    »Er wartet. Bitte. Mach es nicht noch schlimmer.«


    Marsh fühlte sich, als sei er in einem Fiebertraum gefangen. Er beobachtete sich dabei, wie er Schnur, Holz und Schere nahm. Die Klingen der Schere kratzten über die Bodendielen, als er auf dem schwankenden Boden um sein Gleichgewicht rang. Das Geräusch versank in einem Abgrund, der von der Präsenz des Eidolon geschaffen wurde. Alles klang hohl und unstofflich.


    »Ich sehe mir diesen Mist nicht an«, fluchte Lorimer. »Ich hole etwas Eis.«


    Stephenson blaffte: »Bringen Sie den Brandy aus meinem Schreibtisch mit.«


    »Nein!«, sagte Will. »Sir, ich kann nicht ... äh ... ich muss bei klarem Verstand sein, um unsere Transaktion abzuschließen.«


    Marsh blickte von Stephenson zu Will. »Hör mal, Will, ich weiß, dass dir das gegen den Strich geht, aber vielleicht solltest du dieses eine Mal eine Ausnahme ...«


    »Nein. Bringen wir es einfach nur hinter uns.«


    Marsh mühte sich, den unsteten Raum zu durchqueren.


    Die Bodendielen klapperten unter einem schweren Schlag, als seien sie von etwas Großem getroffen worden.


    »AUFHÖREN!«


    Alle erschraken.


    Marsh blieb wie angewurzelt stehen. »Was war das?«


    »Du hast es auch gehört?«, fragte Stephenson.


    »Achte nicht darauf. Es ist eine Begleiterscheinung des Eidolon, vor der ich euch gewarnt habe«, sagte Will. »Dadurch hören und sehen wir Phänomene. Reale Phänomene. Und mein Wunsch, dass dies aufhört, ist ebenfalls äußerst real.«


    Lorimer blieb auf seinem Weg hinaus in der Türöffnung stehen. »Hey! Was grinst du so, Mädchen?«


    In der Tat hatte sich das Entsetzen der Gefangenen in Luft aufgelöst. Jetzt lauerte sie mit dem Grinsen einer Katze, die den Kanarienvogel erwischt hat. Sie hatte beide Mundwinkel hochgezogen und wirkte noch zufriedener als in dem Café in Sedan. Wenn überhaupt etwas, war sie ... selig vor Glück.


    Immer noch wie im Traum kniete sich Marsh neben seinen Freund. Da Will Linkshänder war, wickelte Marsh die Lederschnur oberhalb des ersten Knöchels um den kleinen Finger von Wills rechter Hand. Er zog sie so fest, wie er konnte, bis sich die Haut darunter knochenweiß färbte und die Fingerspitze einen violetten Schimmer annahm. Will zuckte zusammen.


    Während er die Schnur verknotete, meinte Marsh: »Was ich gestern gesagt habe, tut mir leid.«


    »Eine Entschuldigung ist gänzlich unnötig.« Nur für einen Moment kehrte das schelmische Grinsen in Wills Augen zurück. »Aber wenn wir schon bei Entschuldigungen sind, dann ist dies ein guter Zeitpunkt, um dir zu gestehen, dass ich deine Frau ziemlich schätze.«


    Marsh lächelte. »Ich weiß, Will.«


    »Aber ich gebe dir mein feierliches Ehrenwort, dass ich niemals etwas tun werde, das euch beide verletzt.«


    »Auch das weiß ich, Will.«


    Marsh testete den Knoten. Er hielt. Er legte Will eine Hand auf die Schulter. »Bist du vollkommen sicher, was das hier betrifft? Wir können eine andere Möglichkeit finden.«


    »Ich bin sicher. Und, nein, das können wir nicht. Aber bitte erledige es schnell. Bitte.«


    »Ich verspreche es.« Marsh reichte ihm das Stück Holz.


    Will schob es sich in den Mund. Er schloss die Augen, legte die Hand auf den Boden vor Marsh und wandte sich ab.


    Marsh kauerte sich nieder, um sein Gewicht auf die Gartenschere legen und den Schnitt so schnell wie möglich machen zu können. Die Metallklingen reflektierten das zornige Orange der Holzglut. Er schob Wills Fingerspitze zwischen die Klingen und vergewisserte sich, dass sie oberhalb der Schnur abgeschnitten wurden.


    Er zählte. Eins. Zwei ...


    Drei Sachen geschahen gleichzeitig. Die Scherenklingen trafen sich knirschend in der Mitte von Wills Finger. Will schrie auf. Und das Blut tröpfelte Marshs Arm an der Stelle herunter, wo ihn die Gefangene gepackt hatte. Das weckte die Aufmerksamkeit des Eidolon. Er nahm Marsh erneut in den Fokus.


    Diesmal bedachte er ihn mit einem eingehenderen Blick.


    Marshs Ego bröckelte unter der Aufmerksamkeit eines grenzenlosen Intellekts. Er konzentrierte sich auf sein Blut. Der Eidolon sah ihn an, in ihn hinein, durch ihn hindurch, aus ihm hinaus. Er roch das Eisen in Wills Blut. Sah, wie eben diese Atome im Kern einer sterbenden Sonne geschmiedet wurden. Spürte den Druck von Sternenlicht auf sich ruhen. Hörte das leise Klopfen einer auf den Boden fallenden Fingerspitze, Wills Schluchzen und das Knallen neu entstandener Sterne. Er studierte die Bahn von Marshs Leben, lugte in jede dunkle Ecke ...


    Der Eidolon zog sich zurück. Das Feuer sprach von Neuem.


    Will hielt sich die verstümmelte Hand vor die Brust und hustete das Holzstück aus. Es fiel durch seine schlaffen Lippen und zog Speichelfäden hinter sich her. Will starrte Marsh an, zitternd und wesentlich blasser, als jemand aussehen sollte.


    »Mein Gott«, sagte er. »Sie haben dir einen Namen gegeben.«


    »Will? Bist du ...?«


    Will winkte ab. Er richtete sich auf. Jetzt klang seine Sprache nicht mehr ganz so unmöglich wie zuvor, da sie von absolut und vollkommen menschlichem Schluchzen und Beben unterlegt wurde. Doch es gelang ihm, dem Eidolon zu antworten, und mit seiner unverletzten Hand hielt er das blutige Taschentuch in die Höhe.


    Die erstickende Präsenz konzentrierte sich auf das Taschentuch und glitt dann durch den Raum zur Gefangenen. Sie zitterte.


    Das Gefühl der Böswilligkeit ragte vor Marsh auf, während der Eidolon die Frau inspizierte.


    Das Hin und Her zwischen Will und dem Eidolon währte noch ein paar Augenblicke, möglicherweise auch Millennien. Marsh machte sich nicht die Mühe, auf seine Uhr zu schauen.


    Will sprach jetzt wieder Englisch. »Nein!«


    Die Präsenz wich aus dem Raum. In der Ewigkeit zwischen einem Herzschlag und dem nächsten war sie verschwunden.


    Der Raum kehrte zur Normalität zurück – abgesehen von dem Blut, das auf die Bodendielen neben Wills Fingerspitze getropft war.


    Marsh kauerte sich neben Will. Er packte seinen Freund an den Schultern. »Will, wir müssen dich zu einem Arzt bringen.«


    Stephenson kam zu ihnen. »Was ist passiert? Was hat er Ihnen gesagt?«


    »Er verfällt in Schockstarre«, konstatierte Lorimer, der mit einer Flasche Brandy, aber ohne Eis zurückkehrte.


    Stephenson hielt ihn zurück. »Eins nach dem anderen. Was haben Sie erfahren?«


    Will bemühte sich, durch seine klappernden Zähne zu formulieren: »Nichts.»


    »Es war ein Misserfolg? Sagen Sie mir nicht, dass alles umsonst gewesen ist.«


    »Nein ... es hat funktioniert. Aber ... die Jerrys ... was sie tun, hat nichts mit den Eidola zu tun. Es ist keine Magie. Ich weiß nicht, was es ist.« Er verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.


    Die Gefangene stieß ein selbstzufriedenes »Hmmmpf« aus.


    Stephenson gab Marsh ein Zeichen. »Bring sie hier raus! Lorimer, helfen Sie mir mit Beauclerk.«


    »Stehen Sie auf.« Marsh packte die Frau am Ellbogen, während sich Lorimer und Stephenson jeweils einen von Wills Armen über die Schultern legten und ihn aus dem Zimmer trugen.


    Was für ein Fiasko. Will hatte einen Finger verloren, und wofür? Sie hatten nichts darüber erfahren, was die Jerrys auf von Westarps Besitz veranstalteten.


    Sie stutzte und starrte in den Raum, in dem Marsh vorhin die Verdunkelungsvorhänge gerichtet hatte. Der Raum war jetzt korrekt abgedunkelt. Es fühlte sich zwar so an, als habe die Verhandlung sich ein paar Tage hingezogen, aber sie hatte nur so lange gedauert, wie die Sonne zum Untergehen gebraucht hatte. Eine Verletzung der Verdunkelungsvorschriften, das fehlte ihnen gerade noch.


    Marsh zog die Gefangene beiseite und kontrollierte die Vorhänge erneut. Er hielt sie am Ellbogen fest.


    »Hmmm«, sagte sie mit nachdenklicher Miene.


    Marsh runzelte die Stirn. »Was?«


    »Es hat noch nicht funktioniert«, sagte sie eher zu sich selbst. »Aber ich begreife es jetzt.«


    Marsh hakte nach, aber sie sagte nichts mehr, während er sie in ihre Zelle zurückbrachte.


    


    

  


  


  
    SECHS


    13. Mai 1940


    Whitehall, London, England


    Klaus traf in London an der Victoria Station ein und nahm von dort die U-Bahn.


    Seine nachgemachte Lieutenant-Commander-Uniform ermöglichte ihm, so leicht durch die Menge zu gleiten, wie es ihm das Götterelektron möglich machte, durch die Mauern einer französischen Festung zu schlüpfen. Sie ließ ihn zu einem Geist werden, ähnlich unsichtbar wie Heike. Leute registrierten lediglich die Uniform, nicht den Mann, der sie trug.


    Möglicherweise achteten sie deshalb auch nicht auf Klaus’ Schweigen und ignorierten die Perücke, die für seine Hautfarbe entschieden zu hell war. Stattdessen fiel ihnen vielleicht der unübliche Schnitt um den Kragen auf oder die Art, wie die Uniform an den Schultern zu hoch stand, als sei er mitten in einem ausgedehnten Achselzucken erstarrt.


    Die Perücke und der seltsame Schnitt waren natürlich nötig, um seine Drähte zu verbergen. Aber er kam sich trotzdem wie ein Clown vor. Die Perücke juckte und sorgte dafür, dass er schwitzte, nicht allein wegen der Hitze, sondern auch wegen der Furcht, dass sie die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.


    In der Hektik der vergangenen Tage hatten sie kaum Zeit gehabt, ein halbwegs echt wirkendes Toupet zu besorgen. Die Uniform der Royal Navy war ein Glücksfall gewesen, eine der wenigen geeigneten, kurzfristig verfügbaren Uniformen, die Klaus nach mehreren schnellen Änderungen tatsächlich gepasst hatte.


    Mitten in der Nacht im Wald Bunker zu demolieren, war die eine Sache. Aber durch Massen von Feinden hindurchzumarschieren, während sie auf einen zeigten und lachten? Das war etwas anderes. Wenn sich die Menge gegen ihn wandte – und das tat sie, wenn er entlarvt wurde –, dürften seine Batterien kaum lang genug halten, um sich einer Gefangennahme zu entziehen.


    Vermutlich hatte Gretel diese Schwierigkeiten vorausgesehen. Vermutlich machte sie sich darum sogar Gedanken, weil es ihre eigenen Pläne beeinflusste. Wie auch immer die aussehen mochten.


    Die U-Bahn kam kreischend an der Station Charing Cross zum Stillstand. Als Klaus den Bahnsteig betrat, sah er, dass neben dem Fahrkartenschalter ein Plakat an der gefliesten Wand klebte: LEICHT ZU ERKENNEN, stand dort. FEINDLICHE UNIFORMEN. Darunter prangte links die farbige Darstellung von einem Fallschirmjäger des Reichs, akkurat bis zu den Stiefelspitzen. Die Darstellung eines Infanteristen der Wehrmacht auf der rechten Seite fiel ähnlich detailliert aus.


    Ein eigenartiges, unheimliches Gefühl überkam Klaus. Es war seltsam, etwas so Vertrautes an so einem feindseligen Ort zu sehen. Aber es erfüllte ihn auch mit neuer Kraft. Er bewegte sich hier unerkannt durch die Reihen der Feinde. Nicht nur Reinhardt konnte man eigene Missionen zutrauen.


    Klaus wich den Menschen auf dem Bahnsteig aus und trabte die Treppe zur Straße hinauf. Er hatte sein Vaterland zum ersten Mal vor weniger als zwei Jahren verlassen. Jetzt stand er mitten im Herzen der feindlichen Hauptstadt.


    Ein kurzer Fußmarsch brachte ihn zu einem Kreisverkehr mit einer hohen Säule in der Mitte. Er nutzte die Zeit, um die Stadt und ihre Bewohner zu studieren. London machte den Eindruck einer nasskalten Metropole voller mürrischer Menschen, die unter einem farblosen Himmel dahintrotteten. Heute zog ein beharrlicher Nieselregen vom Atlantik heran und prasselte auf die Stadt nieder. Tatsächlich schiffte es vom Himmel, seitdem Klaus früher am Vormittag in Eastbourne in den Zug gestiegen war. Dazu kam ein Nebel, der Marmorbauwerke und Granitfassaden mit dunklen Flecken überzog. Es tropfte von Gesimsen und Ecksteinen, von Brüstungen und Masten. Statuen weinten Tränen aus Dunst.


    Regenwasser zischte unter den Rädern vorbeifahrender Fahrzeuge, verstärkte den Verkehrslärm und erfüllte die Straßen mit einem beharrlichen statischen Surren. Jedes Auto, fiel ihm auf, war mit einem Verdunkelungsgitter vor den Scheinwerfern ausgerüstet. Das Wasser drang in alles ein: Selbst der Gehsteig roch nach nassem Stein. Ein kaltes Rinnsal sickerte unter Klaus’ Kragen.


    Brusthohe Stapel aus schlammfarbenen Sandsäcken flankierten die Eingänge der Gebäude. Geschäftsleute trugen glänzende Metallhelme zu ihren Aktenkoffern und Zeitungen. Ein Mädchen, das an einem Stand an der Ecke Blumen verkaufte, hatte sich den Beutel einer Gasmaske über die Schulter geworfen. Die meisten Leute trugen so einen. Sogar Schulkinder.


    Eine Nation, die sich stur an die Normalität klammerte, während sie sich auf den Ernstfall vorbereitete. Klaus spürte zwischen diesen Leuten eine Atmosphäre grimmiger Entschlossenheit und eines geteilten Schicksals.


    Ein Mann auf der anderen Straßenseite hielt ein Taxi an. Die Taxis sahen hässlich aus und erinnerten ihn an Leichenwagen. Klaus verstand das Konzept, obwohl er selbst noch nie ein Taxi benutzt hatte. Er imitierte den Mann auf der anderen Straßenseite, indem er einen Arm hob und pfiff, während ein weiteres schwarzes Taxi vorbeifuhr. Es hielt sofort neben ihm an.


    Klaus stieg ein und wägte seine Worte sorgfältig ab. Er entschied sich für das absolute Minimum an Konversation. »Admiralität«, sagte er.


    Der Fahrer drehte sich zu ihm um, die weißen Augenbrauen hochgezogen. Ein Spinnennetz aus geplatzten roten Äderchen überzog seine vom Gin gereizte Nase. »Verzeihung, Sir?«


    Klaus artikulierte jeden einzelnen Buchstaben. »Admiralität.«


    Der Fahrer musterte ihn. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir? Sie hören sich nicht gut an.«


    Scheiße.


    Anders als Reinhardt hatte Klaus sein Englisch nicht perfektioniert.


    Klaus funkelte den Fahrer an und zeigte durch die Windschutzscheibe. »Los«, befahl er.


    Der Fahrer zuckte die Achseln. Er setzte den Wagen in Bewegung. »Sehr wohl, Sir. Nächster Halt: die Admiralität.«


    Obwohl er sich den Inhalt der Botschaft seiner Schwester längst eingeprägt hatte, nutzte Klaus die Fahrt, um sie im Geiste noch einmal durchzugehen. Er faltete das Stück Papier auseinander, während er sich gegen die Fliehkraft stemmte, als das Taxi abbog.


    ... Komm mich am 13. Mai holen ...


    Das Taxi hielt an. »Da sind wir«, sagte der Fahrer zur Begleitung des Klank, das vom Anziehen der Handbremse herrührte.


    Klaus blickte auf. »... Was?« Er fing sich gerade noch rechtzeitig und formulierte die Frage auf Englisch.


    »Wir sind da, Sir. Die Admiralität, wie Sie verlangt haben.«


    »Schon?« Das Wort war ihm herausgerutscht, bevor er innehalten und sich darauf konzentrieren konnte, es wie ein Engländer auszusprechen.


    Das Gesicht des Fahrers legte sich in verwirrte Falten. »Ja, Sir.«


    Und tatsächlich hielten sie auf der Straße direkt gegenüber dem Eingangstor zu einem u-förmigen Backsteingebäude. Ein höherer Anbau zog sich an der Straße entlang – ein Gewirr aus weißen Mauersteinen und dunkelroten Ziegeln. Der Komplex wirkte größer, als er erwartet hatte.


    Die Fahrt hatte keine zwei Minuten gedauert. Und doch hatte sich Klaus in dieser Zeit als Ausländer gebrandmarkt, der mit Akzent sprach, und als Seemann, der nicht wusste, wo sich die Admiralität befand. Er hatte sich gerade mehr Arbeit aufgehalst. Doch hier konnte er sie nicht erledigen.


    Klaus zeigte nach vorn. »Lassen Sie mich bitte dort aussteigen, um die Ecke.« Sein Akzent war ihm mittlerweile egal.


    Der Fahrer wirkte verwirrt, erhob aber keine Einwände. »Wie Sie wünschen, Sir.« Ein paar Augenblicke später hielt das Taxi erneut, diesmal außer Sicht des Admiralitätskomplexes.


    Klaus zückte umständlich die Brieftasche. Er zählte Geldscheine und zögerte den Bezahlvorgang so lange hinaus, bis der Fahrer sich nach vorn umwandte. Kaum hatte er das getan, als Klaus durch den Sitz griff und das Herz des Mannes quetschte, bis es nicht mehr schlug. Klaus lehnte den Leichnam an die Tür, damit er nicht nach vorn kippte und auf die Hupe fiel.


    Reinhardt konnte ihn mal!


    Er stieg aus, schloss die Tür und versuchte, den Geschmack nach elektrisiertem Metall aus dem Mund zu spucken. Es gelang ihm nicht.


    Als er die Straße überquerte und zu Fuß zur Admiralität zurückeilte, hatte sich der Nieselregen längst den Weg in seine Uniform gebahnt. Die Fahrt mit dem Taxi hatte ihm weder eine Zeitersparnis gebracht noch Unbehaglichkeiten erspart.


    Ein Wachposten salutierte, als Klaus durch das Tor ging. Er durchquerte den Hof zum offensichtlichen Haupteingang. Nachdem er den Gruß der Wachposten erwidert hatte, die eine Aufschüttung aus Sandsäcken flankierten, betrat er ungehindert die Admiralität. Niemand fragte nach seinem Ausweis, alle akzeptierten schlicht seine Uniform. In einem Gebäude der Schutzstaffel wäre so etwas nicht passiert.


    England schien ein rückständiges Land voller Dummköpfe zu sein.


    ... Such mich im Keller. Sie werden mich in einen Lagerraum einsperren ...


    Klaus schritt durch die Korridore auf der Suche nach einer Treppe. Doch wo der Admiralitätskomplex von außen groß und imposant erschien, präsentierte er sich von innen eher verwirrend. Er vermittelte das Gefühl, organisch zusammengewachsen zu sein, ohne dass ein übergreifender Plan dahintersteckte. Schmale, von sinnlos scharfen Knicken unterbrochene Korridore schlängelten sich durch das Gebäude. Manche waren zu beiden Seiten von Türen gesäumt, während es in anderen überhaupt keine gab. Einige der Vertäfelungen an den Wänden glichen Durchgängen, waren aber keine. Und dann gab es Türen, die überhaupt nicht wie Türen aussahen und Klaus überraschten, wenn sie sich unvermittelt öffneten, um Seeleute und Bürokraten auszuspucken.


    Die absolute Notwendigkeit, so zu tun, als gehöre er hierher, als wisse er, wohin er ging, behinderte Klaus bei seiner Suche. Ein Mann mit dem einzelnen Streifen eines Lieutenants auf jeder Schulter salutierte, als Klaus an ihm vorbeiging. Klaus erwiderte den Gruß einen Moment zu spät und nicht annähernd so zackig. Der jüngere Offizier reagierte nicht. Vermutlich hatte er sich an die Missachtung durch seine Vorgesetzten gewöhnt.


    Die erste Treppe, die Klaus fand, führte nach oben, ins nächsthöhere Stockwerk, aber nicht nach unten in den Keller.


    Gretel hatte alles geplant, weil sie es vorhergesehen hatte. Natürlich hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, eine Karte zu zeichnen oder ihm eine Wegbeschreibung zu geben.


    Klaus erwog, ganz auf eine Treppe zu verzichten und stattdessen direkt durch den Boden in den Keller unter ihm zu sinken. Vorausgesetzt, dass es einen Keller direkt unter ihm gab. Wenn er sich irrte, bestand die sehr reale Gefahr, dass er durch die Erde stürzte. Er hätte die Luft in seinem angehaltenen Atem längst verbraucht, wenn er in einem anderen Teil der Welt wieder herauskam. Er konnte ersticken, sterben, rematerialisieren oder auch tief unter der Erde versteinern und künftige Generationen von Archäologen vor ein großes Rätsel stellen.


    Er verdrängte die Vorstellung und setzte seine Suche fort, von wachsender Frustration begleitet.


    »... du kapierst es nicht, Pip. Die Eidola tun so etwas nicht. Das ist ganz neu.«


    »Trotzdem müssen sie Begriffe dafür kennen, Will.«


    Zwei Männer – ihrer Kleidung nach Zivilisten – bogen am anderen Ende des Korridors um die Ecke. Der größere und besser gekleidete Mann, ein blasser Kerl mit roten Haaren wie Rudolf, trug einen Verband um einen Finger. Durchgesickertes Blut bildete rostfarbene Flecken auf dem ehemals makellos weißen Baumwollstoff. Der Anblick entlockte dem Phantomschmerz in Klaus’ fehlenden Fingern ein mitfühlendes Pochen.


    Der kleinere der beiden Männer war seinem Gesicht nach ein grobschlächtiger Kerl. Er wirkte wie ein Faustkämpfer. Als Klaus an ihnen vorbeiging, blickte er kurz auf. Klaus nickte ihm in der Hoffnung zu, es gehe als kameradschaftliche Geste zwischen Landsleuten durch. Der Mann wandte sich erneut seinem verletzten Begleiter zu, als dieser antwortete.


    »Begriffe für Gegenstände und Konzepte, ja. Aber nicht für Leute. Das wäre so, als ob man den einzelnen Tieren in einem Ameisenhügel Namen gibt.«


    »Wer ist dieser Bursche gerade gewesen? Kam er dir auch irgendwie bekannt vor?«


    Klaus bemühte seine Willenskraft, um eine Abkürzung zu riskieren.


    »Vielleicht ein neuer Rekrut. Hör mal, zurück zur Sache. Ich kann gar nicht oft genug betonen, wie seltsam ...«


    Klaus atmete aus, als er hinter der Ecke rematerialisierte.


    »Ich bin nicht geneigt, den Behauptungen von etwas derart Böswilligem zu vertrauen. Sieh doch nur, wie er mit dir gespielt hat.« Marsh runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Will, aber genau das hat er getan.«


    Übelkeit und Schwindelgeflügel erfassten ihn von Neuem, als Will nickte. Den Schmerzen in seiner Hand lediglich die Spitze zu nehmen, hatte es erforderlich gemacht, seinen Magen mit Aspirin zu füllen. Nur noch ein wenig mehr und er würde sich übergeben müssen. Der Sanitäter der Marine hatte Will etwas Stärkeres verabreichen wollen, aber Will hatte darauf bestanden, dass die Truppen die Medikamente sehr viel dringender brauchten als er.


    »Dein Misstrauen ist nicht fehl am Platz. Aber mit dem Namen ist kein Preis verbunden gewesen. Der Eidolon hat ihn als Tatsache erwähnt, nicht als Köder. Und das macht es so bemerkenswert.«


    »Was bedeutet er? Der Name, meine ich.«


    »Ich habe keine Ahnung.« Will zuckte die Achseln und bereute es sofort. Die Schmerzen verdoppelten ihre Anstrengungen und strahlten von der fehlenden Spitze seines Fingers bis in den Arm hinauf. »In Großvaters Lexikon findet sich nichts, was auch nur halbwegs ähnlich klingt.«


    Marsh blieb stehen. Seine Augen weiteten sich. »Verdammt noch mal.«


    Will fügte hinzu: »Entspann dich. Das ist kein Grund zur Besorgnis. Auch die besten Lexika haben bekanntlich Lücken ...«


    Marsh wirbelte herum und spähte in den Korridor, aus dem sie gekommen waren. »Wie konnte ich nur so dumm sein?«


    »Was?«


    »Natürlich kam er mir bekannt vor. Ich habe ihn in dem verdammten Film gesehen!«


    »Was redest du da?«


    »Es ist einer von ihnen. Sie sind hier.«


    Will fuhr herum, aber der Korridor lag verlassen vor ihm. Er schwankte. Seine Knie fühlten sich immer noch wabbelig an, wässrig von der Tortur des vergangenen Tages. »Bist du sicher? Es könnte ja auch ein Phantomüberbleibsel unseres kleinen Experiments gestern sein.« Will glaubte selbst nicht daran, als ihm die Worte über die Lippen kamen. Er wünschte, er könnte es. Die Jerrys in diesem Film waren absolut furchteinflößend.


    Marsh stürmte den Gang entlang in die Richtung, die der Eindringling genommen hatte. Über die Schulter rief er: »Gib Alarm, Will!«


    Klaus drang tiefer in die Admiralität vor. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich gelassen hatte, arbeitete er sich zur Rückseite des Gebäudes vor. Er fühlte sich wie in einem elenden Labyrinth. Deswegen kamen die Briten wohl so gut mit der Seefahrt zurecht. Sie mussten bereits navigatorische Genies sein, um sich an Land zu orientieren.


    ... Sie werden mich in einen Lagerraum einsperren. Man wird mir aber eine Pritsche zur Verfügung stellen, und so werde ich bei deiner Ankunft fröhlich und ausgeruht sein ...


    Das leise Kratzen von Emaille auf Emaille vibrierte durch Klaus’ Kiefer, als er mit den Zähnen knirschte. Warum tust du mir das an, Gretel?, fragte er sich. Dein Wohlbefinden spielt keine Rolle, wenn ich dich nicht finde.


    In diesen Korridoren liefen weniger Leute herum. Einige der Räume waren leer und sahen aus, als habe man sie kürzlich geräumt. Dicke schwarze Vorhänge aus undurchsichtigem Stoff hingen vor den Fenstern. Ein Raum entpuppte sich als Absatz, dem sich eine hölzerne Balustrade vom Stockwerk darunter entgegenwand. Endlich.


    Drei Männer kamen die Treppe herauf, als Klaus auf die erste Stufe trat. Zwei davon trugen Marineuniformen, der dritte einen Tweed-Anzug. Klaus quetschte sich an ihnen vorbei, als sie das Ende der Treppe erreichten. Erleichtert darüber, den Zugang zum Keller entdeckt zu haben, vergaß er sich vorübergehend und schenkte den Streifen auf den Schultern des ältesten Mannes keine Beachtung.


    »Hören Sie mal!«, sagte der jüngere der beiden Offiziere.


    Der ältere – ein Commander und daher Klaus’ gefälschtem Rang übergeordnet – räusperte sich. Er packte Klaus an der Schulter und riss ihn herum.


    »Halten Sie ihn auf!«


    Der grobschlächtige Typ von gerade eben kam um die Ecke gelaufen. Die drei Männer auf der Treppe drehten sich zu ihm um.


    »Halten Sie den Mann auf! Er ist ein Jerry-Spion!«


    Klaus ließ sich durch die Treppe nach unten sinken.


    Geschrei und Gezeter breiteten sich im gesamten Gebäude aus. Die Nachricht vom Eindringling verbreitete sich schneller, als Will durch die Korridore laufen und selbst Alarm hätte schlagen können. Als habe jemand ein Streichholz an trockenen Zunder gehalten: Nach dem ersten Funken entwickelte die Sache ein Eigenleben. Die meisten Leute, die in der Alten Admiralität arbeiteten, wussten nichts über Milkweed und ihre Arbeit, aber das war unerheblich. Es befand sich ein Spion auf dem Gelände.


    Doch keiner von den Außenstehenden wusste, womit sie rechnen mussten.


    Will hämmerte gegen die Tür von Lorimers provisorischer Dunkelkammer. »Lorimer! Machen Sie auf!«


    Die Tür öffnete sich nach ausgiebigem Fluchen sowie dem Getöse herunterfallender Gegenstände und schwappender Flüssigkeiten von drinnen wenige Sekunden später. Lorimer streckte den Kopf heraus und blinzelte mit großen Augen, die sich eben erst an das helle Licht im Korridor gewöhnten. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«


    »Ich muss Sie für eine Weile ausborgen.«


    »Ich bin beschäftigt.«


    »Planänderung.« Will packte ihn an der Schulter und zog ihn nach draußen. »Es ist ein Notfall«, schob er nach.


    Lorimer schlug die Tür zu. »Bluten Sie mich bloß nicht voll.«


    Will beugte sich näher. »Wir haben einen Eindringling. Einer von denen.« Er beantwortete die Frage in Lorimers Augen mit einem Flüstern: »Ich glaube, er ist wegen der Frau hier.«


    Lorimer stieß ein lautes Seufzen aus. »Jesus auf einem verdammten Kamel.«


    »Marsh ist hinter dem Kerl her – ziemlich großer Bursche, ungefähr meine Größe, dunkle Haut wie bei der Frau, gekleidet wie ein Offizier. Ein paar andere haben ebenfalls die Verfolgung aufgenommen, aber sie werden nicht mit, äh, Tricks rechnen. Gehen Sie und helfen Sie Marsh. Er ist unterwegs in Richtung Keller.«


    »Na, wunderbar.« Der Schotte murmelte vor sich hin, während er sich auf den Weg machte. »Wir werden alle zu Tode verbrennen wie Hindu-Witwen ...«


    Drei Matrosen polterten hinter Lorimer den Gang entlang. Will presste sich an die Wand, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Einer der Männer stieß trotzdem gegen seine Schulter, als sie vorbeiliefen, was neue Qualen an der Fingerwunde nach sich zog. Statt zu dem Tumult und Chaos beizutragen, entschied sich Will für eine andere Taktik.


    Die Meute der Verfolger rechnete damit, den Kerl im Gebäude in die Enge zu treiben und zu fangen. Aber falls es sich wirklich um einen der Zöglinge von Westarps handelte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er einfach außer Sichtweite verschwand, sich durch die Wände brannte, sie veranlasste, sich zu teilen oder Gott weiß was. Und wenn er sich mit dieser seltsamen Frau und dem Wissen in ihrem Kopf verbündete, dürfte es ihnen ohne Schwierigkeiten gelingen, sich abzusetzen.


    Will hetzte zu einem Seiteneingang. Als er sich vorstellte, wie Marsh das Problem angehen würde, veranlasste ihn das dazu, durch den Park zur Horse Guards’ Road zu gehen. Auf der Flucht erscheint es mir sinnvoller, diesen Weg zu nehmen, anstatt das Risiko einzugehen, auf der Whitehall noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    Die Dämmerung war hereingebrochen. Ohne Verdunkelungsvorschriften hätten die Gaslaternen im Park gebrannt, von kleinen Nebelhalos als Überresten des anhaltenden Nieselregens am Tage umgeben. Stattdessen ging die einzige Beleuchtung vom Mond aus, der durch die zurückweichenden Wolken am Himmel lugte. Hinzu kam ein dunstiger Nebel auf dem Boden. Das erzeugte ein fahles, diffuses Licht, das jegliche Farbe aus der Welt bleichte. Abgesehen vom Summen des Verkehrs um Trafalgar war es außerdem sehr still.


    Will überquerte die Straße und betrat den Park. Es roch feucht nach dem Wachstum des Frühlings. Der Boden schmatzte unter seinen Füßen. Als er sich zur Admiralität umdrehte, konnte er gerade noch die Fensterfront ausmachen, in der Milkweed residierte. Die Verdunkelungsvorhänge gestatteten keinen Blick ins Innere. Seit September war die Stadt während der Nacht eine romantische, aber doch recht einsame Angelegenheit.


    Anstatt im Freien herumzustehen wie ein Trottel, ging er weiter in den Park, wo er in den Schatten abtauchen konnte. In besseren Zeiten wäre es möglich gewesen, am Ende der Mall den Buckingham Palace zu sehen. Er bewegte sich vorsichtig, um nicht in einen der Gräben zu stürzen, die man ausgehoben hatte, um Sandsäcke zu füllen. Viele Parkanlagen dienten der Heimatverteidigung oder waren als Gemüsegärten zweckentfremdet worden.


    Er kauerte sich hinter einen Maulbeerbaum und spähte in Richtung Admiralität. Unten am See quakte eine Wildente. Irgendwo in der Nähe quietschen Reifen und blökte eine Hupe. Auch in Kriegszeiten machte der Alltag in der großen weiten Welt nicht halt.


    Nebel sickerte durch die fein gesponnene Baumwolle von Wills Hemd. Der klamme Stoff aus der Savile Row kühlte seine Haut an den Stellen, wo sie der Schweiß der Furcht und Aufregung erhitzt hatte. Zuerst fühlte es sich erfrischend an, dann belebend. Doch als sich die Minuten ohne Anzeichen von Aktivität auf der Straße in die Länge zogen, schlug der Eindruck in klebrige Feuchtigkeit um.


    Habe ich wirklich erwartet, hier draußen jemanden zu finden, oder bin ich nur vor der Gefahr davongelaufen?


    Obgleich es ihm widerstrebte, seine unter Unannehmlichkeiten erworbene Nachtsicht zu opfern, veranlassten ihn sein Zittern und die Langeweile, das Versteck zu verlassen. Erst als er die Straße erneut überquert hatte, fiel ihm die Silhouette eines Mannes auf, der direkt neben dem Gebäude kauerte. Der Schleicher flitzte um die Ecke des Admiralitätskomplexes.


    Aha! Du magst der cleverste Bursche im Raum sein, Pip, aber ich bin auch nicht von gestern.


    »Stopp! Sie da, stehen bleiben!« Will nahm die Verfolgung auf und folgte dem schäbig aussehenden Kerl um die Biegung.


    Der Mann fuhr herum. Er betrachtete Will mit den weit aufgerissenen, starren Augen eines Wahnsinnigen. Gesetztes, mittleres Alter, glaubte Will zu erkennen, mit einer kleinen Wampe. Es mochte unchristlich sein, den Kerl als Wahnsinnigen abzustempeln. Eventuell handelte es sich nur um einen kriegsversehrten Tommy. Die Narbe des Burschen stützte diese Theorie. Ein langer rosafarbener Wulst erstreckte sich vom linken Augenwinkel abwärts um den Kiefer und über den Hals durch einen ansonsten vollen Bart.


    »Will?«


    Will blieb stehen. Er kannte den Mann nicht und hatte auch dessen kratzige Whiskey-Stimme noch nie gehört. Stimme, Schritte, Atemzüge, sogar der Bart über dem Hemdkragen, all das erzeugte einen Hall, als dringe es vom Grund eines tiefen Brunnens an seine Ohren. Hohl und zugleich hyperreal.


    »Kenne ich Sie?«, fragte Will.


    Die Augen des Mannes glitzerten wie unter Tränen. »Ich wünschte ...«


    Und dann, zwischen einem Schlag von Wills Herzen und dem nächsten, verschwand der Mann. Er lief nicht davon, versteckte sich nicht im Schatten, sondern löste sich einfach in Luft auf.


    »Scheiße.« Wills Knie gaben nach. Er sank gegen die rauen Backsteine des Admiralty House. »Scheiße.« In diesem ganz besonderen Augenblick sehnte sich ein Teil von ihm nach einem Flachmann.


    Phantomvisionen, klar doch.


    Uff.


    Klaus rematerialisierte einen Sekundenbruchteil, bevor er im Keller landete. Er zog das Kinn an die Brust und atmete aus, genau wie man es ihm beigebracht hatte. Knie und Schulter absorbierten einen Großteil seines Schwungs, als er sich auf dem harten Betonboden abrollte. An der Kreuzung von zwei langen, gemauerten Korridoren mit Gewölbebögen wie in Katakomben sprang er auf. In beide Richtungen erstreckten sich lange Reihen identischer Stahltüren.


    Warum konnte sie keine Karte zeichnen?


    Oben: »Was in Gottes Namen ist gerade passiert?«


    »Lieber Gott.«


    »Aus dem Weg!«


    »Herr im Himmel, ich ...«


    »Treten Sie beiseite! Gehen Sie mir aus dem Weg!«


    Der Faustkämpfer stürmte die Treppe hinunter. Er musste sich durch die Offiziere auf dem Treppenabsatz gedrängt haben. Ein Ensign und der Commander, den Klaus nicht gegrüßt hatte, polterten hinter ihm die Treppe herunter wie Felsbrocken bei einem Erdrutsch.


    Er brüllte, als er Klaus erblickte. »Sie da! Bleiben Sie stehen! Hier führt nur ein Weg hinaus.«


    Klaus schlug wahllos eine Richtung ein. »Gretel! Wo bist du?«


    Rufe und Schritte hallten durch den Keller, als sich seine Verfolger aufteilten, um ihn in die Enge zu treiben.


    Es lief seiner Ausbildung zuwider, von der Vernunft ganz zu schweigen, so lange nicht nach der Ladestandanzeige an seinem Batteriegeschirr zu sehen. Aber das Geschirr verbarg sich unter seiner Uniform, und er konnte sich ihrer nicht so leicht entledigen, während er verfolgt wurde. Außerdem musste er für die Rückreise zur Küste auf Tarnung bedacht sein.


    Zum Glück für Klaus waren die meisten Türen mit einer kleinen Sichtluke versehen. Deshalb musste er die Ladung seiner Batterie nicht antasten, um in jeden Raum hineinzuschauen. Doch in mehreren Zellen war es dunkel, weshalb er durch die Wand greifen musste, um das Licht einzuschalten. Gretel fand sich nirgends, und sie antwortete auch nicht, als er ihren Namen rief, falls sie sich in der Nähe aufhalten sollte.


    Der Zivilist, der ihn erkannt hatte, blieb ihm erbarmungslos auf den Fersen, während er durch den Keller rannte.


    Der deutsche Schweinehund war schnell und clever. Jedes Mal, wenn Marsh oder jemand anders in seine Nähe kam oder sich auf ihn stürzen wollte, sprang er einfach durch eine Mauer oder sogar durch die Männer selbst. Marsh gelang es, in seiner Nähe zu bleiben, obwohl dies damit einherging, einen Hindernisparcours zu bewältigen, den die anderen Männer darstellten.


    Das Schieben und Stoßen und Springen und Rennen weckte den Schmerz in Marshs Knie. Es pulsierte heiß und drohte jeden Moment, unter ihm nachzugeben. Nicht jetzt. Nicht jetzt.


    Unter dem Hemd des Gejagten auf Höhe der Taille befand sich eine Ausbuchtung. So ähnlich wie bei der Frau. Marsh registrierte, wie er jedes Mal danach griff, offenbar aus Gewohnheit, wenn er seinen kleinen Trick abzog.


    Die Batterie der Gefangenen verfügte über eine Anzeige für den Ladestand.


    Du willst nach deiner Batterie sehen ... Tief in Gedanken versunken, geriet Marsh ins Stolpern. »Uff.« Er lief vor eine gemauerte Wand, während der Jerry erneut seine Abkürzung nahm. Die Batterie ist deine Schwäche.


    Marsh folgte seiner Eingebung. Als sich wieder einige Verfolger dem Eindringling näherten, rief er: »Die Drähte! Versuchen Sie, die Drähte zu erwischen!«


    Der Deutsche hob eine Hand an den Hinterkopf, um sich reflexartig zu schützen, obwohl es gar nicht nötig war. Er glitt durch die Menge und verschwand um die nächste Ecke.


    Aha, dachte Marsh. Erwischt.


    Endlich.


    Klaus erblickte seine Schwester, die in einem kleinen Lagerraum auf einer Pritsche lag. »Gretel!« Er geisterte durch die Tür. Ein paar Sekunden später ertönten hohle Schläge, als sein Verfolger von außen dagegenhämmerte.


    Gretel blinzelte, gähnte und reckte sich.


    »Gretel, steh auf. Bist du verletzt?«


    »Ich hatte so einen schönen Traum.« Sie richtete sich auf. Vom Krachen der Schläge vor der Tür begleitet, fügte sie hinzu: »Den hast du unterbrochen, Bruder.«


    Klaus nutzte die kurze Atempause, um die Batterie zu wechseln. In seiner Hektik fummelte er hilflos an den Knöpfen seiner Uniform herum, weil er sie mit der verstümmelten Hand nicht richtig zu fassen bekam. Gretel öffnete die Knöpfe ihres Oberteils, holte eine Reservebatterie aus dem Geschirr ihres Bruders heraus, setzte sie in ihr eigenes ein und verband die Drähte miteinander. Klaus zog seine eigenen Drähte aus der verbrauchten Batterie und verband sie mit der Reserve.


    Ein Ka-chink vom Türschloss verkündete, dass sein Verfolger den Schlüssel zu Gretels Zelle gefunden hatte. Klaus nahm seine Schwester bei der Hand.


    »Du darfst erst loslassen, wenn ich es dir sage. Und halt den Atem an. Hast du verstanden?«


    Sie tätschelte ihm die Wange. »Du bist immer so ernst.«


    Mehr Bestätigung konnte er nicht erwarten.


    Das Götterelektron kreiste in seinem Bewusstsein, als sich die Tür auf verrosteten Angeln quietschend öffnete. Klaus sah sich selbst als überlaufendes Gefäß, stellte sich vor, wie das Götterelektron Gretel erfasste und die Energie seiner Willenskraft auf sie übertrug.


    Wenn sie durch die Wand ihrer Zelle gingen, kamen sie unter der Erde heraus. Deshalb mussten sie erst wieder auf Höhe der Straße zurückkehren. Klaus zog seine Schwester durch die Tür und den Faustkämpfer, der davorstand, um ihnen den Weg zu versperren. Der Mann sprang schockiert zurück und fiel zu Boden, obwohl zu seiner Ehrenrettung gesagt werden muss, dass er im Gegensatz zu Obergruppenführer Greifelt in ähnlicher Situation keinen mädchenhaften Schrei ausstieß.


    Sie rematerialisierten direkt, als sie an ihm vorbei waren, um die Batterie zu schonen. Diese leerte sich nun noch schneller, weil gleich zwei Körper davon zehrten.


    Gretel warf einen Handkuss über die Schulter. »Leb wohl, mein Schatz, bis wir uns wiedersehen.«


    Marsh zuckte zurück. Er konnte nicht anders.


    Der Eindringling attackierte ihn, sobald er die Tür aufgeschlossen hatte. Marsh hatte sich auf einen Kampf eingestellt, doch als der Kerl auf ihn losging, wappnete er sich gegen den Zusammenstoß, weil sein Körper die Kontrolle übernahm und auf Grundlage bisheriger Lebenserfahrungen reagierte. Obwohl er verdammt genau wusste, was der Kerl vorhatte.


    Von Angesicht zu Angesicht, Auge in Auge, und dann –nur für einen Moment – befanden sie sich an derselben Stelle.


    Bei dem Eidolon war es anders gewesen. Die Kreatur existierte in den Lücken zwischen überall und jederzeit, wenn sie durch den Mörtel des Universums glitt. Zu sagen, er und der Eidolon hätten sich an derselben Stelle befunden, wäre unpräzise gewesen, als ob man behauptete, die Ziegel einer Mauer und ihr Mörtel seien ein und dasselbe.


    Bei der bloßen Erinnerung fühlte sich Marsh nackt, hautlos, formlos und unbedeutend.


    Der Nazi stürmte durch ihn hindurch, ohne ein Gefühl hervorzurufen. Nicht einmal einen Windhauch. Als sei er wahrhaftig nicht da.


    Er und seine Freundin – Gretel, er nannte sie Gretel – waren nichts als Menschen. Verdammt ungewöhnlich vielleicht, aber letzten Endes eben doch Menschen. Will hatte recht. Die Eidola hatten nichts mit ihnen zu tun. Marsh erkannte das aufgrund der unmittelbaren Einsicht in dem Augenblick, als der Eindringling und die Gefangene durch ihn geisterten.


    Trotzdem erschrak er. Er konnte es nicht ändern.


    Einem Instinkt folgend, versuchte er sich umzudrehen und nach den Drähten der Frau zu greifen, doch seine Hand glitt durch ihren Hals. Das überraschte ihn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er fiel zu Boden.


    Gretel drehte sich zu ihm um. Sie warf ihm einen Handkuss zu und verkündete: »Leb wohl, mein Schatz, bis wir uns wiedersehen.«


    Marsh sprang auf und machte sich an die Verfolgung. Doch anders als das fliehende Duo musste er den anderen ausweichen, die versuchten, sie festzuhalten, zu packen oder irgendwie zu Boden zu ringen. Für die Fliehenden bot sich dagegen kein Hindernis auf ihrem Weg zur Treppe.


    »Machen Sie Platz! Räumen Sie den Korridor!«


    Im langen Gang des Kellergeschosses schloss er zu ihnen auf. Ein paar andere – Marsh sah Lorimer dort stehen – hatten vor, die Flüchtenden auf der Treppe zu stellen, weshalb dieser Bereich des Korridors leer war.


    Während er dem Paar hinterherlief, wurde er sich eines neuen Geräusches inmitten des Pandämoniums bewusst.


    Ein Keuchen.


    Hätte Marsh noch einen weiteren Beweis dafür gebraucht, dass die Gestalten, die er verfolgte, nur ein Mann und eine Frau waren und keine übernatürlichen Wesenheiten, hätte es dieses Keuchen für ihn erledigt.


    Nur noch wenige Schritte hinter ihnen bemühte er sich, die letzten paar Meter aufzuholen und die Frau zu packen, solange das Paar stofflich war. Dabei konnte er die Röte in ihren Gesichtern erkennen und ihren Atem hören.


    Natürlich! Du kannst nicht atmen, wenn du ein Geist bist.


    »Räumen Sie die verdammte Treppe!«


    Marsh polterte durch die Menge auf den Stufen, doch viel langsamer als diejenigen, denen er folgte. Die Flüchtenden erreichten das Ende der Treppe und verschwanden durch die Wand. Er verfehlte sie knapp und knallte gegen das Mauerwerk. Seine Gedanken überschlugen sich ebenso wie sein Herzschlag, als er die Hände auf die Knie stützte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Jetzt verstehe ich die Regeln.


    Mit seiner Schwester im Schlepptau konnte sich Klaus der Verfolgung nicht so rasch entziehen. Sie huschten durch die Männer und ihre ausgestreckten Arme wie Geister in einem Spukwald.


    Die kleinere Gretel konnte mit seinen langen Schritten nicht mithalten. Halb zog er sie, halb trug er sie die Treppe herauf ins Erdgeschoss. Dort angekommen, zerrte er sie durch die Außenmauer. Sie landeten in kühler, feuchter Luft. Nach dem Lärm und dem Chaos drinnen empfand Klaus die Abenddämmerung in London als entwaffnend beschaulich.


    Es wurde schwieriger, Gretel mitzuziehen, nachdem sie rematerialisiert hatten. Als Geist bot sie seinem Zug keinen Widerstand. Doch als stoffliche Wesenheit mit einem materiellen Körper konnte oder wollte sie ganz einfach nicht seinem Gefühl der Dringlichkeit folgen. Sie stolperte hinter ihm her, als er sie über die Straße zu einer weitläufigen grünen Fläche führte.


    »Stopp! Sie da, stehen bleiben!«


    Klaus blieb stehen. Er fuhr herum. Der Ruf ertönte von der anderen Straßenseite, von dort, woher sie kamen, aber er konnte im Nebel und im Mondlicht niemanden sehen. Die Stimme schien hinter der Ecke des Gebäudes zu erklingen, aus dem sie gerade geflohen waren. Klaus seufzte.


    »Ich glaube, das galt nicht uns«, sagte er, während er immer noch die Straße nach Gefahren absuchte. »Lass uns verschwinden, solange wir noch können.«


    Klaus drehte sich um. Und fand Gretel von Angesicht zu Angesicht mit einem Fremden vor.


    »Sie sind es.« Gretel lächelte. »Sie sind meinetwegen gekommen.«


    »Sie«, sagte der Fremde. Seine kratzige Stimme offenbarte keine Freude. Eine Seite seines Gesichts war schlimm verbrannt. Sein Bart verbarg das Schlimmste, aber eine wulstige Furche zog sich vom linken Augenwinkel zum Kiefer und quer über den Hals.


    Auf seltsame Weise erinnerte der Mann Klaus an seine Schwester. Der stete Schatten hinter Gretels Augen, der Wahnsinn in den Pupillen des Fremden – Überbleibsel von Gesehenem und Erfahrenem, das beide kaum verkraften konnten. Auch dieser Mann hatte Unglaubliches erblickt. War belastet durch geheimes Wissen.


    Klaus nahm seine Schwester bei der Hand und versuchte, sie von diesem Wahnsinnigen wegzuziehen. »Gretel, kennst du ihn? Wer ...?«


    Von einer Sekunde auf die nächste verschwand der Mann. So wie Heike es getan haben könnte. Klaus schoss herum und hielt nach dem mysteriösen Mann oder einem Hinterhalt Ausschau. Doch im Park blieb alles ruhig.


    Ein Geist?


    Klaus schüttelte den Kopf und seufzte. England kam ihm eigenartig vor. Er hatte genug davon.


    Gretel starrte immer noch auf die Stelle, an der die Erscheinung verschwunden war. Er zog an ihrer Hand.


    »Wir müssen von hier weg.«


    Sie lächelte. Strahlte. »Es wird funktionieren.«


    »Was wird funktionieren?«


    Aber sie wollte es ihm nicht verraten.


    Sich danach der Gefangennahme zu entziehen, erwies sich als lästige, aber triviale Angelegenheit. Es dauerte den Großteil der Nacht, aber Gretel führte sie ohne Zwischenfall zur englischen Südküste zurück. Sie warteten am Treffpunkt und zitterten dabei im Dunkeln zwischen Fischernetzen, Netfloatern aus grünem Glas, Reusen und Fischerbooten. Das Ufer war von glatten, rundlichen Kieselsteinen bedeckt. Sie klickten wie Glasperlen unter den Füßen. Ein Ruderboot holte sie kurz vor Morgengrauen ab. Es brachte sie zu dem Schemen, der in der Dämmerung wie eine Haifischflosse aus dem Wasser ragte. Bruder und Schwester stiegen durch die Luke in das dunkle, beengte Unterseeboot-115, während die Sonne über dem Ärmelkanal aufging.


    


    

  


  


  
    SIEBEN


    14. Mai 1940


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Bei Wills Eintreffen hatte sich Stephenson bereits in eine Tirade hineingesteigert, bei der nur noch der Schaum vor dem Mund fehlte. Will bedachte Lorimer und Marsh mit einem Blick, um seine Solidarität zu demonstrieren. Er wusste, dass der Großteil des Ärgers ohnehin ihn treffen würde. Die beiden standen stumm und reglos da. Stephenson legte los, kaum dass Will die Bürotür hinter sich geschlossen hatte.


    »Wie zum Teufel hat er gewusst, wo er sie finden kann?«


    Zigarettenasche umwirbelte den auf und ab marschierenden Stephenson. Er benutzte den Glimmstängel wie einen Zeigestock und deutete damit auf seine Truppen wie ein frustrierter Kommandant. Kleine weiße Flocken setzten sich wie Schuppen auf seinem Anzug und der Krawatte ab.


    Er wandte sich an Will. »Und Sie! Was in Gottes Namen haben Sie sich dabei gedacht? Sie haben wiederholt versichert, die Gefangene bekommt nichts zu sehen, was sie nicht längst gesehen hat. Und dann vermasseln Sie alles, indem Sie dem Feind unser Blatt zeigen.«


    Will stellte fest, dass er instinktiv Haltung angenommen hatte. Stephensons Tirade erinnerte ihn an die Wutanfälle seines Großvaters. Ich werde mich nicht verstecken. Nein, das werde ich nicht. Er rieb die Handflächen gegeneinander. Wenigstens hatte Stephenson nicht zu viel getrunken.


    »Für sie ... für mich, meine ich ... war es das Einzige, was einen Sinn ergab«, verteidigte sich Will. »Die einzig vernünftige Erklärung bestand darin, dass die Jerrys mit den Eidola kommuniziert haben.« Eine der schlimmsten Angewohnheiten seines Großvaters, die ärgerlichste und erniedrigendste, war die Art und Weise, wie er Will für seine eigenen irrationalen Fehler verantwortlich machte. Will wehrte sich. »Stillschweigend oder nicht, Sie haben diese Hypothese selbst aufgestellt, als Sie mich an Bord geholt haben. Ich habe innerhalb der Parameter gearbeitet, die Sie mir nannten.«


    Im Augenwinkel sah er, wie Marsh sich versteifte.


    Schlechte Idee.


    »Ich vertrat die offenbar irrige Ansicht, dass Sie zu eigenständigem Denken in der Lage sind, Beauclerk.« Stephenson zog an seiner Zigarette, bevor er fortfuhr. »Was ihre Flucht angeht, wie hat er sie so leicht finden können?«


    »Nicht durch die Eidola. Wie auch immer sie es angestellt haben, es muss mit menschlichen Mitteln passiert sein.«


    »Glauben Sie ernsthaft«, sagte Stephenson leiser, »dass dieser Schweinehund ein Mensch ist?«


    Will zog es vor, wenn Stephenson laut war. Mit Temperamentsausbrüchen konnte er umgehen, aber stille Wut beunruhigte ihn. Marshs Vorgesetzter verfügte über eine knallharte Ausstrahlung, die seinem grauen Blick die Intensität eines Hammerschlags verlieh.


    Marsh meldete sich zu Wort. »Tatsächlich bin ich mir dessen jetzt sicherer als je zuvor.« Er kannte Stephenson schon den Großteil seines Lebens und schreckte deshalb nicht vor dessen Zorn zurück. »Sie haben Ängste und Schwächen genau wie wir. Wunde Punkte.« In seine Augen trat für einen Moment ein distanzierter, unfokussierter Ausdruck. »Will hat recht, Sir. Dies hat nichts mit den Eidola zu tun.«


    »Zurück zu meiner Frage: Wie hat er sie gefunden?«


    »Diese Frau wusste eine Menge«, entgegnete Marsh.


    »Und?«


    Marsh zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. Will beobachtete, wie sich die Zahnräder hinter den Augen seines Freundes drehten und er die Puzzleteile begutachtete, die nicht recht zusammenpassen wollten. »Zumindest kennen wir jetzt ihren Namen«, schob Marsh nach. »Gretel.«


    »Wunderbar! Dann haben wir das Problem ja gelöst. Damit kann ich getrost zum Premierminister gehen, nicht wahr? ›Keine Sorge, Sir, die Jerrys haben uns zwar mit heruntergelassener Hose erwischt, aber wir haben jetzt einen Namen, also ist uns der Sieg gewiss.‹ Soll ich ihm das etwa sagen?«


    Will versuchte, nicht zu atmen.


    »Wie zum Teufel sollen wir diesen Stinker fangen?« Jetzt begehrte Lorimer auf. »Gegen so etwas kann man nicht kämpfen.«


    Stephensons Körper erstarrte, als sei er mit einer Eisschicht überzogen. »Ich will Sie daran erinnern, meine Herren, dass unser Mandat, das mir vom Premierminister persönlich übertragen wurde, lautet, genau das zu tun.« Einen nach dem anderen starrte er sie nieder und baute sich Nase an Nase mit Lorimer auf. »Es ist unsere Aufgabe, Wege zu finden, den Feind zu bekämpfen.« Er ging weiter zu Marsh. »Es ist unsere Aufgabe, ihre Pläne zu durchkreuzen.« Nach Tabak stinkender Atem wehte Will ins Gesicht, als sich Stephenson vor ihn stellte und schloss: »Und es ist unsere Aufgabe, es diskret zu erledigen. Es ist nicht unsere Aufgabe, vor jedem, dem wir begegnen, die Hose herunterzulassen.«


    Stephenson setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er war mit seinem gesamten Büro, darunter auch einige der Möbel und die meisten Aquarelle, in die Alte Admiralität umgezogen. Die Führung der Abteilung T des MI6 ruhte nun auf anderen Schultern. Der alte Mann hatte sein gesamtes politisches Kapital in die Beaufsichtigung einer obskuren Vier-Mann-Operation investiert.


    »Wir brauchen mehr Männer, Sir«, sagte Marsh.


    »Und das ist wenigstens etwas, wobei uns Ihr Weltklasse-Pfusch nützen könnte.«


    »Sir?«


    Schmerzen kehrten in Wills Fingerspitze zurück. Phantomglied-Syndrom, nannten es die Ärzte. Aspirin konnte den Schmerzen nicht länger die Schärfe nehmen. Er schielte auf den Verband, während Marshs Appell in seinen Ohren nachhallte. Wir brauchen mehr Männer.


    »Wie viele Leute haben Ihren Pfusch gestern miterlebt?«


    »Schwer zu sagen, Sir. Ein Dutzend. Möglicherweise noch mehr.«


    »Mehr«, warf Lorimer ein. »Mindestens so viele haben gesehen, wie er die Frau nach oben gebracht hat, nachdem er sie fand. Und sie sind direkt durch noch mal so viele gelaufen ...« Er brach kopfschüttelnd ab.


    »Ich gratuliere«, sagte Stephenson. Er wandte sich an Marsh. »Ihrer Bitte um zusätzliche Männer und Mittel wird entsprochen. Diese Zeugen sind Ihre neuen Rekruten.«


    »Ich verstehe nicht ganz?« Will sah sich als Antwort auf seine Frage einmal mehr diesem Hammerschlag-Blick ausgesetzt.


    Marsh antwortete für Stephenson. »Das ist Schadensbegrenzung, Will. Sie haben etwas gesehen, das wir hinter Schloss und Riegel halten sollten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie kennen unser Geheimnis, und wir brauchen Männer, also ist es sinnvoll, wenn Milkweed sie rekrutiert.«


    »Sie haben bereits einen Posten«, sagte Lorimer. »Was sollen wir machen? Sie zwangsrekrutieren?«


    Stephenson öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch. Er holte ein Bündel Papiere heraus, das mit einem schwarzen Band umwickelt war. »Dazu besteht kein Grund. Das hier wird reichen.« Er teilte den Haufen zwischen Will, Marsh und Lorimer auf. In jedes Blatt war das vollständige königliche Wappen geprägt, was es gleichbedeutend mit einem Dekret Seiner Majestät machte. »Finden Sie Ihre Zeugen. Geben Sie ihnen das hier. Zweifellos haben einige von ihnen bereits ausgepackt. Also arbeiten Sie zügig.« Er nickte Lorimer zu. »Bereiten Sie sich darauf vor, morgen oder übermorgen den Film vorzuführen.«


    Lorimer nickte. »Aye.«


    Rostfarbene Stellen befleckten die um den Stumpf von Wills Finger gewickelte reinweiße Baumwolle. Sie dienten ihm als starke Erinnerung daran, dass er nicht ganz auf der Höhe war. Was für eine Dummheit von ihm, seine Dienste anzubieten! Er war kein kompetenter Unterhändler. Vermutlich hatte er Glück gehabt, dass der Eidolon nicht auf einen höheren Lohn bestanden hatte.


    Will teilte seinen Stapel Papiere in zwei Hälften. Eine Hälfte gab er Marsh, die andere Lorimer. »Ich glaube, dass ihr zwei euch dafür besser eignet.«


    »Wir müssen es so schnell wie möglich erledigen, Will.«


    »Ich fürchte, dass Spione und Soldaten nicht reichen.« Er hob seine verbundene Hand. »Und meinen Beitrag zu unseren Anstrengungen empfinde ich nicht gerade als beispielhaft. Wir brauchen echte Experten, keinen Dilettanten wie mich.«


    Er wandte sich an Stephenson. »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich es gerne mit einer anderen Form der Rekrutierung probieren.«


    »Sie werden diese Papiere brauchen.«


    Will schüttelte den Kopf. »Sie nützen mir dabei nicht das Geringste. Die Männer, die mir vorschweben, lassen sich nicht leicht einschüchtern oder beeindrucken. Andernfalls gäbe es sie schon längst nicht mehr.« Zu Lorimer sagte er: »Wir können gegen von Westarps Leute kämpfen. Wenn wir die richtigen Männer dafür haben.«


    Stephenson nickte. »Dann machen Sie sich an die Arbeit, Sie alle drei.«


    Lorimer blieb zurück, während die anderen Stephensons Büro verließen. Als Will die Tür schloss, hörte er Lorimer sagen: »Eventuell gibt es einen Weg, gegen sie zu kämpfen. Aber das weiß ich erst, wenn ich die Batterie der Frau auseinandergenommen habe ...«


    Marsh begleitete Will auf dem Weg nach draußen. »Glaubst du, du hast Glück?«


    »Das kommt ganz darauf an, was du meinst.«


    Marsh grinste. Er begutachtete jedes Gesicht, das ihm begegnete. Will merkte, dass er dasselbe tat.


    »Ich möchte wetten, dass unser Glück bald umschlägt. Das Gesetz des Durchschnitts, weißt du.«


    Sie verließen die Admiralität, liefen an Sandsäcken und durchnässten Marinesoldaten vorbei. Das Nieseln hatte irgendwann in der Nacht aufgehört, doch nun regnete es in Strömen. Das Wasser stand im Hof zwischen den Steinen und sickerte in kleinen Rinnsalen von den Helmen der Wachposten.


    Will öffnete seinen Schirm, wobei er darauf achtete, sich nicht die verletzte Hand zu stoßen. Marsh deutete mit einem Kopfnicken auf den Verband.


    »Wie fühlt es sich an?«


    »Das hier?« Will wappnete sich gegen den Schmerz, bevor er die Hand ausstreckte. »Nur eine kleine Unannehmlichkeit«, log er. »Ich bin bald wieder ganz der Alte.«


    »Das ist eine schlimme Sache, Will. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.«


    »Nun hör schon auf damit. Wir tun, was wir tun müssen. Ha! Das ist eine sehr passende Grabinschrift, wenn ich es recht bedenke.«


    Marsh schnitt eine Grimasse. »Da könntest du recht haben.«


    »Halte Augen und Ohren offen. In ein oder zwei Wochen habe ich vermutlich etwas für dich.«


    »Wohin gehst du?«


    »Zuerst nach Hause. Dann begebe ich mich auf einen Streifzug quer durch das Land, wenn ich das so sagen darf.«


    »Pass auf dich auf, Will.«


    »Du auch, Pip.«


    Marsh ging wieder hinein. Will wagte sich in den Wolkenbruch. Er marschierte Whitehall entlang zum Trafalgar, wo es ihm gelang, ein Taxi anzuhalten. Es brachte ihn zu der Wohnung in Kensington, die er von dem Geld gemietet hatte, das ihm sein Bruder Aubrey alle paar Monate zukommen ließ.


    Will packte einen Koffer mit dem Notwendigsten für eine Reise, die seiner Schätzung nach zwei Wochen dauern würde. Dann sammelte er alles ein, was er von seinem Großvater an Unterlagen hatte. Eine hastige Inspektion, während er auf ein Taxi wartete, bestätigte seine Vermutung. Die gesuchte Information befand sich nicht darunter.


    Von der St. Pancras Station aus rief er in Bestwood an. Ein Wagen holte ihn bei seiner Ankunft in Nottinghamshire ab.


    15. Mai 1940


    Bestwood-on-Trent, Nottinghamshire, England


    »Was zur Hölle machst du hier?«


    »Ihnen ebenfalls einen guten Morgen, Euer Gnaden.«


    Will blickte von seinem Platz auf einem türkischen Seidenläufer auf. Dort saß er mit untergeschlagenen Beinen zwischen einem Haufen Büchern und Papieren, die er aus den Regalen geholt hatte. Es war kurz nach Tagesanbruch, und die Sonne lugte durch den Spalt zwischen Erde und bleiernem Himmel. Sonnenlicht ergoss sich wie Honig auf das polierte Rosenholz und das Leder in der Bibliothek seines Großvaters und entlockte dem Läufer einen schimmernden Glanz. Sein Bruder stand im Eingang.


    »Wie lange bist du schon hier?«


    »Gestern Abend angekommen.«


    »Und hast schon alles in Unordnung gebracht, wie ich sehe.«


    »Ich suche etwas.«


    »Das ist offensichtlich.«


    Aubrey kam ins Arbeitszimmer. Vier Jahre älter als Will, war der 13. Duke of Aelred ganze 15 Zentimeter kleiner und 50 Pfund schwerer als sein Bruder. Während der atavistische Will das feuerrote Haar und die blassen Augen der längst ausgestorbenen dänischen Plünderer geerbt hatte, war Aubrey mit einer schlichteren Kombination aus braunen Augen und braunen Haaren, die bereits ausdünnten, gesegnet. Die Geschwister waren sich in ihrem Aussehen kaum ähnlicher als im Temperament.


    Auch zu dieser unchristlichen Tageszeit war Aubrey gekleidet, als erwarte er Seine Majestät jeden Moment zu einem Besuch. Wahrscheinlich kostete allein seine Krawatte mehr als die komplette Wäsche in Marshs Haus zusammen. Andererseits fühlte sich Will in seinem Bademantel ganz zufrieden.


    Aubrey hob den Deckel von einer silbernen Karaffe, die auf dem Tablett mit dem Teegeschirr stand, das Will in die Bibliothek mitgenommen hatte. Er roch daran. »Du hast das Küchenpersonal Kaffee kochen lassen?«


    »Nein. Ich habe versucht, selbst welchen zu kochen. Ich kann ihn nicht empfehlen. Schreckliches Zeug. Ist jetzt kalt, fürchte ich.«


    »Du hast ihn verschwendet, nicht wahr. Typisch. Es herrscht Krieg, William.«


    »Das habe ich auch schon gehört.«


    »Bleibst du lange?«, fragte Aubrey in einem beiläufigen Tonfall, der die bevorzugte Antwort Lügen strafte. Er umkreiste Wills Nest auf dem Boden auf der Suche nach weiteren Missetaten und Affronts. Will rechnete halb damit, dass er sich einen weißen Handschuh überstreifte und den Raum nach Staub absuchte, dieser eingebildete Schnösel.


    »Ich bin sofort wieder weg, wenn ich einige von Großvaters Papieren gefunden habe. Du weißt nicht zufällig, wo Mr. Malcolm sie verstaut hat, oder?«


    »Ich dachte, du hättest sie mitgenommen.«


    »Nicht alle.«


    Aubrey blieb vor den rautenförmigen Bleiglasfensterscheiben mit Blick auf den Garten stehen. Zwei Raben krähten sich gegenseitig von den Ästen einer Eibe an. Er drehte sich um. »Was willst du denn unbedingt finden?«


    Geheimnisvolle Männer, die sich mit geheimnisvollen Praktiken beschäftigen, dachte Will. Warlocks, die es exzellent verstanden, sich bedeckt zu halten. In den ältesten Familien, wie der von Will, wurde das Wissen seit Jahrhunderten den Nachkommen ins Ohr geflüstert. Doch hin und wieder tauschten Warlocks auch Brocken von Henochisch aus, wie Folkloremusiker alte Lieder und Melodien weitergaben. Jeder Warlock, der seinen Namen verdiente, führte ein Tagebuch. Wenn Großvater jemals aufgezeichnet hatte, wo er solche Brocken aufgeschnappt hatte, fand sich diese Information in seinem Tagebuch.


    Will stand auf. »Der Krieg hat mich in letzter Zeit oft an Vater denken lassen. Ich dachte, Großvaters Tagebücher könnten vielleicht ein wenig Licht ins Dunkel bringen. Ich kann mich überhaupt nicht an Vater erinnern, obwohl du es wahrscheinlich tust.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Großvater Tagebuch geführt hat.«


    Großvater hatte immer besonders darauf geachtet, Aubrey von den geheimnisvollen Künsten abzuschirmen, in denen er sich mit Will übte. Wills älterer Bruder hatte zu seinem Glück keine Ahnung von Eidola, Henochisch und dem ganzen Rest. Ein Segen für ihn.


    Will zuckte die Achseln. »Vielleicht verschwende ich meine Zeit.«


    »Das will ich meinen ... Was hast du mit deiner Hand gemacht, William?«


    »Ein Gartenunfall.«


    Aubrey hob eine Augenbraue. »Das ist seltsam. Nach allem, was ich gehört habe, hast du die Stiftung im Stich gelassen und die Pflege der Siegesgärten anderen überlassen.«


    »Sei versichert«, sagte Will, »dass das Pflanzen der Saat des Sieges mein einziges Anliegen ist.«


    »Ich schicke jemanden, der dir hilft, die Sachen durchzusehen, die Mr. Malcolm nach Großvaters Tod weggepackt hat. Du wirst Hilfe brauchen. Im zweiten Stock ist ein ganzes Zimmer voll damit.«


    »Wunderbar. Ach, ich werde auch einen der Wagen brauchen.«


    Aubrey verdrehte die Augen.


    Will brachte die Humber-Snipe-Limousine zum Stillstand und schaltete den Motor aus. Er prüfte den Namen im Tagebuch noch einmal, bevor er es zusammen mit der Straßenkarte im Handschuhfach verstaute. Er hatte an zwei Pubs und einer Tankstelle anhalten und nach dem Weg fragen müssen, um die Adresse zu finden.


    Er stieg aus und setzte seine Melone auf. Stille lastete schwer auf dieser Lichtung mit ihrem bescheidenen kleinen Landhaus. Sie verschluckte das Geräusch der zuschlagenden Wagentür und das Ticken des abkühlenden Motors. Der Wind flüsterte nicht durch diese Eichen, vielmehr trippelte er auf Zehenspitzen durch das gesamte Geäst.


    Und kein Vogelgezwitscher, nahm Will zur Kenntnis.


    Das Dach des Cottages hing in der Mitte durch. Dadurch lagen die hölzernen Schindeln teilweise nicht mehr eben übereinander. In den Lücken wucherte grünes und gelbes Moos neben Fingerhut und Tollkirschen. Die Tür klapperte, als Will klopfte.


    Der Mann, der ihm öffnete, war älter als Will – alt genug, um sein Vater zu sein, aber trotzdem zu jung für einen Zeitgenossen seines Großvaters.


    Stammbäume.


    »Mr. Shapley?«


    Der Mann sah an Will vorbei zum Wagen. Er runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«


    »Ich heiße William Beauclerk«, sagte Will, indem er seine gesunde Hand ausstreckte, »und es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir.« Verstohlen inspizierte er die Hand des Mannes, als sie sich die Hände schüttelten. Sie war gerippt, in der Handfläche wie auf dem Handrücken, mit einem Netz aus weißen Wülsten und rosa Quaddeln überzogen.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, waren Ihr Vater und mein Großvater Kollegen.«


    29. Mai 1940


    Walworth, London, England


    Wie sich die Hoffnungen auf einen entscheidenden Sieg in Frankreich zerschlugen, so zerschlugen sich auch die Hoffnungen auf eine unauffällige und wirkungsvolle Schadensbegrenzung nach dem Fiasko von Gretels Flucht. Wie der blitzartige Vorstoß der Jerrys durch die Ardennen die französischen und britischen Verteidiger überrumpelt hatte, so hatte ihre Rettung auch Milkweed überrumpelt und in keiner guten Ausgangssituation zurückgelassen, um den Feuersturm aus Gerüchten und Spekulationen im Anschluss daran zu löschen.


    In den zwei Wochen nach dem Debakel stellten Marsh und Lorimer fest, dass sich das Spektakel den Zeugen unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt hatte. Eine plausible Erklärung für das von ihnen Erlebte zu finden, war unmöglich. Gleichzeitig fand sich der Großteil des Britischen Expeditionskorps in einer unhaltbaren Situation in einer Zange zwischen zwei deutschen Heeresgruppen wieder. Die eine marschierte durch Belgien in Frankreich ein und stieß nach Süden vor, die andere raste von der Stelle ihres Durchbruchs in den Ardennen nach Westen.


    Die Verteidiger änderten ihre Strategie. Sie zogen sich an die Atlantikküste zurück, um sich über den Kanal evakuieren zu lassen. Die Zahl jener, die in Dünkirchen auf Rettung warteten, wuchs täglich.


    Ebenso wie die Reihen von Milkweed. Eine Woche nach der Flucht hatten Marsh & Co. insgesamt 31 Leute verpflichtet. Sie führten den Tarragona-Film zweimal vor. Unter den von ihnen angeworbenen Zeugen befanden sich zahlreiche Offiziere und Mannschaftsdienstgrade aus der Flotte Seiner Majestät, einige Soldaten aus anderen Diensten und ein Buchhalter, der das Pech gehabt hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Stephenson ergriff außerdem die Gelegenheit, eine Handvoll Wissenschaftler und Ingenieure zu verpflichten, um Lorimer bei seiner Analyse der Batterie zu helfen.


    Doch es reichte nicht. Milkweed musste eine Strategie zur Abwendung der Gerüchte entwickeln. Eine, welche dieganze Angelegenheit ein für alle Mal aus der Welt schaffte.


    Der König erklärte Sonntag, den 26. Mai – zufällig auch der erste Tag der Evakuierungen aus Dünkirchen –, zu einem nationalen Tag des Gebets. An den meisten Sonntagen sang Liv im Chor. Doch an diesem Tag hatten sich Liv und Marsh den Betenden angeschlossen, deren Kolonne sich von der Kapelle bis zum umliegenden Kirchhof erstreckte. Sie hatten wegen der Entfernung und der Kakofonie der Kirchenglocken, welche die aufgestaute Angst der Nation abschüttelten, kein einziges Wort von der Predigt des Vikars mitbekommen.


    Nach dem Gottesdienst küsste Marsh Liv und Baby Agnes zum Abschied, kehrte zur Arbeit zurück und wählte gemeinsam mit Stephenson einen Landsmann für eine Hinrichtung aus.


    Lieutenant F. P. Cattermole war ein mittelmäßiger, gewöhnlicher Offizier, der Milkweed keine Fähigkeiten bot, die nicht bereits durch anderes Personal abgedeckt wurden. Er hatte die Flucht überhaupt nicht mitbekommen, aber aus zweiter Hand davon erfahren, und er erwies sich als emsiger und eifriger Verbreiter von Gerüchten.


    Und wie sich herausstellte, war er außerdem ein Wahnsinniger, ein Trunkenbold und eine subversive Kraft. Er versuchte die Moral der Truppen durch die Verbreitung von Jerry-Propaganda zu unterwandern.


    Die Glaubwürdigkeit der Vorwürfe war unerheblich. Sehr viel wichtiger war die grimmige Ernsthaftigkeit, mit der darauf reagiert wurde. Am Morgen des 29. Mai wurde Cattermole – Milkweeds erstes Opferlamm – als Erster auf Grundlage des erst wenige Wochen alten Hochverratsgesetzes von 1940 gehängt, und zwar nur wenige Tage nach seiner ›Enttarnung‹ als Nazi-Kollaborateur innerhalb der Admiralität.


    Marsh wusste, dass es sich um ein notwendiges Übel handelte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er einen Unschuldigen zum Tode verurteilt hatte.


    Andere, die von den Ereignissen aus zweiter und dritter Hand gehört hatten, schreckten daraufhin davor zurück, an andere weiterzugeben, was ihnen zu Ohren gekommen war, und schreckten gleichermaßen davor zurück, überhaupt noch etwas auf Gerüchte zu geben. Schließlich schienen es nur die weit hergeholten Erfindungen eines Jerry-Spions zu sein. Das, was Cattermole da beschrieben hatte – ein Mann, der durch Wände ging! –, konnte unmöglich existieren.


    Marsh ging an jenem Abend auf dem Heimweg noch in ein Blumengeschäft. »Ich bin zu Hause, Liv«, rief er, als er seine Schuhe abstreifte. Er hielt kurz inne, um das gerahmte Aquarell geradezurücken, das in der Diele hing. Ein Hochzeitsgeschenk von Corrie Stephenson.


    Er stieß gegen den Beistelltisch, wodurch ein Flugblatt des Informationsministeriums und des War Office zu Boden fiel: Für den Fall einer Invasion. Liv hatte es neben die Schüssel mit Wasser und die Decken gelegt. Verstecken Sie Ihre Lebensmittel. Verstecken Sie Ihre Landkarten. Schließen Sie Ihre Fahrräder ab. Lassen Sie nichts für die Deutschen übrig.


    Ihre Stimme, ganz Flöten und Glocken, meldete sich aus der Küche: »Ich bin hier.«


    Er durchquerte das Arbeitszimmer. Liv hatte das Körbchen dort abgestellt, um Agnes bei der Zubereitung des Abendessens im Auge behalten zu können.


    Ihre Tochter war ein pummeliges Bündel in einem rosa Strampelanzug mit zerknautschtem Gesicht. Er strich ihr mit den Lippen über die Stirn, so leicht, wie es eben ging, um sie nicht aufzuwecken. Sie roch nach Talkumpuder und Baby. Er füllte seine Lungenflügel mit dem Duft seiner Tochter. Falls es ein stärkeres Beruhigungsmittel für einen beunruhigten Geist gab, konnte es sich Marsh jedenfalls nicht vorstellen. Er blieb stehen und wünschte, er müsse nicht atmen, müsse ihre Essenz nicht wieder freigeben.


    Der Gedanke ans Atmen erinnerte ihn an den Mann, der Gretel gerettet hatte, und seine Spekulationen über dessen Schwachstellen. Er schüttelte den Kopf und verbannte die Erinnerung aus seinem Kopf.


    »Papa ist zu Hause«, flüsterte er.


    Agnes quengelte, bewegte sich und zerknautschte ihr Gesicht dabei in ein neues Faltenmuster. Ihre Decke wellte sich in kleinen Schüben, vom krampfhaften Strampeln ihrer Arme und Beine in Bewegung versetzt, bevor sie sich allmählich beruhigte.


    »Papa hat dich vermisst.«


    Er beobachtete sie noch eine weitere Minute, bevor er in die Küche ging. Liv stand mit dem Rücken zu ihm am Spülbecken und hackte Gemüse für einen Woolton Pie –ein neues, vom Ernährungsministerium vorgeschlagenes Rezept –, während sie die Songs aus dem Radio mitsang.


    Er legte ihr einen Arm um die Taille, zog sie an sich und küsste sie auf den Nacken, während er ihr mit der anderen Hand den Blumenstrauß entgegenhielt. »Ta-da«, sagte er durch ihre kastanienbraunen Haarfransen, die auf seinen Lippen klebten.


    »Oh! Die sind schön.« Sie nahm den Strauß aus Narzissen, Löwenmäulchen und Rittersporn und drehte sich in seiner Umarmung. »Danke«, sagte sie und küsste ihn. Er zog sie näher zu sich heran. Sie fühlte sich weich und warm an.


    »Du zitterst«, meinte sie. »Wirst du krank?«


    »Mir ist nur kalt. Halt mich ein wenig.«


    Das tat sie. Liv las in seinem Gesicht, als sie sich aufrichtete, um Luft zu holen. Eine ihrer dünnen Augenbrauen hob sich, als lehne sie sich zurück, um einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen. Ihr Gesicht war nicht so rund wie kurz vor Agnes’ Geburt, aber auch noch nicht wieder so dünn wie bei ihrem Kennenlernen. Sie trug immer noch etwas von Agnes mit sich herum.


    »Hmm.«


    »Was?«


    »Sind die Blumen für mich oder für dich?«


    »Wie meinst du das?«


    »Du fühlst dich schuldig wegen irgendwas.«


    Wie hatte sie das nur wieder erkannt? Nun, es gehörte zu Livs Magie, dass sie in ihn hineinschauen konnte, den Mann, der tief in ihm schlummerte, wahrnahm wie niemand sonst. Sie hatte es seit dem Augenblick ihrer ersten Begegnung getan, als habe sie ihn schon ihr ganzes Leben lang studiert.


    »Natürlich sind sie für dich, Täubchen.« Marsh seufzte. Er schüttelte den Kopf. »Schlimmer Tag auf der Arbeit.«


    Sie fragte nicht. Das musste sie auch nicht.


    »Dann sind sie also für dich.« Sie bohrte ihm einen Finger in den Bauch. »Dreist.«


    Er fuhr zusammen. »Niemals.« Irgendwo in ihm verzogen sich Gewitterwolken und veränderten ihre Farbe von kohlschwarz zu bleigrau.


    »Hmm«, wiederholte sie. Mit dem Gemüsemesser stutzte sie die Stängel der Blumen. Sie nahm ein Einmachglas von dem schmalen Regal über dem Spülbecken. Wasser spritzte in alle Richtungen aus dem Hahn, als sie das Glas füllte. Es verdunkelte ihre Bluse und leuchtete wie Brillantsplitter auf den Wimpern.


    Sie runzelte die Stirn und blinzelte ihn an. »Ich wünschte, du könntest das reparieren.«


    »Ich erledige es sofort.« Er öffnete den Schrank unter dem Waschbecken. Sie stellte das Glas mit dem Blumenstrauß auf die Fensterbank, die den hinteren Garten überblickte, wo der Luftschutzbunker und Marshs Geräteschuppen nebeneinanderstanden. Dabei stieß sie ihn ganz sacht mit der Hüfte gegen den Kopf. Ein Luftzug wehte durch das offene Fenster herein und zupfte an den Blüten.


    Er berührte ihre Kniekehle und ließ die Hand über die Rundung ihrer Wade gleiten. »Eines Tages wirst du eine richtige Vase haben. Liv. Du wirst nicht ewig Marmeladengläser benutzen müssen.«


    »Ich finde das ganz hübsch.«


    Marshs Werkzeugkasten klimperte, als er ihn unter dem Spülbecken hervorzog. Der Wasserhahn musste regelmäßig instand gesetzt werden.


    Agnes fing an zu weinen. Ihr Jammern, überraschend in seiner Intensität von einem so kleinen Persönchen, übertönte das Radio.


    Liv hob Agnes aus ihrem Körbchen. Sie drückte das in die Decke gewickelte Bündel an ihre Brust und wiegte sich zur Musik hin und her. »Schsch, schsch.«


    Sie sang mit Vera Lynn im Radio mit und lullte Agnes in den Schlaf. »We’ll meet again, don’t know where, don’t know when ...«, summte Marsh, während er den Wasserhahn auseinandernahm.


    »Tststs«, gurrte Liv ihrer Tochter zu. »Dein Vater könnte einen Ton nicht mal halten, wenn er ihn mit einem Seil anbindet. Was sollen wir nur mit ihm machen? Wollen wir ihn behalten? Was? Wie war das, Süße?« Sie neigte den Kopf der an ihre Schulter geschmiegten Agnes entgegen, als lausche sie einem Flüstern. Sie fixierte Marsh mit einem langen, schelmischen Blick. »Ja, das ist er wohl. Auf eine raue Art.« Eine ihrer Ponyfransen hüpfte über die blasse Rundung ihres Halses, als sie mit den Schultern zuckte. »Wenn man auf so etwas steht.«


    Marsh musste unwillkürlich grinsen.


    »Was solltest du sonst noch über deinen Vater wissen? Hmmm. Was für ein neugieriges Mädchen du bist. Jetzt lass mich nachdenken.« Sie legte einen Finger ihrer freien Hand an den Mundwinkel und runzelte die Stirn, sodass die Augenbrauen dicht über den Augen hingen.


    »Tja, er ist ziemlich scharfsinnig. Jedenfalls sagen das seine Freunde.«


    Marsh ersetzte den Dichtungsring und kicherte dabei in sich hinein. Irgendwo brannten sich Sonnenstrahlen durch Gewitterwolken und Düsternis. Er tastete mit der Fingerspitze in den Ventilsitz hinein. Er fühlte sich abgenutzt an.


    »Der ist das Problem«, murmelte er. »Den muss ich austauschen.« Andernfalls würde er weiterhin Dichtungsringe beschädigen und ihn dazu zwingen, sie regelmäßig zu ersetzen.


    »Und ab und zu«, sagte Liv, »legt er einen Funken Nützlichkeit im Haus an den Tag. Aber nicht oft.«


    Er zog alles wieder fest, öffnete das Sperrventil unter dem Spülbecken und testete den Wasserhahn. Die Flüssigkeit lief aus der Mündung ins Becken und nirgendwo anders hin.


    »Wenn ich’s mir recht überlege«, sagte Liv zu ihrer schlafenden Tochter, »können wir ihn wohl ruhig noch etwas länger hierbehalten.«


    Marsh umarmte sie. Sie wiegten sich im Takt der Musik. Leise fragte er: »Wann gibt es Essen?«


    »Das dauert noch ein wenig.«


    »In dem Fall gehe ich noch mal raus in den Schuppen. Ich versuche, noch etwas zu erledigen, bevor es zu dunkel wird.« Er küsste Liv auf die Wange. »Es ist warm genug, um die Tomaten zu pflanzen, und das sollte ich bald erledigen. Andernfalls müssen wir diesen Sommer lange auf einen richtigen Salat warten.«


    »Geh nur, ich rufe, wenn das Essen auf dem Tisch steht.«


    Musik drang auf dem ganzen Weg zu Marshs Schuppen durch das offene Fenster, wenn auch zu leise, um die Lieder zu erkennen. Er summte das Lied von Vera Lynn bei der Arbeit vor sich hin. We’ll meet again ... don’t know where ... don’t know when ...


    Er sah sich die Tomatenstauden an und hielt nach Tomatenschwärmern und Pilzbefall Ausschau, wie man es ihm schon als kleiner Junge beigebracht hatte. Jeden Morgen stellte er die Pflanzen nach draußen, um sie zur Vorbereitung für das Einpflanzen in den Garten abzuhärten. In ein oder zwei Tagen würden sie es dann schaffen, die Nacht draußen zu überstehen.


    Klirr. Von drinnen drang das Geräusch von zerbrechendem Geschirr an seine Ohren.


    »Liv?«


    Er verließ den Schuppen. Agnes jammerte.


    »Liv?«


    »Raybould? Raybould, komm her!«


    Er ließ die Pflanze fallen und lief ins Haus zurück, wobei er sich einen geisterhaften Mann vorstellte, der seine Familie angriff. Liv kniete im Arbeitszimmer vor dem Radio, Agnes an die Brust gedrückt. Sie sah blass und abgespannt aus und zog ihn zu sich heran, als er auf sie zutrat. Nun war sie diejenige, die zitterte.


    »... durch intensive Bombenabwürfe und Torpedos der Luftwaffe sowie durch Artilleriebeschuss der Ersten Panzerdivision an Land. Im Zuge der Evakuierungen verlor die Royal Navy die Zerstörer Grafton, Grenade, Wakeful, Basilisk, Havant und Keith.« Der butterweiche Bariton von Alvar Lidell hielt inne, als blättere der Ansager eine Seite um.


    »Sie melden, dass sie die Evakuierung abgebrochen haben«, sagte Liv und drückte dabei Marshs Hand. »Das werden sie doch nicht tun, oder?«


    Die Nachrichten gingen weiter: »Vice Admiral Ramsey hat heute bekanntgegeben, dass ungeachtet der extrem angespannten Lage seit Sonntag insgesamt über 28.000 Soldaten erfolgreich evakuiert worden sind.«


    Ungenannt blieb natürlich die Zahl der Männer, die in und um Dünkirchen zurückgeblieben waren. Auch wurde die Zahl der zivilen Boote verschwiegen, die von der Luftwaffe zerstört worden waren, obwohl die Verluste bei der bunt zusammengewürfelten Evakuierungsflotte sehr hoch ausfallen mussten.


    Sie hörten bis in die Nacht hinein die neuesten Meldungen. Die BBC nannte weiterhin keine entsprechenden Zahlen. Falls sie bekannt waren, wurden sie jedenfalls nicht gemeldet. Doch Marsh, der sich noch vor weniger als drei Wochen dort aufgehalten hatte, wusste, dass insgesamt annähernd eine halbe Million Mann bei den französischen und britischen Truppen in Nordfrankreich stationiert waren.


    Er gab diese Information allerdings nicht an Liv weiter. Dazu bestand kein Grund. Bei Sonnenaufgang dämmerte der Welt eine grimmige Realität herauf, und Marsh fragte sich, welche Zukunft auf Agnes wartete.


    England hatte eine ganze Armee verloren.


    


    

  


  


  
    ZWISCHENSPIEL


    Sie kamen in großer Zahl, färbten den Himmel schwarz und hielten an den Stränden ein Festmahl ab.


    Inmitten von Sand und Eisen, Brandung und Stahl labten sich die Raben an den Toten. Die ersten Stunden, bevor Sonnenlicht und Meerwasser das Fleisch verdarben, waren die besten. Doch schon bald lockte der Aasgeruch mehr als nur Vögel an. Neue Menschen trafen ein, um die Strände zu räumen. Die Raben, selbst Leichenfledderer, schauten zu, wie sie den Toten abnahmen, was sie nur konnten: herrenlose Ausrüstung. Zigaretten. Taschenuhren.


    Und als die Toten verwesten, hoben die Menschen mit ihren ratternden Maschinen Gräben aus und stapelten die Leichen darin. Die Feuer brannten einen Tag, eine Nacht und noch einen Tag.


    Weitere Menschen trafen ein, noch mehr Maschinen. Sie versammelten sich am Ufer, nach Westen gewandt, während überall entlang der Küste eine Flotte aus Booten und Barken erschien. Wie ein gewaltiges Raubtier kurz vor dem Sprung auf seine Beute fixierte sich diese Zusammenkunft auf die Insel auf der anderen Seite des Kanals.


    Große Raubtiere, wussten die Raben, brachten große Beute zur Strecke. Große Beute bedeutete eine Fülle von Aas.


    Und so blieben die Raben und sahen zu.


    Neue Formen verdunkelten in diesem Sommer den Himmel. Eine Welle dieser Flieger nach der anderen heulte in zornigen grauen Keilen aus Aluminium und Glas über das Wasser. Andere Maschinen, von anderen Menschen geflogen, sprangen in den Himmel, um ihnen zu begegnen. Eine neue Art Tanz – ein Ballett, wie es im Wogen der Armeen und im Tanz der Reiche zuvor noch keines gegeben hatte.


    Und so blieben die Raben und sahen zu.


    Kondensstreifen zeichneten Sigillen auf den strahlend blauen Himmel über der Insel. Die Angreifer umschwärmten die Gittermasten, welche die Küste spickten wie Honigbienen die Sonnenblumen. Nacheinander fielen die Türme und machten die Verteidiger blind. Es war, als seien ihnen in Anlehnung an uralte Mythen die Augen ausgepickt worden.


    Die Kämpfe verlagerten sich, hinter den Horizont, mit jeder Woche tiefer ins Landesinnere der Insel. Mit jedem Tag erhoben sich weniger Verteidiger in den Himmel als tags zuvor. Die Krähen und Raben hier hatten es schwerer als ihre Vettern auf dem Kontinent, denn die wachsende Zahl der Toten wurde unter Schutt begraben und bot daher keine leichte Beute.


    Die Armee an der Küste spürte, dass ihre Zeit gekommen war, und so erhob sie sich und stürzte sich mit neu entfachtem Eifer auf die Insel.


    Und so blieben die Raben und sahen zu.


    Doch dann, im Hochsommer ... änderte sich das Wetter über dem Kanal.


    Der Nebel – unwahrscheinlich dicht – bildete sich binnen weniger Stunden. Er ließ sich weder von Sonne noch von Wind beeinflussen. Entfernte Küsten verschwanden, in beharrliche Düsternis gehüllt. Sonnenlicht vermochte den Dunst nicht zu vertreiben.


    Phantome wanden sich in der Wolkenbank. Flüchtige Muster aus Licht und Schatten, Geräusche wie Stimmen, zu leise, um sie auszumachen. Witterungen, die leere Erinnerungen weckten.


    Die Phantome tanzten auch im Wasser. Die Wellen auf dem Kanal nahmen unmögliche Formen an: Pyramiden schnitten einander wie Sägezähne, hohe, nadelspitze Spindeln wirbelten durch die Täler zwischen den Wellen, Brecher mit weißen Schaumkronen trotzten Zeit und Schwerkraft wie immense Kristallskulpturen.


    Doch wenngleich diese Elemente allen Schiffen und Landungsbooten die Überquerung unmöglich machten, konnten sie den Himmel nicht sperren. Die Bomben fielen weiter in zu großer Menge, um sie zu zählen.


    In diesem Herbst verließen die Raben Albions den Tower von London.


    


    

  


  


  
    ACHT


    31. August 1940


    Paddington, London, England


    Eine Atmosphäre angespannter Verzweiflung breitete sich auf den Bahnsteigen der Paddington Station aus. Sie erinnerte Marsh an Barcelona. Doch dort hatten die Flüchtlingsmassen, die den Hafen überschwemmten, aus ganzen Familien bestanden, die vor den siegreichen Nationalisten flohen. Hier war die Stimmung von Herzeleid erfüllt, als sich Eltern von ihren Kindern verabschieden mussten.


    Es war schlicht unmöglich, London vollständig zu evakuieren. Nach einem langen, harten Sommer gab es nicht genügend Unterkünfte auf dem Land.


    Marsh trug Agnes und bahnte Liv, die Agnes’ Kinderwagen schob, den Weg durch die Menge. Jedes Kind auf dem Bahnsteig trug ein Pappschild an der Kleidung. Sonnenlicht fiel auf Agnes’ Schild und ließ ihre Evakuiertennummer aufblitzen: 21417. Sie hatte eine hohe Nummer in der Evakuierungslotterie gezogen. Ihre Eltern hatten mehrere schlaflose Wochen durchgemacht, in denen sie hatten abwarten müssen, ob sie ihr kleines Mädchen noch fortschicken konnten, bevor der erbarmungslose Blitz zu ihnen kam. Der lange Balg der Gasmaske ihrer Tochter hing über der Seite des Kinderwagens, den Liv durch die Menge manövrierte.


    Jedes Kind hatte eine Gasmaske. Viele Eltern trugen Seesäcke, die mit Decken und Kleidung vollgestopft waren, oder zogen sie hinter sich her. Aus einigen Taschen lugten Stoffpuppen. Ein Kasten mit Zinnsoldaten entleerte sich auf dem Bahnsteig, als ein Junge seine Tasche fallen ließ. Marsh wehrte die Menge ab und half ihm, sein Spielzeug aufzusammeln.


    Marsh hasste Menschenmassen. Er hasste das Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das sich einstellte, wenn Liv und Agnes das Haus verließen. So ging es nun schon seit Monaten, seit er den Verdacht hegte, dass die Jerrys seine Familie beobachteten. Und nun schickten sie Agnes aus der Stadt. Sie kam zwar von den Bomben weg, befand sich dann aber auch dort, wo der Feind sie beobachten konnte, ihr eigener Vater dagegen nicht.


    Ein Mann verlor den Halt und stolperte aus der Menge. Er kam viel zu schnell viel zu nah und wäre beinahe mit Agnes zusammengestoßen. Der Groll, den Marsh seit Wochen mit sich herumschleppte, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, bahnte sich seinen Weg nach draußen. Monate der Frustration, weil er im Prinzip nichts tun konnte, suchten nach einem Ventil. Marshs Ellbogen traf den Mann unter dem Kieferknochen und ließ seinen Kopf nach hinten schnappen.


    Marsh funkelte in die weit aufgerissenen Augen des hustenden Mannes. »Du musst Abstand halten, Freundchen.«


    Das tat der Mann, während er sich den Hals hielt. Seine Begleiterin, höchstwahrscheinlich seine Frau, warf Liv finstere Blicke zu, als sie den Kinderwagen an dem Paar vorbeischob. Marsh hob die Arme, um andere abzuwehren, die sich anschickten, die Stelle einzunehmen, die er für Liv auf dem Bahnsteig freihielt. Eine Frau, die mit ihrem eigenen Kinderwagen vorpreschte, stieß er mit der Hüfte weg.


    Das Evakuierungsprogramm hatte nach der systematischen Zerstörung der Radarstationen an der englischen Küste hektische Züge angenommen. Nachdem der elektronische Zaun nicht mehr existierte, hatte die Luftwaffe freie Hand, um die Stützpunkte des Fighter-Kommandos der RAF im Südosten anzugreifen. Die Stützpunkte waren noch schneller gefallen als die Radarmasten. Die methodische Ausschaltung der britischen Luftverteidigung wurde mit einer so unerbittlichen Logik vorangetrieben, dass sie von einer höheren Intelligenz inszeniert zu sein schien. Jetzt fielen die Bomben Tag und Nacht auf London, und zwei Monate nach Beginn der Luftschlacht konnte die Evakuierung aufs Land gar nicht schnell genug gehen.


    Der Evakuierungsplan nach Übersee war gescheitert. Vor weniger als zwei Wochen hatte ein U-Boot die City of Benares torpediert und mehr als 90 Kinder auf der Reise nach Kanada getötet.


    Der Geruch nach nasser Farbe vermischte sich mit dem Gestank der Panik und des Schweißes auf dem Gleis. Marsh hielt ihn mit Agnes’ Duft von sich fern. Wenn die Invasoren kamen – und das würden sie, das wussten alle, sobald sich das eigenartige Wetter über dem Kanal normalisierte –, dürfte es schwerfallen, Wegweiser, Kilometersteine oder Plakate zu finden, die ihnen bei der Orientierung helfen konnten. Bei mehr als nur einigen wenigen Pubs, deren Namen Hinweise auf die Geografie geben konnten, hatte man die Schilder übermalt und die Pubs bei dieser Gelegenheit umgetauft. Das Gleiche galt für die Bahnsteige im ganzen Land. Nur die in winziger Schrift und an ausgewählten Stellen im Bahnhof in Glaskästen angeschlagenen Fahrpläne hielten überhaupt noch nützliche Informationen bereit.


    All das hatte es sehr schwierig gestaltet, den richtigen Zug zu finden. Doch nun standen sie hier und warteten darauf, die Dame vom Women’s Voluntary Service, dem Hilfsdienst Weiblicher Freiwilliger, zu treffen, die Agnes aufs Land begleiten sollte.


    Livs Tante Margaret arbeitete als Quartiermeisterin in Williton und hatte sich widerstrebend bereit erklärt, selbst für Agnes zu sorgen. Die jüngsten und daher striktesten Vorschriften bezüglich der Evakuierungen verboten es Müttern, ihre Kinder zu begleiten, selbst wenn es sich noch um Säuglinge handelte. Die Evakuierungsplätze waren ausschließlich für Kinder und schwangere Frauen reserviert.


    Marsh stieß Liv an. »Sieh mal«, sagte er und wies auf eine Reihe von Frauen. Alle befanden sich ganz eindeutig in den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft. Er musste die Stimme erheben, damit sie ihn hörte. »Das muss die Willitoner Ballonsperre sein.«


    Liv schnitt eine Grimasse, aber das Wortspiel konnte den angespannten Zug um ihre Augenwinkel nicht zum Verschwinden bringen. »Du hast zu viel Zeit mit Will verbracht.« Ihr Blick glitt über die Menge. »Wie sollen wir sie in diesem Chaos finden?«


    »Ich hoffe eher, dass sie uns findet.«


    »Ich kann Agnes nehmen, wenn du dich umsehen willst.«


    »Nein.« Marsh schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass wir uns trennen. Noch nicht.«


    »Es ist doch nur vorübergehend«, wiederholte sie ihr Mantra der letzten Tage. Durch die ständige Wiederholung konnte sich Marsh beinahe selbst davon überzeugen, dass es stimmte, als ließe sich die Realität allein mit der Kraft des Glaubens gestalten.


    »Außerhalb der Stadt wird sie sicherer sein.« Noch ein Mantra.


    Agnes quengelte. Marsh wiegte sie auf dem Arm. »Liv«, sagte er, »vielleicht solltest du auch in den Zug einsteigen. Margaret wird keine andere Wahl haben, als einen Platz für dich zu finden, wenn du vor ihrer Tür auftauchst. Schließlich ist sie Quartiermeisterin.«


    »Lieber Himmel, nein. Nein, nein, meine Lieben«, meldete sich eine Stimme aus der Menge.


    Marsh und Liv drehten sich um und sahen sich einer hutzeligen kleinen Frau gegenüber. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand und trug einen Säugling auf der Hüfte. Graue Haarsträhnen flatterten unter der Krempe ihres Hutes und dort, wo sie sich aus ihrem Knoten gelöst hatten. Sie trug Wollsocken, die unter den Saum ihres Kleides gerutscht waren, eine höher als die andere. Ihr Mund war voller krummer gelber Zähne, die aussahen, als ob sie jeden Moment umstürzen würden wie Grabsteine auf einem ungepflegten Friedhof.


    Sollten sie das Wohlergehen ihrer Tochter etwa dieser Xanthippe anvertrauen?


    Marsh drückte seine Tochter so fest an sich, wie er es wagte, ohne sie aufzuwecken. Die Kooperationsbereitschaft der Dame von den WVS ließ sicher deutlich nach, falls Agnes noch vor Beginn der Fahrt nach Williton quengelig wurde.


    »Ich bitte um Verzeihung?«, fragte er.


    Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Schrecklich, was Hitler getan hat, dass sich Eltern so von ihren kleinen Lieblingen verabschieden müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist kein Platz.«


    »Platz?« Marsh spannte sich. Hitze flutete durch sein Gesicht. Die ganze Situation war einfach lächerlich. »Zur Hölle mit dem Platz. Mein Mädchen ist erst vier Monate alt!« Der Mund der Frau bildete ein kleines O, als sie einen Schritt zurückwich.


    Liv legte Marsh eine Hand auf den Arm und drückte ihnberuhigend. Sehr viel ruhiger sagte sie: »Sie sind von den WVS? Agnes wird bei meiner Tante in Williton bleiben.«


    »Ja.« Die Dame warf einen Blick auf Agnes’ Pappschild und verglich die Nummer dann mit einer Liste, wobei sie den Säugling auf ihrer Hüfte und das Klemmbrett geschickt gleichzeitig handhabte. »21417 ... 21417 ... Agnes Marsh?«


    Liv nickte.


    Die Frau strich etwas auf dem Klemmbrett ab. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde die kleine Agnes persönlich gesund und munter in die wartenden Arme ihrer Tante übergeben. Und was für ein kleiner Schatz sie ist.«


    Widerstrebend drückte und küsste Marsh das Bündel in seinen Armen ein letztes Mal. »Ich liebe dich, Agnes«, flüsterte er. Er füllte sein Bewusstsein noch einmal mit ihrem Geruch, den er dort zu behalten gedachte, bis seine Tochter nach Hause zurückkehrte. Dann gab er Agnes an seine Frau weiter. Er fragte: »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, dass Liv mitfährt?«


    »Raybould, wir haben das doch besprochen ... ich würde mich unendlich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass sie in Sicherheit ist.«


    Die WVS-Xanthippe schnalzte mit der Zunge. »Ach, meine Lieben, es tut mir so leid.«


    Marsh hakte nach, während sich Liv von Agnes verabschiedete. »Sie brauchen eindeutig Hilfe.« Mit einem Kopfnicken zeigte er auf den Säugling auf der Hüfte der Frau. »Wie wollen Sie sich um ihn und Agnes kümmern, von ihren Sachen ganz zu schweigen?« Er zeigte auf den Kinderwagen und die klobige Gasmaske.


    Die Frau lachte. »Ach, du meine Güte. Es sind mehr als nur diese beiden.« Sie zeigte über den Bahnsteig auf eine Gruppe von Kindern verschiedenen Alters, von Säuglingen bis hin zu etwa Zehnjährigen, die Küsse und Umarmungen von weinenden Eltern empfingen. Ein Zugschaffner und drei weitere Damen von den WVS sahen den Verabschiedungen unbehaglich zu.


    »Aber wir kommen schon zurecht«, fuhr die WVS-Frau fort. Sie lächelte und stellte dabei ein weiteres Mal ihre Friedhofszähne zur Schau. »Wir haben bisher noch keinen verloren.«


    »Das will ich auch nicht hoffen.« Hin und wieder griffen die Stukas auch Züge an. Alle Eltern wussten das.


    Die Lippen der WVS-Frau bewegten sich einen Moment lang stumm, während sie Marshs Gesicht studierte, als suche sie nach einer Möglichkeit, ihn zu beruhigen oder seine Gereiztheit zu mildern. Ein Teil von ihm fühlte sich schlecht. Wahrscheinlich musste sie einiges ertragen. Den Quartiermeistern erging es diesbezüglich am schlechtesten, aber alle, die am Evakuierungsprogramm mitwirkten, gerieten quasi zwangsläufig in den Brennpunkt der Frustration von Fremden. Bevor er einen weicheren Tonfall anschlagen und sich entschuldigen konnte, zuckte sie die Achseln und streckte den freien Arm nach Liv und Agnes aus.


    »Kommen Sie, meine Liebe, stellen wir Agnes den anderen vor. Und während wir das tun, kann Ihr Mann sicher dem Schaffner helfen, Agnes’ Sachen in den Zug zu schaffen.«


    Marsh schob den Kinderwagen hinter dem Trio her zu der Gruppe zu evakuierender Kinder und ihren bestürzten Eltern. Mit einigem Schieben und Fluchen gelang es ihm und dem Schaffner, im Gepäckwagen Platz für Kinderwagen, Gasmaske und den Koffer mit Kleidung und Windeln für Agnes zu schaffen.


    Das Pfeifsignal ertönte. Nach einem letzten Kuss mit Umarmung übergab Liv ihre einzige Tochter dieser Gruppe von Fremden. Die triefnäsigen Evakuierten und die wenigen Begleitpersonen stiegen in den Zug. Die WVS-Dame bezog einen Fensterplatz und hielt Agnes in die Höhe, sodass Marsh und Liv ihre Tochter sehen konnten, während sich die Lok schnaufend in Bewegung setzte.


    Er legte den Arm um Liv. Sie lehnte den Kopf auf seine Schulter. Sie starrten dem Zug hinterher, bis seine Signalpfeife in der Ferne verhallte.


    31. August 1940


    Dover, England


    Zunächst fiel Will das Sonnenlicht auf. Es bewegte sich wie ein lebendiges Wesen.


    Er stand mit Stephenson an der Küste, kaum ein Dutzend Schritte von der Stelle entfernt, an der die berühmten Kreidefelsen von Dover steil in die Tiefe stürzten. Eine Windbö umspielte Wills Beine und kräuselte den Saum seines Überziehers, der wie eine Flagge knatterte. Der Wind roch nach Salzwasser und, unmöglicherweise, nach Mr. Malcolms Rasierwasser.


    Will schauderte. Der Stumpf seines verstümmelten Fingers pochte schmerzhaft. Er wanderte auf und ab in dem Bemühen, die Kälte zu vertreiben. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit – das untrügliche Gefühl, etwas Sonderbares aus dem Augenwinkel wahrgenommen zu haben. Er betrachtete den langen Schatten, den sein Körper in den Sonnenaufgang stanzte.


    Er hatte sich nicht bewegt.


    Die Ränder seines Schattens kräuselten sich, quollen in Ranken aus Licht über, welche die Dunkelheit erstickten. Wills neuer Schatten wuchs im selben Maß, wie sein alter schrumpfte. Ekel durchflutete ihn, als sich die Dunkelheit von seinen Schuhen her ausbreitete und durch das Gras schlängelte, bevor sie wieder zu einer natürlichen Form fand.


    Er schauderte und schaute aufs Meer hinaus. Die Sonne hing tief im Südosten, rund und rot wie ein Einschussloch am Himmel. Das Licht schien durch den Ärmelkanal. Überall im Kanal sah er Eidola. Etwas Unnatürliches geschah mit dem Licht innerhalb dieses nichteuklidischen Nebels.


    Will bedachte Stephenson mit einem kurzen Seitenblick. Der alte Mann hatte das eigenartige Licht entweder noch nicht zur Kenntnis genommen oder schaffte es irgendwie, sich nicht daran zu stören. Seine Aufmerksamkeit gehörte ausschließlich dem Kanal, den er durch ein Fernglas inspizierte. Wetterbeobachter hatten gemeldet, die Störung komme der Küste mit jedem Tag näher.


    Der Wind strich durch die Barrikaden und entlockte den Rollen mit Stacheldraht ein beharrliches Surren. Barrikaden wie diese säumten den Küstenstreifen von Ramsgate bis Plymouth. Aber dieser Stacheldrahtzaun hatte nicht den Zweck, die Deutschen abzuhalten. Wenn es zur Invasion kam, würde hier ohnehin keine Flotte landen. Die Klippen ragten viel zu hoch auf. Nein. Diese Barrikade hatte man errichtet, um Menschen davon abzuhalten, sich von den Felsen ins Meer zu stürzen.


    Drei Monate waren seit der Tragödie von Dünkirchen vergangen. Zwei Monate, seit Milkweeds Warlocks zum ersten Mal die Eidola beschworen hatten, um das Wetter über dem Kanal von ihnen beeinflussen zu lassen. Und zwei Wochen lag es nun zurück, dass die örtliche Polizei den Überblick verloren hatte, was die Zahl der Selbstmorde entlang der Küste betraf.


    Ein uniformierter Constable winkte Will von der Straße zu. Er kam nicht näher. Die Ortsansässigen hielten sich so fern von der Küste, wie sie nur konnten. Will winkte zurück.


    »Sir.« Stephenson ließ das Fernglas an einem Lederriemen um den Hals baumeln. Das Zusammenspiel von Sonnenlicht und Schatten tröpfelte durch das Gras, als er sich zu Will umdrehte. Dieser sagte: »Unser Bobby grüßt uns.«


    »Vergessen Sie nicht«, sagte Stephenson aus dem Mundwinkel, während sie die sanft ansteigende Böschung zur Straße erklommen, »falls jemand fragen sollte, wir sind vom War Office. Verstanden?«


    »War Office. Verstanden.« Will hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er sich in seiner falschen Identität verhalten sollte. Worüber redeten Leute aus dem War Office? Nicht über verdammte Dämonen und Supermenschen, das stand jedenfalls fest.


    Der Bobby, ein Mann mit Knollennase und tiefrotem Gesicht, nickte ihnen zu, als sie sich seinem Streifenwagen näherten. »Sehen Sie, meine Herren? Genau, wie ich es Ihnen gesagt habe. Etwas Merkwürdiges geht da draußen vor.«


    »Hmmm«, machte Stephenson.


    »Glauben Sie, die Jerrys sind dafür verantwortlich?«


    »Hmmm«, machte Will. Es schien ihm das Sicherste zu sein, was er sagen konnte. Besser als die Wahrheit: Nein, mein Sohn. Dafür sind wir verantwortlich.


    »Gerade ist eine Nachricht über Funk eingetroffen«, sagte der Polizeibeamte.


    Von dem armen Kerl ging eine enorme Anspannung aus. Will empfand unwillkürlich eine ehrfürchtige Hochachtung für die Entschlossenheit des Cops, Tag für Tag seine Arbeit zu erledigen und sich zu bemühen, die Menschen zu beschützen, während man sich ständig dieser Falschheit vor der Küste ausgesetzt sah ... er war ein guter Mann. Will wünschte, er hätte ihm etwas geben können, ein Gefühl von Hoffnung.


    Der Bobby fuhr fort: »Klingt nach etwas, das Sie sich ansehen sollten, wenn Sie die Zeit erübrigen können.«


    Stephenson fragte: »Was ist es denn?«


    Der Bobby zögerte. »Es ist ... tja, schwer zu sagen. Ich bin mir nicht sicher. Besser, Sie schauen es sich selbst an.«


    Will fuhr vorne mit, Stephenson stieg hinten ein. Sie fuhren zu einem kleinen Dorf östlich des Hafens von Dover. Die Sonne legte ein wenig von ihrem unnatürlichen Makel ab, als sie höher stieg und nicht länger durch die Eidola schien.


    Sie hielten vor einer Volksschule. Etwas Kaltes und Hartes krampfte sich in Wills Magengrube zusammen. Eine verängstigte Lehrerin führte sie hinein. Der Bobby stellte Stephenson und Will als »von der Regierung« vor.


    Es handelte sich um eine kleine Schule mit einer Handvoll Klassenräume. Will schätzte, dass normalerweise etwa 50 oder 60 Kinder hier lernten. Doch infolge der Evakuierungen gab es kaum noch Schüler. Die verbliebenen Kinder hatten entweder hohe Nummern in der Lotterie gezogen oder ihre Eltern weigerten sich, die Familie zu trennen.


    Die Lehrerin führte sie zu einem Schulhof auf der Rückseite des Gebäudes. Vier Kinder, drei Jungen und ein Mädchen, saßen auf einer Schaukel. In der Brise schwangen sie hin und her. Sie blinzelten nicht, rührten sich kaum. Lediglich ihre Lippen bewegten sich lautlos.


    »Wie lange sind sie schon so?«, fragte der Bobby.


    »Ich habe zum Ende der Pause geläutet«, sagte sie. »Sie sind nicht reingekommen, also ging ich auf den Schulhof, um sie zu holen.«


    Stephenson und Will wechselten einen Blick. Will zuckte die Achseln. Voller düsterer Vorahnungen ging er auf den Schulhof, um sich die Kinder aus der Nähe anzusehen.


    Zuerst fiel ihm auf, dass sie sich alle nach Südosten wandten, der Küste zu.


    Dann hörte er, dass sie in Wirklichkeit nicht schwiegen. Sie plapperten im Einklang vor sich hin.


    Er kniete sich in den Sand, um sie besser hören zu können. Es klang wie Babygeplapper. Sinnlos. Doch Wills trainiertes Gehör fing etwas Unmenschliches auf, das sich unter dem präpubertären Gemurmel verbarg.


    Diese Kinder versuchten, Henochisch zu sprechen.


    Er erhob sich. »Wir haben ein Problem.«


    Stephenson gesellte sich zu ihm und überließ den Constable und die Lehrerin ihren Spekulationen über deutsche Bomber und chemische Kriegführung.


    »Ich weiß, warum der Nebel landeinwärts zieht«, meinte Will.


    »Was ist los? Was tun die Kinder da?«


    »Sie singen zu den Eidola.«


    Stephenson ließ sich das durch den Kopf gehen. Er kratzte sich am Kinn. »Können wir das ausnutzen?«


    Die Frage brachte Will dermaßen aus dem Konzept, dass er einen Moment brauchte, um sich zu fangen. »Sir?«


    »Wenn sie zu den Eidola sprechen können, wie Sie und die anderen es tun, gibt es vielleicht eine Möglichkeit, sie zur Verteidigung beitragen zu lassen.«


    Will schüttelte entsetzt den Kopf. »Nicht ohne langjährige Ausbildung. Diese Kinder haben höchstens ein paar Brocken aufgeschnappt, aber sie werden niemals Warlocks sein.« Er runzelte die Stirn. »Sie werden auch niemals wieder komplett normal sein.«


    »Hmm. Schade. Wir hätten ihre Hilfe gebrauchen können.«


    Will verstand plötzlich den Zweck dieser Reise. Stephenson hatte sich persönlich ein Bild von der übernatürlichen Blockade machen wollen, nicht aus Besorgnis hinsichtlich der Auswirkungen auf die direkte Umgebung, sondern aus einer professionellen Notwendigkeit heraus, ihre Stabilität einzuschätzen.


    Stephenson wollte wissen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis den Warlocks die Luft ausging, bis das unnatürliche Wetter die Deutschen nicht länger in Schach hielt. Nur das Überleben zählte. Sonst nichts.


    Und in diesem Augenblick erkannte Will mit einer abschreckenden Gewissheit, dass alles nur noch schlimmer wurde. Stephenson wusste verdammt gut, welchen Preis sie dafür zahlten, den Kanal unpassierbar zu machen und diesen Zustand aufrechtzuerhalten. Doch das kümmerte den alten Mann nicht. Wenn er hinsichtlich der Serie unbeabsichtigter menschlicher Tragödien entlang der Küste so abgebrüht blieb, dann konnte er auch die Augen vor den äußerst beabsichtigten Tragödien verschließen, zu denen es bei den Warlocks zweifellos kam, wenn sie den Blutzoll der Eidola entrichteten.


    Will hatte ganz naiv angenommen, dass es Grenzen für das gab, was man den Warlocks abverlangte. Eine Art Budget, das sie nicht überschreiten durften. Doch nun begriff er, dass der Chef darauf keine Rücksicht nahm. Er nahm es wissentlich in Kauf.


    Die Fahrt zurück nach London dauerte lange. Stephensons ständige Fragerei erschöpfte ihn. Will versuchte nach der Rückkehr in seine Wohnung zu schlafen, doch er konnte die Erinnerung an die murmelnden Kinder nicht aus seinem Kopf verbannen. Er wollte nicht mit diesem Bild vor Augen einschlafen.


    Er wünschte sich, einfach abschalten zu können. Die anhaltende Blockade des Kanals bedeutete, dass sich Milkweeds Warlocks ständig abwechseln mussten. Und das hieß, dass bald eine weitere Runde von Bluttributen anstand. Das alles wussten sie schon, bevor ihnen aufgegangen war, dass sich die Eidola landeinwärts bewegten. Was bedeutete, dass sie ihre Anstrengungen verdoppeln mussten. Irgendwie.


    Will kehrte vor Tagesanbruch zu Milkweed zurück und verbrachte den Tag mit der Arbeit an dem einen Teilaspekt der Mission, der ihn nicht beunruhigte. Dafür fühlte er sich mit dieser Aufgabe ein wenig verloren, wie ein Schiffbrüchiger auf hoher See. Nach Monaten des intensiven Studiums an der Seite einiger wahrhaft bemerkenswerter Männer konnte er den Namen der Eidola für Marsh immer noch nicht übersetzen. Nicht einmal ansatzweise.


    Will schleuderte das Lexikon durch den Raum. »Verdammt, verdammt, verdammt.« Als der Band gegen die Wand knallte, löste sich die Bindung. Ein Schneesturm aus flatternden Blättern segelte durch die Luft.


    Natürlich handelte es sich um eine Kopie. Keiner der Warlocks, die er für Milkweed rekrutiert hatte, gab seine unersetzlichen Originale aus der Hand. Doch ihre Gier nach neuen Kenntnissen in Henochisch hatte sie davon überzeugt, ihr Wissen zu teilen, um es in einem gemeinsamen Kompendium zusammenzufassen. Das Ergebnis entsprach einem Sammelbecken für jahrhundertelange Studien des Henochischen durch Generationen britischer Warlocks. Niemand hatte sich je zuvor an etwas Ähnlichem versucht.


    »Soll ich dir ein Pint kaufen, um deine Nerven zu beruhigen?«


    Marsh schaute zur Tür herein. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ein Ausdruck von Besorgnis lag auf seinem Gesicht.


    Ein Pint? Nun ja. Warum nicht?


    Doch Marsh meinte es lediglich scherzhaft. Natürlich.


    »Ha. Unverschämter Kerl. Ich bin total erledigt. Für eine durchgeschlafene Nacht wäre ich im Moment sogar bereit, einen Mord zu begehen, wenn ich ganz ehrlich bin.«


    »Dabei siehst du aus, als könntest du mehrere Tage am Stück schlafen.«


    »Das liegt an diesem ständigen Luftalarm. Mittlerweile ist es so schlimm, dass man nachts kein Auge mehr zubekommt. Man könnte meinen, die Luftwaffe habe dem Schlaf den Krieg erklärt. Du wirkst selbst etwas angeschlagen.«


    »Gestern haben wir Agnes weggeschickt.«


    »Ach, herrje. Na, es ist ja nicht für immer.«


    »Was mich nachts wachhält, ist die Frage, was von Westarps Brut als Nächstes unternimmt.«


    »Das finden wir noch früh genug heraus, Pip.«


    »Falls wir ihnen je wieder begegnen.«


    Nach jenen spektakulären Tagen im Mai hatten sich ihre Feinde ins Reich zurückgezogen. Seitdem hatten die Horchposten der Abteilung Y nichts Neues in Verbindung mit von Westarps Projekt aufgeschnappt. Sie waren praktisch abgetaucht. Das ging ihnen allen an die Nerven.


    »Klar, das werden wir. Und beim nächsten Mal haben wir ein paar Überraschungen für sie parat, was?«


    »Das hoffe ich. Cleverer Bursche, dieser Lorimer«, sagte Marsh.


    »Weißt du, er sagt dasselbe von dir.«


    Lorimers Team von Ingenieuren hatte den Sommer damit verbracht, Gretels Batterie zu untersuchen. Sie prüften eine Reihe von Theorien.


    Will verstand nichts davon, aber es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Er trug seinen Teil zum Krieg bei und hatte inzwischen sämtliche Zweifel abgestreift, dass es nicht genügte.


    Marsh betrat endgültig den Raum. Er hob ein paar von den Blättern auf dem Fußboden auf. »Kannst du dich gerade losreißen oder musst du gleich als Ablösung für die nächste Schicht bereitstehen?«


    »Ich bin erst in ein paar Tagen wieder mit Verhandlungen an der Reihe. In der Zwischenzeit arbeite ich an, äh, anderen Projekten.«


    »Du Glücklicher. Ich bin sicher, das ist eine Erleichterung.«


    Will hielt seine Zunge für einen Moment im Zaum, während er sich eine diplomatische Antwort zurechtlegte. »In gewisser Weise schon, denke ich. Es gibt Schlimmeres als Verhandlungen.« Beim Aufstehen wurde ihm kurzzeitig schwindelig. Seit einigen Tagen hatte er häufiger ein Gefühl, als steige er gerade von einem Karussell ab. Wie passend, schließlich ist das Leben inzwischen ein einziger Rummelplatz!


    Er musste sich an der Schreibtischkante festhalten, als er versuchte, ein paar Seiten aufzuheben.


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Marsh.


    »Nur zu schnell aufgestanden«, log Will.


    Marsh half ihm, die losen Blätter aufzusammeln. Ein paar Sekunden lang arbeiteten sie schweigend, nur unterbrochen vom Gemurmel auf Henochisch im Nebenraum und ein wenig Musik. Etwas Orchestrales. Phantome waren alltäglich im Gebäude der Alten Admiralität. Gegenwärtig ging es relativ gemächlich zu, wenn man von der illusorischen Schieflage des Bodens und den geisterhaften Klängen absah.


    Meistens war es deutlich schlimmer, etwa an jenen zwei Tagen im August, als die Korridore von einem absonderlichen Gestank erfüllt gewesen waren – einer Mischung aus nassem Schäferhund und überreifer Banane. Die Woche zuvor hatte sich ein unheimlicher Siamkater durch die Flure geschlichen und blieb ab und zu stehen, um ein Phantomhaarknäuel hochzuwürgen.


    Und es gab nicht eine einzige Uhr im gesamten Flügel, die richtig ging, was er ziemlich lästig fand.


    Doch zum Glück für Milkweed hatte man viele Büros und einen Großteil des Personals aus der Admiralität an sicherere Orte umgesiedelt. Das traf auch auf viele Einrichtungen der Regierung zu, selbst auf die Radio- und Fernsehleute von der BBC.


    Marsh warf einen Blick auf einige der Seiten. »Das ist das Kompendium. Das Hauptlexikon.«


    »Ja, in der Tat.«


    »Hast du dich darüber geärgert?«


    Will nahm den unordentlichen Papierstapel entgegen, den Marsh ihm hinhielt, und seufzte. »Nein, ich bin höchstens ein bisschen frustriert.« Er schüttelte einen Anflug von rührseliger Gefühlsduselei ab. In einem, wie er hoffte, fröhlicheren Tonfall fragte er: »Aber egal. Du wolltest etwas wissen, Pip?«


    Die Musik verwandelte sich in ein rhythmisches Klimpern, das die Bodendielen wie ein gigantischer Herzschlag zum Vibrieren brachte. Marsh meinte: »Können wir das woanders besprechen?«


    »Ja, bitte, unbedingt. Gehen wir.« Aus Gewohnheit schielte Will auf seine Armbanduhr, obwohl er um die Sinnlosigkeit der Geste wusste. »Ich glaube, ich bin für heute fertig.« Er legte den Papierstapel auf dem Schreibtisch ab und nahm Jacke und Melone vom Haken hinter der Tür.


    »Ich bringe dich nach Hause.«


    »Wunderbar. Danke.«


    Auf dem Weg nach draußen blieb Marsh vor dem Raum stehen, in dem drei Warlocks vor einer schimmernden Rauchsäule skandierten. Die Luft überzog Wills Zunge mit dem Geschmack von Mottenkugeln. In der Ecke saßen zwei weitere Warlocks, bereit, jederzeit einzuspringen, wenn die Anstrengung für einen der Unterhändler zu groß wurde. Milkweed hatte bereits einen Warlock nach einem Herzanfall verloren. Die altehrwürdigen Legenden von der Immunität der Meister-Warlocks gegenüber dem Tod hatten sich als falsch erwiesen.


    Will konnte die Unterhändler anhand ihrer Narben identifizieren: Hargreaves, White und Grafton. Eine Seite von Hargreaves’ Gesicht besaß die raue, rosafarbene Struktur ausgedehnter Brandnarben. White hatte vor langer Zeit einen Großteil seiner Nase eingebüßt. Und bei Grafton war jeder Zentimeter Haut oberhalb des Kragens, den kahlen Schädel eingeschlossen, von Pockennarben übersät. Shapley, wie Will ein Warlock-Geselle mit dazu passenden vernarbten Händen, hockte neben Webber, der das Paar im Korridor mit einem blauen und einem milchigen Auge fixierte.


    Marsh schauderte. Nachdem sie ein Stück weitergegangen waren und sich außer Hörweite der anderen befanden, fragte er: »Will, wie lange können sie so weitermachen?«


    »Diese Burschen? Sie sind Experten.«


    »Ja, aber ich meine euch als Gruppe.«


    »Wir halten aus, so lange wir können.«


    »Aber wie lange ist das? Stephenson hat mir erzählt, was ihr in Dover herausgefunden habt. Dass sich die Barrikade landeinwärts bewegt.«


    Über dieses Thema sprachen die Warlocks nicht offen miteinander. Aber sie konnten nicht abstreiten, dass sich der Preis für die Intervention nicht länger auf niedrigem Niveau halten ließ. Der Lohn der Eidola stieg mit jeder Erneuerung des Paktes wie eine Flutwelle, die den Strand emporrauschte – gewaltig und furchteinflößend. Will konnte die Gezeitenlinie nicht länger erkennen. Sie drohten zu ertrinken, Zentimeter für Zentimeter, und es kam ihm vor, als ob sie lediglich mit einem Spielzeugeimer und einem Kinderspaten am Strand entlangrannten, um dagegen anzukämpfen.


    Will erinnerte sich an die Selbstmordfälle, an die gestörten Kinder. Zusätzliche Blutzölle. Henochische Realpolitik.


    Will zerrte an seiner Krawatte, um den Knoten zu lockern, der ihm die Kehle zuschnürte. »Noch eine Woche. Vielleicht zehn Tage.«


    Sie verließen die Admiralität und passierten die Wachposten und aufgestapelten Sandsäcke. Sie überquerten den Hof unter einem wolkenlosen, eisblauen Himmel.


    Marsh bog auf die Straße ein. »Hier entlang«, sagte er. »Und was passiert danach?«


    »Die Eidola ziehen sich zurück. Der Kanal kehrt wieder in seinen natürlichen Zustand zurück.«


    »Will, es könnten noch Wochen vergehen, bis die reguläre Witterung eine Invasion unmöglich macht.«


    »Ich weiß.« Will folgte Marsh zu einem cremefarbenen Rolls. »Das ist Stephensons Wagen.«


    »Er hält sich im Augenblick auf dem Land auf. Warum sollen wir seine Benzinration verfallen lassen?«


    Will gönnte sich ein erschöpftes Grinsen. »Du Teufelskerl, du. Er wird deinen Kopf als Nachttopf benutzen.«


    »Nein, er hat es selbst vorgeschlagen.«


    »Ach so. Ich hätte nicht übel Lust, mir einen Wagen aus Bestwood zu holen, damit ich mich in der Stadt bequemer bewegen kann. Ich mache eine ziemlich schneidige Figur in dem Snipe, wenn ich das mal so sagen darf. Aubrey bekäme aber sicher einen Anfall.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Na, er hat wohl recht. Wenn man hier einen Snipe auf die Straße stellt, ist das eine Einladung an die Jerrys, ihn zu verschrotten.«


    »Du könntest dich als mobile Radarstation versuchen«, schlug Marsh vor. »Nachts in deinem Wagen außerhalb der Stadt schlafen.«


    Will schenkte ihm ein weiteres müdes Lächeln. Sie stiegen ein. »Schade, dass dir Stephenson nicht auch noch seinen Chauffeur geliehen hat.«


    »Ich richte ihm das von dir aus.«


    Marsh wendete auf der Whitehall. Er fuhr nach Norden in Richtung Trafalgar Square. Das bedeutete, dass er Zeit zum Reden wollte. Nach Süden hätten sie ihr Ziel schneller erreicht. Sie passierten die im Admiralty Arch errichtete Verteidigungsstellung. Sie bewachte das lange Straßenstück die Mall entlang zum Buckingham Palace. Will zupfte noch einmal an seiner Krawatte.


    »Wir brauchen mehr Zeit, Will. Wir brauchen neue Warlocks.«


    Nachdem Will wochenlang kreuz und quer durch Großbritannien und Irland gereist war, hatte er weniger als ein Dutzend Warlocks identifiziert und kontaktiert. Weitere Möglichkeiten, welche aufzutreiben, fielen ihm nicht ein. Er hätte höchstens die ganze Insel nehmen und schütteln können. Mehrere der Männer, die er gefunden hatte, waren schon zu alt gewesen, zu verbraucht, um noch einen Beitrag leisten zu können.


    »Es gibt keine mehr, Pip. Wir haben jeden Stein nach ihnen umgedreht. Ich bin sogar auf den verdammten Shetland-Inseln gewesen, um dem Gerücht einer Legende von einer Sage nachzugehen. Abgesehen von einem besonders gelangweilt aussehenden Schaf habe ich nichts Interessantes gefunden. Tut mir leid, mein Freund, aber es gibt keine mehr.«


    Der Schatten eines Sperrballons strich über den Rolls hinweg, als sie den Trafalgar Square umrundeten. Die Ballons schwebten zu Tausenden über London. Stellenweise verdeckten sie die Sonne, und dennoch kamen sie einem winzig vor, sobald die Junkers und Messerschmitts am Himmel auftauchten.


    Marsh schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht von mehr Warlocks gesprochen. Ich sprach von neuen Warlocks. Du und deine Kollegen müsst damit anfangen, anderen Henochisch beizubringen.«


    »Das ist nicht so einfach.«


    »Ich habe es mit Stephenson besprochen. Wir rekrutieren Sprachgelehrte aus den anderen Diensten. Eventuell können sie sich genug aneignen, um ...«


    Will schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. Der ständig präsente Schmerz im Stumpf seines Fingers pochte. »Ich sagte doch, das ist nicht so einfach.«


    »Erklär’s mir.«


    Will kämpfte gegen die Beklemmung in seiner Brust an. Er atmete tief ein und aus. »Diese Unterhaltung habe ich gestern schon einmal geführt. Kannst du es dir nicht vom Chef erklären lassen? Oder von einem der anderen?« Damit meinte er die übrigen Warlocks.


    »Stephenson wird es nicht annähernd so gut verstehen wie du, und sonst kenne ich niemanden so gut wie dich. Ich will es von dir hören.«


    Kennst du mich wirklich, Pip? Lexika und Verhandlungen, Aktionen und Blutzölle – daraus besteht mein Leben seit einigen Monaten.


    Will ordnete seine Gedanken. »Folgendes Problem: Henochisch zu lernen, setzt voraus, dass man sich bereits in jungen Jahren damit beschäftigt. Erwachsene können Henochisch nicht mehr lernen. Das schaffen nur Kinder. Je jünger, desto besser.«


    Marsh runzelte die Stirn. Auf einem kurzen geraden Straßenstück ließ er seine Knöchel unter dem Kiefer knacken, indem er erst die eine und dann die andere Hand vom Steuer nahm. »Was passiert, wenn jemand als Erwachsener damit anfängt? ›Akzeptables Risiko‹ hat nicht mehr die Bedeutung wie früher, Will.«


    »Das weiß ich selbst. Aber ich habe nicht gesagt, sie sollten es nicht lernen. Ich sagte, sie können es nicht.«


    Marsh sah Will von der Seite an. »Warum nicht?«


    »Wir sind von Sprache umgeben, von menschlicher Sprache, und zwar vom Augenblick unserer Geburt an. Tatsächlich sogar früher, wenn man glaubt, dass der Schall auch zur Gebärmutter vordringt. Das ... korrumpiert uns. Henochisch ist die wahre universelle Sprache, wahrer und reiner als alles, was auch nur im Entferntesten menschlich ist. Wenn man einen Fuß in die Tür bekommen will, bedarf es einer gewissen geistigen Reinheit.«


    »Aber du lernst von den anderen. Warum ist das nicht unmöglich?«


    »Wenn man erst einmal den Fuß in der Tür hat, kann man den Spalt verbreitern und seine Kenntnisse vertiefen. Die Schwierigkeit besteht darin, den Fuß überhaupt erst hineinzubekommen. Und das schafft man nur als Kind. Ich selbst werde nie mehr als ein Geselle sein. Obwohl ich dank der anderen dazulerne. Großvater hat mit meiner Unterweisung begonnen, als ich acht war – viel zu alt. Es ist ein Wunder, dass überhaupt etwas hängen geblieben ist.«


    »Stephenson hat mir von den Kindern an der Küste erzählt.«


    Will nickte traurig. »Es gab immer Gerüchte, dass die Nähe zu den Eidola so etwas bewirkt. Aber mach dir keine Hoffnungen, Pip. Diese Kinder sind ebenfalls zu lange von menschlicher Sprache umgeben gewesen. Viel zu verdorben, um Henochisch ohne Anleitung lernen zu können. Wir haben keine 15 oder 20 Jahre Zeit, um Warlocks aus ihnen zu machen. Und wenn du Behelfsmaßnahmen in Erwägung ziehst – und ich weiß, das tust du –, dann vergiss es.« Er hob die Hand und wackelte mit dem Stumpf seines verstümmelten Fingers. »Ich werde Kinder nicht den Blutzöllen aussetzen. Punkt.«


    Sie setzten die Fahrt ein paar Minuten lang schweigend fort. Will empfand London mittlerweile als fremde Stadt. Das lag an vielen kleinen Kleinigkeiten. Etwa daran, dass schmiedeeiserne Ziergeländer um Treppen und Gärten in Gießereien verschwunden waren oder man überall ein X auf die Fensterscheiben klebte. Ganz zu schweigen von denStraßenzügen, in denen der Feind Häuser und Geschäfte in Schutthaufen und Trümmerfelder verwandelt hatte.


    »Will, eins verstehe ich nicht.« Marsh manövrierte den Rolls durch die schmale Öffnung einer provisorischen Barrikade aus Zaunpfählen und Leitungsrohren. Barrikaden wie diese würden geschlossen werden, sobald die Invasion kam. Zwei Männer mittleren Alters, freiwillige Mitglieder der Home Guard, standen zu beiden Seiten Wache. Ihre Latzhosen aus Baumwolldrillich waren zu lang. Zu kleine Stahlhelme saßen wie Feldmützen auf ihren Köpfen. Ihre Gewehre stammten noch aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg.


    Marsh drückte aufs Gas und bohrte weiter: »Wenn nur Kinder Henochisch lernen können, woher stammen dann die Lexika? Ich weiß, sie werden von einer Generation zur nächsten weitergegeben, aber wie hat alles angefangen? Wie ist jemals etwas übersetzt worden?«


    »Aha. Du hast den Kern des Problems begriffen. Nichts anderes habe ich von dir erwartet.«


    »Verrat es mir.«


    »Nun ja. Man erzählt sich, irgendwann im Mittelalter –niemand weiß, wann genau – hätten gewisse Kirchengelehrte und Intellektuelle beschlossen, die Geschichte der Menschheit bis zu ihrem Ursprung im Garten Eden zurückzuverfolgen. Also forschten sie nach der Sprache, die Adam gesprochen hat, noch vor der Sintflut.«


    Marsh nickte. Sein Blick blieb auf die Straße gerichtet, aber Will wusste, dass der andere ihm seine volle Aufmerksamkeit schenkte.


    »Sie lösten sich zunächst von der mittelalterlichen Metaphysik und folgerten, die älteste Sprache sei zugleich auch die natürlichste. Ich will damit sagen, in Ermangelung anderer Einflüsse würde ein Mensch diese Sprache quasi von selbst sprechen.«


    »In Ermangelung anderer Einflüsse?«


    »Ja. Also taten sie das Offensichtliche. Sie beschafften sich so viele Neugeborene, wie sie nur konnten – frag besser nicht, wie sie das gemacht haben –, und zogen sie in strikter Isolation auf, ohne menschliche Kontakte und Interaktionen.«


    »Mein Gott. Das ist barbarisch.«


    »Durchaus. Aber es hat funktioniert. Der einzige Fehler bei diesem Experiment bestand darin, dass diese Sprache keinen menschlichen Ursprung hat.«


    »Mein Gott«, sagte Marsh. Will wusste, dass er gerade an seine Tochter dachte.


    Sie fuhren auf der Kensington Road an der ausgedehnten Grünfläche des Hyde Parks entlang und näherten sich Wills Wohnung, als der schwache Verkehr zum Stillstand kam. Marsh blieb mit dem Rolls in einer Reihe mit mehreren anderen Fahrzeugen stehen.


    »Verdammte Jerrys«, fluchte Will. Bombenkrater, die Trümmer eingestürzter Häuser sowie Blindgänger bildeten in letzter Zeit ganz alltägliche Verkehrshindernisse.


    Sie arbeiteten sich Meter für Meter voran. Will erwartete, einen Trupp Sappeure von den Royal Engineers bei der Arbeit zu sehen, wie es bei Bombenschäden oft vorkam. Stattdessen dirigierte ein Polizist die Schlange um einen Verkehrsunfall.


    Ein Bus war aus einer Seitenstraße über die Kreuzung zur Kensington Road hinausgeschossen und in das viktorianische Wächterhaus am Alexandra Gate gerauscht. Er hatte dabei zwei Autos gestreift – das eine warf er beinahe um, das andere rammte er ebenfalls in das Wächterhaus hinein. Auf seinem Weg hatte der Bus eine tiefe Furche durch die Blumenbeete gezogen. Drei der vier Säulen des Vorbaus waren eingestürzt und hatten das umliegende Gelände mit Granitbrocken überzogen. Will bemerkte neben dem gerammten Wagen zwei weitere Polizisten mit einer Trage, über die sie ein Laken ausgebreitet hatten. Marsh umkurvte die Unfallstelle und beschleunigte.


    Blutzölle.


    Will fragte sich, wer diesen zu verantworten hatte. Er zupfte erneut an seiner Krawatte und weitete seinen Kragen. Ein Hemdknopf kullerte in seinen Schoß.


    »Nicht weit von deiner Haustür«, meinte Marsh. »Vielleicht ist es besser so, dass du den Snipe nicht aus Bestwood mitgenommen hast.«


    Will konzentrierte sich auf seine Atmung, auf Ebbe und Flut der Luft, die durch seine Lunge strömte. Noch ertrank er nicht. Noch nicht.


    »Weißt du, Pip ... ich glaube, ich nehme deine Einladung auf ein Pint doch an.«


    Marsh sah ihn von der Seite an. »Ehrlich?«


    »Bitte.«


    Will sagte nichts mehr, bis Marsh einen Pub entdeckt hatte, auf dessen Eingangstür mit Kreide geschrieben stand: REICHLICH BIER – IN FLASCHEN UND VOM FASS. Marsh musste ihn gleich zweimal darauf hinweisen. Beim ersten Mal bekam Will nichts mit, weil ihn das Tosen der Brandung und eine vorrückende Flut zu sehr ablenkten.


    1. September 1940


    Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials


    Sonntags frühstückte Klaus immer mit Doktor von Westarp.


    Von seinem Salon im zweiten Stock des Anwesens konnte man das gesamte Gelände der REGP überblicken. Die Baumwipfel des entfernten Waldes leuchteten grün, gelb und rot in einer frühherbstlichen Brise. Über das Rauschen der Blätter hinweg ließ sich das Knattern eines Maschinengewehrs hören, das Tosen und Knistern von Feuer, das Umpf gedämpfter Landminen-Explosionen und Bühler, der in der Ferne seine Befehle blaffte. Kies prasselte gegen die Fensterscheiben. Er stammte aus der riesigen Sandgrube, die man auf der Westseite des Komplexes angelegt hatte.


    Drinnen war es ruhiger. Der Doktor verlangte striktes Schweigen bei den Mahlzeiten. Unerhebliche Geräusche verursachten Verdauungsstörungen, wie er beharrlich behauptete. Stille bei den Mahlzeiten, gefolgt von einer Sinfonie und einer Tasse (exakt ein Viertelliter) Kaffee. So lautete das Rezept des Doktors für eine kräftige Konstitution. Doch nun war Mahlers Sechste verklungen. Das Grammofon knisterte, als die Nadel um die Mitte der Schallplatte tanzte.


    Mit der Spitze einer Scheibe Toast tunkte Klaus den Rest seines Frühstücks auf. Heute hatte es Wachteleier gegeben, salzigen holländischen Schinken, Zitronenmus und dazu bitteren Kaffee mit echter Sahne.


    Der Doktor genoss eine solche Wertschätzung bei der Reichsführung, dass er sich oft der freien Auswahl bei der Kriegsbeute erfreute. Nachdem Klaus Gretel ganz allein aus Feindeshand befreit und dadurch erst die für die Steigerung des Ansehens des Doktors verantwortliche Kette der Erfolge im Laufe des Sommers in Gang gesetzt hatte, genoss er von Westarps Gunst.


    Krrk. Von Westarp hob die Nadel des Grammofons an, schob den Arm zurück auf die Halterung und nahm vorsichtig mit den Fingerspitzen die Schallplatte vom Teller. Er neigte sie in verschiedene Richtungen und inspizierte sie dabei durch seine dicken Brillengläser, während er mit derselben Konzentration nach Staub und Kratzern suchte, die er in seinem Labor für Versuche aufbrachte.


    »Ich habe eine neue Aufgabe für dich«, sagte er.


    Endlich. Ein Schauder der Erregung überkam Klaus und beendete die übliche Lethargie nach einer erfüllenden Mahlzeit. Er richtete sich auf. »Ich bin bereit.«


    Von seinen Erfolgen im Mai ermutigt, hatte Klaus auf einen weiteren Einsatz in England gedrängt. Gretels Bericht über ihre Erfahrungen in feindlichem Gewahrsam – wenngleich zunächst schwer zu glauben – wies den Weg zur Eroberung von Großbritannien. Wenn sie die Zauberer töteten, konnten sie die Insel zu Fall bringen. Klaus ging davon aus, dass sich diese Aufgabe mit Leichtigkeit erledigen ließ.


    Doch das Oberkommando lehnte seinen Vorschlag rigoros ab. Gretels Rat hatte der Luftwaffe die systematische Eliminierung von Englands Luftverteidigung ermöglicht. Die Inselnation musste sich mit einem Defizit an kämpfenden Männern, Bewaffnung und Moral herumschlagen. Das OKW vertrat die Ansicht, Britanniens restliche Gegenwehr werde im Zuge anhaltender Bombardierungen erlahmen.


    Dieses Vorgehen erschien ihm langsam und ineffizient. Klaus hätte das Problem in wenigen Tagen zu lösen vermocht.


    Von Westarp blies ein paarmal kräftig über die Schallplatte, um sie vom Staub zu befreien. Die Flusen tanzten im Sonnenlicht, das schräg durch die hohen Fenster einfiel. Zwischen seinen Atemstößen fügte er beinahe wie als Nachsatz hinzu: »Du musst es tun, sonst leidet mein Ruf.«


    »Ich würde sterben, um das zu verhindern«, sagte Klaus. Es freute ihn, wie aufrichtig es klang. Wahrscheinlich stimmte es sogar.


    »Du wirst den Bau neuer Brutkästen überwachen.«


    Brutkästen. Die Erregung war wie weggeblasen. Kalte Panik füllte die zurückbleibende Leere aus, als hätte man Klaus mit einem Eiszapfen gestochen. Das Summen des Götterelektrons erfüllte seinen Kopf. Klaus wollte sich entmaterialisieren, flüchtig werden, damit sie ihn nicht einsperren konnten.


    Er hatte es einmal versucht, vor Jahren schon. Seine Batterie hatte gerade so lange gehalten, um die Wut des Doktors auf Berserkerniveau zu steigern. Zwei Tage später war Klaus schwach, dehydriert und um Nachsicht flehend aus seiner Kiste gekrochen.


    Ein Augenblick verstrich, als er sich verdeutlichte, was die Aussage des Doktors noch zu bedeuten hatte. Klaus löste sich von der Kraft des Götterelektrons. Er schämte sich für seine Schwäche. Hoffentlich hatte der Doktor nicht mitbekommen, wie der Staub während der angedeuteten Entstofflichung durch seinen Körper hindurchgewirbelt war.


    Klaus trank die letzten Tropfen Kaffee, um den Geschmack nach Kupfer hinunterzuspülen. Er stellte die Tasse mit dem charakteristischen Klink von feinem Dresdner Porzellan zurück auf den Untersetzer.


    »Ich verstehe nicht.« Ebenfalls aufrichtig. Ebenfalls wahr.


    Von Westarp richtete die Aufmerksamkeit auf Klaus, die Augen in Irritation verengt. »Die Fortsetzung meiner Arbeit erfordert neue Brutkästen. Du wirst dafür sorgen, dass sie prompt gebaut werden. Du erinnerst dich doch noch an deinen Brutkasten, oder?«


    Der Doktor nannte sie so, weil sie die Willenskraft ausbrüteten. Klaus verglich sie eher mit Särgen.


    »Ja.«


    »Gib in der Werkstatt Bescheid. Sie sollen mehrere von jeder Sorte bauen. Du verfügst über Erfahrungen aus erster Hand, also kannst du ihnen die richtige Vorgehensweise zeigen.« Er ließ die Schallplatte in ihre Hülle gleiten. »Und mach dir eingehende Notizen über ihre Fortschritte.«


    Klaus’ Brutkasten war mit hydraulischen Platten gefüllt gewesen, um den Insassen zu quetschen. In Reinhardts Brutkasten hatten sich Kompressoren, Pumpen und Schläuche mit flüssigem Kühlmittel befunden. Heikes Brutkasten bestand aus Fensterglas, umringt von Lampen, Spiegeln und Linsen. Kammlers Brutkasten voller Messer und Nadeln und mit einem einzigen Hebel außerhalb der Reichweite des gefesselten Insassen hatte die größten Abmessungen von allen aufgewiesen.


    Von Westarp schlurfte in dem fadenscheinigen Morgenmantel durch den Raum, den er mittlerweile als seine ›Uniform‹ bezeichnete. Er goss sich eine neue Tasse Kaffee aus der Porzellankanne auf dem Tisch ein und häufte sechs Teelöffel Zucker hinein. Mit dem Kaffee ging er zum Erkerfenster und betrachtete das Imperium, das er aufgebaut hatte.


    »Sie neiden mir meinen Erfolg. Sie trachten nach meiner Stellung beim Führer. Du musst sie beobachten, damit meine Feinde mich nicht sabotieren können. Du bist der Einzige, dem ich vertraue.«


    Es war ganz normal, dass der Doktor so abrupt das Thema wechselte. Ein großer Geist zeichnete sich dadurch aus, dass er Verbindungen erkannte, die für andere gar nicht erst existierten. Allgemeinwissen in der REGP.


    Doch wenn man ihn so am Fenster stehen sah ... Klaus fragte sich, ob viele große Männer in ihrem Morgenmantel herumschlurften und sich zwanghaft mit ihrer Verdauung beschäftigten.


    Er schwieg zu lange, während er darüber nachdachte.


    »Freut dich das etwa?«, schnauzte von Westarp. »Das Intrigieren meiner Feinde?«


    »Nein, Herr Doktor!« Die Worte kamen automatisch über seine Lippen. »Sie werden nicht wagen, gegen Sie aktiv zu werden. Dafür sorge ich.«


    »Gut. Sorge dafür, dass die Arbeit rasch erledigt wird.«


    »Selbstverständlich.« Klaus stand auf und salutierte. »Vielen Dank für das Frühstück, Herr Doktor.«


    »Hol deine Schwester, bevor du mit den Mechanikern sprichst«, forderte von Westarp, der weiterhin nach draußen schaute. Klaus erkannte den schwarzen Mercedes, der die lange, kiesbedeckte Auffahrt emporrollte. Er gehörte Generalfeldmarschall Keitel, dem Stabschef des Führers im OKW.


    »Sofort.«


    Von Westarp schlürfte einen Schluck von seinem Kaffee und winkte ihn mit einem ungeduldigen Flattern der freien Hand hinaus.


    Klaus verließ den Salon des Doktors und lief nach unten. Auf dem Weg nach draußen passierte er die Besprechungszimmer. Aus einem der Räume drang ein rhythmisches Keuchen und das Quietschen hölzerner Tischbeine auf einem gefliesten Boden. Pabst ›verhörte‹ offenbar eine der beiden Zwillinge. Ihre Schwester war derzeit in den baltischen Staaten stationiert. Alles, was sie über die sowjetische Besatzung dort in Erfahrung brachte, wurde ohne Umwege ihrer Schwester mitgeteilt, was die Gefahr beseitigte, dass alliierte und sowjetische Horchposten etwaige Funksprüche abfingen.


    Der herbstliche Geruch nach nassem Laub hing über dem Übungsgelände. Heute Nacht würde es regnen. Außerdem roch es nach Dieselkraftstoff und heißem Sand, weil Reinhardt für seine Mission in Nordafrika übte.


    Englands lächerliche Truppenkontingente in Ägypten und im Sudan dürften nun, da die Italiener einmarschierten, rasch fallen. Ihre Verstärkungstruppen waren bereits an der französischen Küste gefallen. Doch ein italienisches Nordafrika unterstellte das Mittelmeer Mussolinis Kontrolle. Reinhardts Talente – perfekt für die Wüste geeignet – konnten eine Menge dazu beitragen, dass dies nicht geschah. Er bildete außerdem die Speerspitze des unvermeidlichen Vorstoßes in die Ölfelder des Nahen Ostens.


    Die Nachricht von seiner neuen Aufgabe hatte der schlechten Laune ein jähes Ende bereitet, die Reinhardt seit seiner Ablösung durch Klaus als von Westarps Liebling zu schaffen machte. Über Monate hinweg hatten Gegenstände die Neigung entwickelt, in Klaus’ Gegenwart in Flammen aufzugehen.


    Reinhardt konnte nun mit etwas Neuem prahlen, nämlich damit, dass er gelernt hatte, die Fähigkeit umzukehren und Gegenständen Hitze zu entziehen. Es bedeutete, dass er Sand verglasen und ihn binnen weniger Augenblicke zu einer primitiven, aber passablen Fahrbahn auskühlen lassen konnte. Klaus sah ihm dabei zu. Zuerst fing die Luft über der Sandgrube an zu flimmern. Dann verfärbte sich der Sand dunkel, als die einzelnen Körner ihren inneren Zusammenhalt verloren und zu Schlacke schmolzen. Vom Aufwind erfasst, hüpften Staub und Trümmer über den Boden und an Reinhardts Stiefeln vorbei. Die glühende Hitze fühlte sich wie ein Sonnenbrand auf Klaus’ Gesicht an. Der verflüssigte Sand bildete Risse und Wölbungen, als Reinhardt ihn mit seiner Willenskraft abkühlte. Er gab ein entsetzliches Geräusch von sich, als splitterten eine Million Essteller zugleich.


    Der gesamte Vorgang dauerte nur Sekunden. Ein Halbkettenfahrzeug rollte vorwärts und wechselte vom festen Boden des Übungsgeländes auf die simulierte Wüstenlandschaft. Die provisorische Fahrbahn hielt. Ohne Reinhardts Alchemie wäre das schwere Panzerfahrzeug bis zur Vorderachse im Sand versunken.


    Das Resultat entsprach allerdings eher einer Fahrt auf einer mit Glasscherben gepflasterten Piste. Die Vorderreifen platzten, als sie zerfetzt wurden.


    »Piss auf Christus’ Wunden!«, brüllte Reinhardt.


    »Möglicherweise kannst du die Gunst des Doktors mit Komik zurückgewinnen!«, rief ihm Klaus zu.


    »Piss auch auf dich«, fluchte Reinhardt. Die Luft rings um ihn flimmerte erneut.


    Klaus ging weiter. Auf dem Weg zum Waldrand am anderen Ende des Übungsgeländes passierte er das neue Pumpenhaus.


    Der Boden unter seinen Stiefeln bebte. Er geriet ins Taumeln. Kammler schlurfte mit offenem Mund über ein Minenfeld und lenkte dabei jede Explosion mit dem Kraftspiegel seiner Willenskraft in den Boden zurück. Seine lange Leine schlängelte sich zurück zu Bühler, der ihm über ein Megafon Kommandos zukommen ließ.


    Klaus traf seine Schwester auf einem Spaziergang durch den Teppich aus Blättern unter den Eichen und Eschen am Rande des Gehöfts an. Sie ging langsam und studierte vor jedem Schritt ausgiebig den Untergrund. Kleine blau-weiße Blüten klebten in ihrer widerspenstigen schwarzen Mähne.


    Sie durchlief gewisse Phasen. In Spanien hatte sie sich mit Dichtern der Moderne beschäftigt. In diesem Sommer war sie dazu übergegangen, Blumensträuße zu sammeln. Doch das Wetter schlug um. In Kürze musste sich Gretel ein neues Hobby suchen.


    »Gretel.« Sie blickte nicht auf. Wie üblich.


    Klaus gesellte sich zu ihr. Blätter und Zweige knisterten unter seinen Füßen.


    »Keitel ist hier. Du solltest ihn nicht warten lassen.«


    »Uns bleiben noch ein paar Minuten.« Sie blieb stehen, neigte den Kopf zur Seite und starrte ins Leere. »Er hat Durchfall.«


    »Der Doktor wird ihm dazu einiges zu sagen haben.« Er bot ihr seine Hand an, um sie an einem Dornbusch vorbeizulotsen. Gretel griff danach, nachdem sie die von ihr gesammelten Blumen in die andere gewechselt hatte.


    »Komm. Wir suchen eine Vase dafür«, sagte sie.


    Sie spähte über das Feld auf die Stelle, an der Reinhardt tobte.


    »Armer Lumpensammler«, sagte sie.


    Klaus führte sie die andere Seite des Anwesens entlang – dorthin, wo Keitel und von Westarp warteten. Der Weg führte sie am Schießstand vorbei, den Heike inzwischen als persönlichen Übungsplatz benutzte. Die Gewehre hier verschossen grundsätzlich harmlose Wachskugeln, die man speziell in der REGP entwickelt hatte; zu einer Zeit, als es sich noch um das Institut für Menschliche Weiterentwicklung handelte. Die Munition tötete nicht, aber die Schmerzen reichten, um in einem den Wunsch zu wecken, dass sie es täten. Klaus erinnerte sich sehr lebhaft an seine Übungen auf diesem Schießstand. Er trug die Narben auf der Brust, die dafür sorgten, dass er die dort gelernten Lektionen niemals vergaß.


    Die meisten der anderen – Klaus, Reinhardt, sogar Kammler – kehrten dieser Anlage schon seit Jahren den Rücken. Heike hatte sie noch nicht gemeistert.


    Aber sie wurde immer besser. Den ganzen Sommer über hatte sie trainiert wie eine Wilde, genau genommen seit Klaus’ und Gretels triumphaler Rückkehr aus England. Reinhardt hatte schon vorher, damals in Spanien, einen Einsatzbefehl erhalten. Und jetzt war eine der Zwillinge nach Lettland gegangen. Bald würde sogar Kammler im Einsatz sein. Dann musste sich Heike damit abfinden, als letztes der Kinder von Westarps als unvollkommen betrachtet zu werden. Eine Enttäuschung, auf die sich keiner von ihnen einlassen wollte.


    Heike stand auf dem Hindernisparcours. Der Wind zerzauste ihre Haare. Dann verschwand sie, mit Uniform und allem. Reinhardt hatte sich nicht unbedingt gefreut, als ihr dieser Durchbruch zum ersten Mal gelang. Er hatte Stunden damit zugebracht, sie bei ihren Übungen zu beobachten, und genoss die Augenblicke, wenn ihre Konzentration nachließ und er einen kurzen Blick auf ihren nackten Körper erhaschen konnte.


    Die Schützen eröffneten das Feuer und ließen jedes Mal einen Geschosshagel über das Feld donnern, wenn eine Glocke, Kette oder Flagge die Annäherung der unsichtbaren Frau signalisierte. Die meisten Kugeln prallten harmlos gegen die Ziegelmauer, aber ein- oder zweimal hörte Klaus ein »Umpf«, wenn ein Wachsprojektil Heike streifte. Doch sie wahrte ihre Konzentration und blieb unsichtbar.


    »Sie wird immer besser.« Er hielt sie für eine fabelhafte Attentäterin. Fast so gut wie Klaus, wenn sie ihr ganzes Leistungsvermögen ausschöpfte.


    »Meinst du nicht?«, fragte er Gretel.


    Gretels Mundwinkel hob sich, und die Schatten kehrten an den angestammten Platz hinter ihren Augen zurück. Leise sagte sie: »Heike hat ihren Nutzen.«


    Klaus seufzte. Es hatte eine Zeit gegeben, da dieses angedeutete Lächeln ihn mit Furcht erfüllt hätte. Jetzt machte es ihn nur noch wütend.


    Gott. Sie wird alles für mich vermasseln.


    »Tu das nicht, Gretel.«


    Sie blickte auf, blinzelte und schlug die Richtung zum Haus ein.


    Klaus packte ihr Handgelenk und wirbelte sie zu sich herum. Ihr Arm war so dünn und sein Griff so fest, dass sich sein Daumen und Zeigefinger um mehr als ein Fingerglied überlappten. Ihre Haut fühlte sich warm an, obwohl sie den ganzen Tag draußen verbracht hatte. Sie stolperte und taumelte gegen seine Brust. Ihre Haare rochen nach den violetten Glockenblumen, die an ihren Zöpfen baumelten.


    »Was du auch denkst, tu es nicht. Alles läuft jetzt gut. Mach es nicht kaputt.«


    »Wirklich? Läuft es wirklich gut?« Sie sah ihm in die Augen. »Macht es dir Spaß, Särge zu bauen, Bruder?«


    Er versuchte ihrem Blick standzuhalten, wandte ihn dann aber ab. »Ich bin es leid, in deinem Sog mitgezogen zu werden.« Er ließ ihren Arm los. »Tu zur Abwechslung mal etwas für mich.«


    Gretel legte den Kopf schief und betrachtete ihn von oben bis unten. Dann hakte sie sich bei ihm unter und lehnte sich an seine Schulter, während er sie ins Haus brachte.


    »Einundzwanzigtausend. Vierhundert. Siebzehn«, flüsterte sie.


    21.417. Klaus fragte sich, ob ihm die Zahl etwas sagen sollte. Er hakte nicht nach.


    


    

  


  


  
    NEUN


    10. September 1940


    Soho, London, England


    Will verbrachte den Nachmittag im Hart and Hearth und wartete darauf, die W-Bombe in seiner Aktentasche zu deponieren. Er starrte auf das leere Pint in seiner Hand und lauschte dem Klang des Glases, als er es auf dem polierten Birkenholz des Tresens hin und her schob. Es klirrte leise, als er damit an das Messinggeländer stieß und den Wirt um ein neues bat.


    Er fragte sich, ob die Nazis nach ihrem Eintreffen wohl die Brauereien beschlagnahmen würden, und stellte sich die Frage, wie sehr sich deutsches Bier von englischem unterschied. Möglicherweise kamen sie sogar auf die Idee, hier ihre Biergärten einzurichten. Die Vorstellung fand er gar nicht so schlecht.


    Wenn andererseits heute Nacht alles gutging, verschob sich die Invasion mindestens bis zum nächsten Frühjahr. Wenn nicht ... an seinen Händen klebte dann so oder so Blut, unabhängig vom Ausgang.


    Der Wirt füllte sein Glas nach. Will nickte dankend. Trinken machte die Warterei etwas erträglicher. Gott segne dich, Pip, dafür, dass du mich mit den Segnungen des Pint bekannt gemacht hast.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da Will derart schlichten Tröstungen widerstanden hatte. Jetzt kam ihm das albern vor. So sehr er den Mann auch hasste, dieser Tage betrachtete er seinen Großvater in einem anderen Licht.


    Sein frisches Pint hatte eine dicke Schaumkrone. Will stellte sich vor, dass es sich um Gischt handelte, und wenn er lauschte, glaubte er fast das Tosen der nahenden Brandung zu hören. Das hörte erst auf, wenn er trank.


    Das Hart and Hearth, mit dem Will viele angenehme Erinnerungen verband, gehörte der Vergangenheit an. Verschwunden war das Gemurmel der Unterhaltungen, das Klimpern der Gläser, der leuchtende Feuerschein an der Decke. Der Kamin blieb dunkel. Der Drang, Brennstoff zu sparen, auch Feuerholz, hatte sich gegen die Tradition durchgesetzt.


    Immer noch kamen Leute, immer noch tranken Leute, aber die Atmosphäre hatte sich verändert. Sie begrüßten einander ein wenig zu enthusiastisch. Sie lachten ein wenig zu laut. Und sie tranken – wenn es denn etwas zu trinken gab – ein wenig zu verbissen. Das Ergebnis monatelangen Lebens in Erwartung der Belagerung.


    Dies waren die Männer und Frauen, die sich nachts in den Schutzräumen zusammenkauerten, am nächsten Morgen aufstanden, über die Schuttberge kletterten und zur Arbeit gingen. Tag für Tag für Tag. Sie fanden sich wegen der Gesellschaft in den Pubs ein, wegen der Illusion von Normalität. Doch in Wahrheit trank hier jede Person für sich allein, auf der Suche nach der inneren Stärke, die kommende Nacht zu überstehen. So auch Will.


    Er tat sein Bestes, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen und nicht zur Kenntnis genommen zu werden. Sich mit anderen zu verbrüdern, wäre ihm heute Nacht ein wenig makaber vorgekommen.


    Als der Nachmittag in den Abend überging, bemerkte Will, dass viele Leute verstohlen auf ihre Taschenuhr oder auf die Standuhr aus Messing und Mahagoniholz in der Ecke schielten. Der Wirt schaltete ein paar Minuten vor sechs das Radio ein. Das gab den Röhren die Zeit, sich richtig aufzuwärmen.


    Mit zwei raschen Schlägen läutete er die Stundenglocke über der Bar. »18 Uhr!«, verkündete er.


    Im Pub wurde es still. Die Abendnachrichten der BBC zu hören, verband sie in einem täglichen, landesweiten Ritual. Die Gäste unterbrachen ihre Unterhaltungen und Dartspiele und drängten sich an der Bar. Ein Geschäftsmann trat unabsichtlich gegen Wills Aktentasche. Will hielt den Atem an, als sie umkippte und mit einem lauten Knall aufschlug. Nichts geschah. Erschüttert, aber erleichtert, lehnte Will die Tasche an die Bar und schirmte sie so vor weiteren Attacken ab.


    Frank Phillips las Kriegsnachrichten vor. Angriffe der Luftwaffe hatten die Gießereien in Shropshire, Lincolnshire und Dorset dem Erdboden gleichgemacht. In Afrika war General O’Connors Offensive gegen die Italiener ins Stocken geraten. Mit Verstärkung wären seine Aussichten vielleicht nicht so schlecht gewesen, aber natürlich gab es keine. In Griechenland und Italienisch-Ostafrika hielten die Kämpfe an. Admiral Decoux, der Generalgouverneur von Französisch-Indochina, hatte den Japanern Stützpunkt- und Transitrechte in seinem Territorium eingeräumt. Die Gesamttonnage der Leih-Pacht-Transporte aus den Vereinigten Staaten nahm weiterhin ab, was sich auf heftige Angriffe der Wolfsrudel und ein nachlassendes Engagement in Übersee zurückführen ließ. Präsident Roosevelts leidenschaftliche Argumente für eine Ausweitung der Hilfe für Großbritannien stießen bei der amerikanischen Bevölkerung und ihrem isolationistischen Kongress auf zunehmend weniger Gegenliebe.


    Hitlers Seeblockade wurde von vielen Experten für noch schlimmer als der Blitzkrieg gehalten. Aus unbestätigten Quellen verlautete, dass Pferdefleisch nicht länger grün eingefärbt wurde. Es galt nicht mehr als ungeeignet für den menschlichen Verzehr. Das Ernährungsministerium bestritt diese Information allerdings energisch.


    Das Interesse am Zustand der Welt draußen war im Frühling lebhafter gewesen, vor Dünkirchen, als England noch geglaubt hatte, es nehme an diesem Krieg teil und ein Sieg sei möglich. Dieser Tage wurde der Zustand der Welt eher akademisch registriert. Das Thema, das allen im Kopf herumspukte, das Thema von allgemeinem Interesse, war jetzt das Wetter.


    Doch Will brauchte das Radio nicht, um sich über die Witterungsbedingungen über dem Kanal zu informieren. Er trug selbst einen Anteil an der Entwicklung. Der Nebel hatte sich gelichtet und Stille war auf dem Meer eingekehrt. Die Eidola hatten sich in ihre Domäne zurückgezogen, in die Kriechkeller um Raum und Zeit.


    Doch das Met Office, der nationale meteorologische Dienst, wusste nichts von Eidola und Blutzöllen. Es meldete lediglich, dass über dem Kanal alles ruhig und klarsei. Die unausgesprochene Ableitung bestand darin, dass nun keinerlei Hindernis mehr zwischen der Südküste Englands und der deutschen Invasionsflotte in Frankreich stand. Will trank sein Glas mit lauten Schlucken leer, umdas Ächzen und Schluchzen der Bestürzung zu übertönen.


    Heute Nacht würden die Jerrys in Scharen kommen. Nicht nur mit Bombern, sondern auch mit Fallschirmjägern, sofern Milkweeds Wagnis belohnt wurde. Die ersten Vorboten der Invasion.


    Die Warlocks hatten ihren Verhandlungsmarathon mit den Eidola abgeschlossen. Jetzt versuchten sie es mit einem Neuanfang. Aber die Intervention würde kostspielig sein. Sie hatten entschieden, heute Nacht keinen der Milkweed-Warlocks einzusetzen. Das reduzierte den Preis zumindest ein wenig.


    Will hatte das Hart and Hearth aus zwei Gründen ausgewählt. Erstens wusste er, dass er die Dienste eines Wirtshauses benötigen würde, bevor die Nacht vorüber war. Zweitens gab es einen Schutzraum auf dem Grundstück. Das wusste er aus persönlicher Erfahrung, nachdem er dort schon mehr als einmal bei einem Luftangriff festgesessen hatte.


    Er bestellte ein weiteres Bier. Die Welt verschwamm an den Rändern ein wenig. Er wollte, dass es so blieb, bis das Werk vollendet und sein Anteil am Blutzoll entrichtet worden war.


    Der Wirt ließ das Radio auch nach Ende der Nachrichten laufen. Jack Warner und das Garrison Theatre füllten die Stille mit ihren Diskussionen. Es schien unnatürlich, dass in einem Pub so wenig geredet wurde. So unnatürlich wie ein Ofen ohne Teekessel.


    Eine Reihe von Gästen verließ den Pub allein und zu zweit. Wahrscheinlich jene mit Familie. Will beneidete sie um ihren Vorwand, nach Hause zu gehen.


    Es wurde eine lange Wartezeit, die er damit verbrachte, sich am Rande der Empfindungslosigkeit zu halten. Als das Banshee-Geheul des Luftalarms schließlich die Monotonie durchbrach, stellte er fest, dass sie zu früh kamen. Er fühlte sich nicht bereit. Er konnte seine Finger noch spüren, seine Zehen, den beschleunigten Herzschlag.


    Der Wirt stieß die Tür hinter der Bar auf. Eine schmale Treppe führte nach unten in den Keller. »Vorwärts!«, rief er. »Alle Mann rein da!«


    Die Gäste bildeten eine Reihe hinter dem Wirt. Will versuchte, mit seiner Aktentasche ganz natürlich zu wirken, doch sie war ziemlich schwer und drohte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Eine weitere Tür am Ende der Treppe öffnete sich in den eigentlichen Keller. Ein überwältigender Latrinengestank drang aus dem Schutzraum, als der Wirt sie öffnete. Männer und Frauen hielten sich die Nase beim Hineingehen zu. Jemand, wahrscheinlich der Sohn des Wirts, hatte vergessen, die Eimer und Kohlenschütten nach dem letzten Luftangriff zu leeren.


    Hier unten herrschte ein kühles, feuchtes Klima, aber nicht ausreichend, um den Geruch zu unterdrücken. An einer Wand stapelten sich mehrere Klafter Feuerholz. Kissen, Decken und dünne Matratzen lagen zwischen Reihen von Metallregalen auf dem Boden ausgebreitet. Die Regale selbst waren leer bis auf die schwindenden Vorräte von Büchsenfleisch und verschrumpelten, keimenden Kartoffeln.


    Will bezog einen Platz dicht an der Tür. Er zählte 19 Insassen in dem Schutzraum. Ein Teil von ihm beschäftigte sich zwanghaft mit den mathematischen Rahmenbedingungen. Eine simple Kalkulation, wie er fand: Ein paar Dutzend Leben für die Rettung Tausender. Aber der größte Teil von ihm sehnte sich danach, wegzulaufen und in der Brandung zu ertrinken.


    Einige der Gesichter kannte er, Stammgäste wie er selbst. Er stellte sich vor, dass sie ihn ebenfalls zuordnen konnten, weil er schon lange vor dem Krieg auf einen Tee und wegen der Atmosphäre gekommen war. Bevor sich alles verändert hatte. Will erinnerte sich noch an den Abend, an dem er oben im Schankraum Marsh und Liv miteinander bekannt gemacht hatte. Er fragte sich, wie viele verheiratete Paare sich im Laufe der Jahre hier im Hart and Hearth kennengelernt haben mochten.


    Der Boden bebte. Büchsen rappelten auf den Regalbrettern.


    Er legte sich die Aktentasche auf den Schoß und wartete, bis sich alle anderen für eine lange Nacht eingerichtet hatten. Als es den Anschein machte, als habe jeder seinen Platz gefunden, sodass ihn keiner mehr überraschte, öffnete er die Tasche und schirmte den Inhalt vor zufälligen Blicken ab. Er hatte sein Blut bereits auf den Sprengladungen verteilt. Durch ihn sammelte die Eidola Rechte an 19 weiteren Seelen: Wills Anteil am Blutzoll.


    Er stellte den Zeitzünder auf zehn Minuten ein, kontrollierte ihn noch einmal, klappte den Deckel zu, schloss die Aktentasche und schob sie hinter einen Stapel Feuerholz.


    Will wartete so lange, wie er nur konnte – ganz sicher keine zwei Minuten, obwohl es sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Als dann niemand auf ihn zu achten schien, schlüpfte er so leise er konnte zur Kellertür hinaus.


    Er hoffte, falls ihn jemand bemerkte, unterstellte derjenige, Will sei verrückt geworden und überließ ihn seinem Schicksal. Ab und zu kam das vor: Leute drehten in den Schutzräumen durch. Vor allem hoffte er, dass ihm niemand nach draußen folgte. Das hätte eine peinliche Konfrontation nach sich gezogen, wenn sich das Hart and Hearth gleich in Schutt und Asche verwandelte. Die Explosion dürfte das Gebäude komplett zerstören. Und morgen würden die überarbeiteten Rettungsmannschaften, die in den Trümmern nach Leichen suchten, bestimmt nicht bemerken, dass das Schadensmuster von dem der Jerry-Bomben abwich.


    Ob sein Verschwinden nun unbemerkt blieb oder nicht – jedenfalls folgte ihm niemand. Bei einem Luftangriff im Freien herumzulaufen, galt als todsichere Methode, sein Leben wegzuwerfen.


    Oben hielt er kurz inne, um sich den Pub ein letztes Mal anzusehen. Da drüben, an dem Tisch unter dem Hirschkopf, hatte er bei seiner ersten Begegnung mit Liv gesessen. Die drei – sie, er und Marsh – unterhielten sich anschließend dort drüben, einen Tisch weiter. Will schüttelte den Kopf, verabschiedete sich von seiner Stammkneipe und stahl noch eine Flasche Gin aus den Barbeständen. Er hatte sie sich verdient, wie er fand. Er ließ die schlanke Flasche in der tiefsten Tasche seiner Jacke verschwinden und ging nach draußen.


    Chaos. Überall in der Stadt heulten Sirenen, während der Geschützdonner der Luftabwehrkanonen in der gesamten Straße die Fensterscheiben klirren ließ. Tschafftschafftschaff. Tschafftschafftschafftschaff. Ein Feuerball erhellte den Horizont im Norden. Der Boden bebte. Pflastersteine erzitterten unter Wills Füßen.


    Er nahm die erste Querstraße in dem Versuch, mindestens eine Straße zwischen sich und den Pub zu bringen. Er entschied sich für eine Richtung, die ihn von der massivsten Konzentration der Bombenabwürfe wegführte, auch wenn sie überall zugleich zu sein schienen.


    Aus der Verdunkelung war inzwischen ein Durcheinander flackernder Schatten geworden. Die Strahlen der Suchscheinwerfer wanderten kreuz und quer über den Himmel und durch den Rauch und erfassten gelegentlich einen Sperrballon. Wenn das geschah, fiel der reflektierte Lichtschein nach unten auf die Straßen wie ein paar Sekunden Vollmond. Eine Salve Leuchtspurgeschosse, die von einer Batterie in der Nähe herrührte, warf Schatten, die über den Boden huschten. Der Himmel wurde von den Bränden leuchtend orange eingefärbt.


    Will rannte. Die Ginflasche schlug ihm gegen die Hüfte. Die Erde erbebte ein weiteres Mal und brachte die Knochen Londons zum Klappern. Als sich die von ihm gelegte Bombe zu dem Pandämonium gesellte, befand er sich mehrere Straßen entfernt und stürzte gerade die Treppe zur U-Bahn-Station Tottenham Court hinunter. Mehrere der Leute, die dort Schutz gesucht hatten, blickten überrascht auf, als sie ihn bemerkten. Dieser Neuankömmling, besagte der Ausdruck auf ihren Gesichtern, musste eindeutig ein Verrückter sein.


    Wie recht sie hatten.


    Früh am nächsten Morgen, während das Hart and Hearth immer noch brannte und eine Invasionsflotte mit Sichtweite auf britischen Boden herangesegelt kam, kehrten die Eidola zum Kanal zurück.


    12. September 1940


    Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials


    »Wenn Sie einen Moment erübrigen könnten, Herr Doktor«, meldete sich Klaus zu Wort. »Es gibt ein Problem mit den neuen Brutkästen.«


    Von Westarp marschierte im Besprechungsraum auf und ab. Der Luftzug seiner Bewegung entlockte den vertrockneten Wildblumen, die in Milchflaschen auf dem Fensterbrett standen, ein papiernes Rascheln.


    Am Fenster blieb er lange genug stehen, um einen Blick nach draußen zu werfen. »Sie hat das getan, um mich zu demütigen«, verkündete er, bevor er den nächsten Kreis durch den Raum in Angriff nahm. »Wo sind sie?«, fragte er in den Raum hinein.


    Der Doktor hatte seinen Morgenmantel für kurze Zeit abgelegt, um sich in seine SS-Oberführer-Uniform zu quetschen. Sie passte nicht mehr so wie früher. Das vergangene Jahr war gut zu ihm gewesen. Klaus bemühte sich, nicht auf den Bauch zu starren, der sich gegen den Gürtel und die Knöpfe stemmte.


    »Es hat eine Verwechslung bei der Ausrüstung gegeben«, fuhr Klaus fort. »Ich habe den Technikern ausdrückliche Anweisungen gegeben. Trotzdem haben sie Zeit und Mittel mit der Beschaffung von unnötigem Material verschwendet.«


    Von Westarp machte kehrt und beendete sein Kreisen durch den Raum. Die Stiefel pulverisierten eine Handvoll auf den Boden gefallener Wildrosenblüten. Die Luft wurde süßlicher und öliger, weil er bei seinem Auf-und-ab-Marschieren weitere Blüten zerquetschte, die sich aus Gretels provisorischem Trockengestell gelöst hatten.


    Niemand hatte Einwände erhoben, als sie beschloss, eine Ecke des Besprechungszimmers für ihr Projekt zu benutzen. Dank ihrer Ratschläge beherrschte die Luftwaffe den Himmel über England. Ihre exzentrischen Momente zu tolerieren, war ein Preis, den sie für den Zugang zu ihren Vorausahnungen nur zu gerne zahlten. Einen Großteil des Sommers über hatte es im Erdgeschoss des Bauernhauses gerochen wie in einer Parfümerie.


    Reinhardt verglich den Geruch dagegen mit einem spanischen Hurenhaus. Nun, er musste es wissen ...


    Klaus sagte: »Ich habe sie zur Rede gestellt. Sie behaupten, gemäß Ihren Anweisungen zu arbeiten.«


    Wieder am Fenster: »Ich bin zu nachsichtig mit ihr gewesen. Viel zu nachsichtig.«


    »Aber ich bin sicher«, beendete Klaus seine Ausführungen unter dem Gemurmel des Doktors, »ein paar Worte von Ihnen können diese Angelegenheit sehr rasch aufklären.«


    Der Doktor blinzelte ihn an. »Was plapperst du da?«


    »Die Männer haben die falsche Ausrüstung bestellt.«


    »Sie haben nichts dergleichen getan! Warum müssen du und deine Schwester aus allem eine Nervenprobe machen? Jede meiner Anweisungen infrage stellen?«


    Die Tür öffnete sich. Standartenführer Pabst trat ein und zog Gretel mit starkem Griff um den Arm hinter sich her. Pabst schob sie auf einen Stuhl, bevor er sich zum Doktor ans Fenster gesellte. Die beiden unterhielten sich in hektischem Flüsterton. Pabst und der Doktor berieten sich oft in letzter Zeit, obwohl es den Anschein hatte, als seien sie sich über kaum etwas einig.


    Gretels feuchte Haare hatten eine Reihe dunkler Wasserflecken auf dem Rücken ihres Kittels hinterlassen. Wasserdichte Stöpsel aus Gummi und Porzellan waren über die Stecker am Ende ihrer Drähte gezogen worden. Eine Spur aus Salzrückständen zog sich über Stirn und Ohren und unter dem Kiefer entlang.


    Pabst musste sie aus dem Isolationstank geholt haben, ohne ihr Zeit zu geben, sich zu waschen. Er und Doktor von Westarp hatten sich schon länger damit abgefunden, wie widerwillig auch immer, dass sie sich durch Anwendung körperlicher Gewalt nicht beherrschen ließ. Seitdem testeten sie experimentellere Formen von Bestrafung aus.


    Sie hatte über 30 Stunden in dem Tank verbracht. Von Westarp hatte sie nur wenige Minuten, nachdem er von der Zerstörung der Invasionsflotte erfuhr, darin eingesperrt.


    Klaus setzte sich am Konferenztisch auf den Stuhl neben ihr. Leise erkundigte er sich: »Wie geht es dir?«


    »Ich bin ausgeruht. Hast du dein Materialproblem gelöst?«


    Er zückte ein Taschentuch und reichte es ihr, während Pabst und von Westarp stritten. Er zeigte auf die Ränder ihres Gesichts. Sie leckte eine Ecke des Taschentuchs ab und betupfte sich die Stirn. Im Wasser des Tanks befanden sich konzentrierte Magnesiumsalze, um den Auftrieb zu vergrößern und damit das Gefühl der Schwerelosigkeit zu simulieren.


    Ohne Veto von anderer Stelle hätte von Westarp sie länger in dem Tank gelassen. Vielleicht sogar eine Woche, obwohl sie schon lange vorher der Dehydrierung zum Opfer gefallen wäre. Zorn ließ ihn sorglos werden. Doch General Keitel hatte eine umgehende Untersuchung angeordnet, nachdem Gretel es unterlassen hatte, das OKW vor dem drohenden Scheitern der Mission Seelöwe zu warnen.


    »Was wirst du ihnen sagen, Gretel?«


    Sie schien auf seine Frage zu antworten, doch Klaus verstand es nicht. Von Westarp verkündete: »Sie sind da.« Klaus schaute aus dem Fenster und sah den schwarzen Mercedes, der sich dem Haus näherte.


    Von Westarp stand an einem Ende des Konferenztisches, Pabst rechts neben ihm. »Beantworte ihre Fragen und tu, was sie verlangen«, sagte der Doktor. »Ich lasse mich nicht noch einmal zum Narren machen.«


    Gretels Ungehorsam war bisher eine interne Angelegenheit gewesen. Eine Familiensache. So wie damals der Tod von Rudolf. Doch nun hatte man die Götterelektronengruppe in den ausgedehnten Apparat der Kriegsmaschine des Reichs eingegliedert. Seitdem gab es keine Privatangelegenheiten mehr, weder im Erfolg noch im Misserfolg. Gretels Versagen wurde als Versagen des Doktors betrachtet.


    Drei Männer stapften in den Raum. Generalfeldmarschall Keitel, Stabschef des Führers im OKW, war ein silberhaariger Bulle von einem Mann. Den zweiten Mann hatte Klaus noch nie zuvor gesehen, aber er trug die Uniform eines Generalleutnants der Wehrmacht. Der schleimige Mann neben Keitel, Major Schmid, war ein opportunistischer Speichellecker und als Leiter des Nachrichtendienstes der Luftwaffe absolut ungeeignet.


    Außerdem hat er einen deutlich niedrigeren Rang als seine zwei Begleiter, dachte Klaus. Wie hat er sich in diese Besprechung hineingemogelt? Schmid war, was Informationen betraf, vollständig – und in einem fast erbärmlichen Maß – auf Gretel angewiesen. Hätte Schmid alles allein bewältigen müssen, wäre er wahrscheinlich als völliger Versager in Erscheinung getreten. Ohne Gretel hätte immer noch Göring die Oberbefehlsgewalt über die Luftwaffe. Ach so. Er fragt sich, was aus ihm wird, wenn meine Schwester weg vom Fenster ist.


    Was hast du nur angerichtet, Gretel?


    Keitel begann mit der Befragung, kaum dass er Platz genommen hatte. »Um 0500 gestern Morgen wurde bei klarem Wetter und ruhiger See eine Invasionsflotte aus Häfen entlang der französischen Küste in Richtung englischer Südküste in Bewegung gesetzt.« Während er diese Tatsachen vortrug, starrte er von Westarp unverwandt an. »Um 0620 sichtete die Vorhut die Küste. Um 0625 meldeten Wetterbeobachter plötzlich starken Nebel über dem Kanal. Die Verbindung mit der Flotte brach um 0641 ab. Mit Stand vom heutigen Mittag sind alle Schiffe und Barken weiterhin verschollen. Man nimmt an, dass sie mit Mann und Maus gesunken sind. Die Gesamtverluste für die Wehrmacht sind nicht absehbar.«


    Er wandte sich Gretel zu. »Ich bin als Vertreter des Führers hier, um zu erfahren, wie es dazu kommen konnte.«


    Gretel musterte den General mit großen, unschuldigen Augen. Sie sagte nichts.


    »Ich verlange eine Erklärung, warum das OKW keine Warnung erhalten hat.«


    Gretel blieb stumm. Einer ihrer Mundwinkel hob sich. Keitel wurde starr wie eine gespannte Feder. Er zuckte mitkeiner Wimper. Er atmete nicht, sondern starrte sie nur an.


    Ach, Gretel. Was du auch im Schilde führst, du musst damit aufhören. Das hier ist größer als du und ich. Klaus wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen. Diese Männer halten dich für eine Verräterin. Sie werden dich töten. Nicht einmal der Doktor kann das verhindern.


    Die Röte in Keitels Gesicht wurde stetig dunkler, je länger ihr Schweigen anhielt.


    Schließlich ergriff Gretel das Wort: »Mit anderen Worten, Sie haben sich gefragt, warum ich Sie nicht vor Ihrer eigenen Inkompetenz bewahrt habe.«


    Im Raum herrschte eisige Stille. Die einzigen Geräusche stammten vom Doktor, der gurgelnde Laute von sich gab.


    »Was?« Keitel sprach so leise, dass Klaus Mühe hatte, ihn über sein eigenes Herzklopfen und das Tosen des Blutes in seinen Ohren hinweg zu verstehen. An der Halsbeuge konnte er den erhöhten Pulsschlag des Generals deutlich ablesen.


    »Ich kann in die Zukunft sehen«, sagte sie im Plauderton, »aber keine Wunder vollbringen.«


    Oh mein Gott. Jetzt werden sie uns alle töten, aus reinerGehässigkeit. Klaus riskierte einen verstohlenen Blick auf die Anzeige an seinem Batteriegeschirr. Der Ladestand war niedrig, aber nicht so niedrig, dass er sie nicht packen und durch die Wand reißen konnte, falls Keitel seine Dienstpistole zog. Er stöpselte sich ein, sorgfältig darauf bedacht, seine Bewegungen unter dem Tisch zu verbergen.


    Keitel stand auf. Klaus bereitete sich darauf vor, die Kräfte des Götterelektrons anzuwenden. Von Westarp redete beschwörend auf den General ein: »Warten Sie!« Er wandte sich an Klaus: »Bring sie zur Vernunft!«


    Gretel sprach weiter, als sei alles in bester Ordnung. »Manches ist unausweichlich, sogar für mich. Die Vernichtung des Reichs muss es nicht sein.«


    »Die 9. und 16. Armee, VERLOREN!« Rums. Keitel unterstrich seine Feststellung mit einem Faustschlag auf den Tisch. »Elf Divisionen, VERLOREN!« Rums. Der Boden bebte unter Keitels Wutausbruch. »Eine halbe Million Tonnen Schiffsraum, VERLOREN!« Rums. Auf der Fensterbank rappelten Blumenstiele in Milchflaschen. »Panzer. Artillerie. Munition. VERLOREN! VERLOREN! VERLOREN!« Rums. Rums. Rums.


    »Und wie ich bereits gesagt habe«, sagte Gretel, die Keitels Wut mit eisiger Kälte quittierte, »ließ es sich nicht ändern.«


    »Es ist Ihre Pflicht, uns zu warnen«, brüllte der Generalleutnant der Wehrmacht.


    »Was hätten Sie getan, wenn ich Sie gewarnt hätte? Ich sage es Ihnen, weil ich es gesehen habe: Sie hätten die Invasion um einen Tag verschoben. Und sie wäre dennoch gescheitert. Aber die langfristigen Konsequenzen wären weitaus schlimmer als jetzt. Heute ist es ein Verlust, ja. Aber nicht unsere Vernichtung.«


    Keitel setzte sich. »Das ist jetzt das zweite Mal, dass Sie von Vernichtung sprechen.« Eine einfache Feststellung, um die Lage zu sondieren.


    »Etwas kommt auf uns zu«, sagte Gretel.


    »Was kommt auf uns zu?« Es klang mehr nach Befehl als nach einer Frage. Erneut eine simple Feststellung, um die Lage zu sondieren.


    »Unser Untergang«, sagte sie. Die anderen verstummten und ließen diese Prophezeiung auf sich wirken.


    »Die Warlocks. Ist das ihr Werk?«, fragte Pabst.


    »Ja. Sie werden uns alle vernichten.« Sie schauderte und fügte hinzu. »Ich habe es gesehen.«


    »Wenn diese Bedrohung, die Sie beschreiben, real ist«, sagte Keitel, »wie können wir sie dann abwenden?«


    »Es gibt ein Dorf im Südwesten Englands. Williton.« Bei Erwähnung des Namens flackerten Schatten hinter ihren Augen. »Sie müssen es zerstören, wenn Sie unser Schicksal abwenden wollen.«


    Schmid sagte: »Von einem Dorf dieses Namens habe ich noch nie etwas gehört.« Zu seinen Vorgesetzten sagte er: »Es steht nicht auf unserer Liste der strategischen Bombardierungsziele. Davon wüsste ich.«


    Zum ersten Mal seit seinem Eintreten nahm Gretel seine Anwesenheit zur Kenntnis. »Oh ja, Major Schmids berühmte Liste. Sie haben so gute Arbeit geleistet und so viele Ziele von hoher Priorität ganz allein identifiziert.« Gretel hob eine Augenbraue. »Man fragt sich, wie ein ehemaliger Schreiberling so viel Scharfsinn entwickeln konnte.«


    Keitel schüttelte den immer noch vor Zorn geröteten Kopf. »Sie haben nichts unternommen, um die größte Niederlage dieses Krieges zu verhindern. Und jetzt schlagen Sie vor, dass wir unsere Bemühungen auf ein obskures, unbedeutendes Dorf konzentrieren. Das ist Zeitverschwendung.«


    Gretel sagte: »Williton ist der Schlüssel. Zerstören Sie es. Lassen Sie keinen Stein auf dem anderen.«


    Keitel stand erneut auf. »Wir sind hier fertig.« Er ging zur Tür, die anderen im Schlepptau.


    Klaus atmete aus. Sie wollten sie anscheinend nicht sofort töten. Aber der Doktor dürfte kaum davor zurückschrecken, sobald alles vorbei war.


    »Warten Sie!« Von Westarp folgte ihnen.


    »Ihr Wahnsinn ist zu weit fortgeschritten«, sagte Keitel. »Man kann ihr nicht länger trauen. Sie sollten sie in ihre Schranken verweisen.«


    Während sie stritten, ging Gretel zum Fenster. Sie nahm ein paar der am besten erhaltenen Blumen aus jeder Flasche und arrangierte die Sammlung zu einem kleinen Strauß aus Primeln und Astern.


    »Herr General Keitel«, rief sie. »Ihre Frau mag doch getrocknete Wildblumen, nicht wahr?«


    Keitel drehte sich in der Tür um. Er wirkte ungehalten und beunruhigt. »Was?«


    »Ihre Frau.« Gretel hielt die Blumen in die Höhe. »Wenn Sie heute Abend nach Hause gehen, geben Sie ihr die hier. Sagen Sie ihr, dass alles gut wird.« Sie ging durch den Raum und drückte Keitel den Strauß in die Hand. Er überragte sie um mehr als einen Kopf. »Reden Sie ihr gut zu«, sagte sie. »Es war nicht ihre Schuld.«


    Er starrte sie über die Trockenblumen hinweg an, als versuche er, ihre Reaktion einzuschätzen. Konnte er die Schatten hinter ihren Augen ähnlich leicht erkennen wie Klaus?


    »Was wissen Sie über Lisa?«, fragte er.


    »Alles wird gut«, wiederholte Gretel. »Sie wird sich davon erholen.«


    Er öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, hielt aber inne. Ohne Vorwarnung wandte er sich zum Gehen. Er sagte kein Wort. Aber er nahm die Blumen mit. Seine Kollegen folgten ihm nach draußen. Der Doktor schloss sich ihnen ebenso an wie Pabst.


    Klaus wartete, bis er und Gretel unter sich waren. »Worum ging es gerade?«, fragte er.


    »Seine Frau hat heute Nachmittag eine Fehlgeburt.« Gretel verkündete dies mit demselben gelangweilten Desinteresse, mit dem sie ihm mitgeteilt hätte, dass ihr die Suppe in der Kantine nicht schmeckte.


    Klaus dachte darüber nach. Verrückt oder nicht, er verstand langsam, dass Gretel nichts ohne Grund tat. Er versuchte die Welt mit ihren Augen zu sehen, so zu denken wie sie. Ursache und Wirkung.


    »Deswegen hast du die Blumen gepflückt.« Er fragte nicht, weil es sich nicht um eine Frage handelte. »Du wusstest, dass du ihn damit aufhalten kannst. Aber du wusstest auch das von seiner Frau, und wie du die Situation für dich ausnutzen kannst, damit er deinen Rat doch noch befolgt.«


    Gretel schnalzte mit der Zunge. »Ich habe ja so einen raffinierten Bruder.«


    Sie blies einzelne Blüten und zerknautschte Blätter vom Tisch. Dann trug sie einen Armvoll Flaschen vom Fensterbrett zum Tisch und begann damit, die Blumen neu zu arrangieren.


    Ursache und Wirkung.


    »Warum hast du sie nicht gewarnt?«


    Sie konzentrierte sich auf ihre Wildblumen und schwieg.


    Ursache und Wirkung.


    Klaus beobachtete sie bei der Anordnung eines weiteren Straußes und sagte: »Wenn ich dich fragte, würdest du mir sagen, was du da gerade tust?«


    »Ich arrangiere Blumen. Möglicherweise bist du doch nicht so clever, wie ich glaube.«


    »Du weißt, was ich meine. Sag es mir, Gretel.«


    »Und erlaube dir damit, in meinem Kielwasser mitzuschwimmen? Niemals.«


    Klaus stürmte aus dem Raum. Er knallte die Tür zu.


    In der Werkstatt herrschte ein wildes Durcheinander aus Bohren, Hämmern, Schweißen und Sägen. Es roch nach heißem Stahl und Öl. Der Doktor hatte nicht nur Klaus’ Anweisungen hinsichtlich des Materials rückgängig gemacht, sondern außerdem die Bestellung vergrößert. Jetzt wollte er 30 Brutkästen von jeder Sorte.


    Klaus erinnerte sich noch an den Tag, als der Doktor dieVorrichtungen zum ersten Mal vorgeführt hatte. Er war acht oder neun Jahre alt gewesen, als ihn der Doktor in seinen Brutkasten sperrte. Er hatte sich vor lauter Klaustrophobie die Seele aus dem Leib gebrüllt und die Fäuste wund gehämmert. Es war zu eng darin, um sich zu bewegen. Man hatte den Brutkasten speziell für ihn gebaut und im Laufe der Jahre seinem Wachstum angepasst.


    Damals hatte von Westarp sie alle im gleichen Raum untergebracht. Als Klaus sich zu erschöpft fühlte, um noch weiter zu schreien, hatte er Rudolf, Heike, Kammler und den anderen die ganze Nacht beim Weinen zugehört. Nur nicht Gretel. Als einziges der Kinder hatte sie nicht einmal geweint, daran erinnerte er sich ganz genau.


    Und er erinnerte sich noch an etwas anderes, woran er schon seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. Damals hatte es wesentlich mehr Versuchspersonen gegeben. Tatsächlich so viele, dass das Feld hinter dem Haus ...


    Mit einem Mal wusste Klaus, warum der Doktor den Technikern befohlen hatte, so viel unnötiges Material zu beschaffen. Die Gasleitungen, den Kalk, die Maschinen zum Ausheben von Erde. Nichts davon war für die Brutkästen bestimmt. Es ging um die massenhafte Beseitigung von Leichen.


    Der Doktor bereitete sich auf einen enormen Zustrom neuer Versuchspersonen vor. Zu viele, um sie einzeln zu begraben, wie er es in den alten Zeiten getan hatte.


    19. September 1940


    Williton, England


    Neun Stunden Bombardierung hatten die Straße nach Williton eingeebnet, sodass sie sich von der umliegenden Landschaft nicht mehr unterscheiden ließ. Die aufgewühlte und mit Kratern bedeckte Erde rauchte stellenweise immer noch. Hier und da ragten Bruchstücke von Schotter aus dem Matsch. Sie erinnerten kaum mehr an eine Straße, als ein zerbrochener Essteller an ein Familienessen denken ließ.


    Das Fahrgestell des Rolls-Royce ächzte, als Marsh den Wagen über die nächste Erhebung jagte und dabei Trümmer am Unterboden von Stephensons Wagen entlangkratzten. Die Federung folgte, als er den Wagen über den nächsten Spalt hüpfen ließ.


    »Was, wenn sie friert?«, fragte Liv, die eine rosafarbene, mit Elefanten und Babyflecken verzierte Decke zwischen den Fingern knetete, die nach Agnes roch. »Ich hoffe, sie ist nicht draußen in der Kälte.«


    »Sie könnte in Sicherheit sein. In einem Schutzraum.«


    In London hörte man immer wieder von Leuten, die praktisch ohne einen Kratzer aus ihren Schutzräumen kamen, nur um anschließend festzustellen, dass man ihre Wohngegend dem Erdboden gleichgemacht hatte. Manchmal mussten sie warten, bis die Rettungsmannschaften die Trümmer wegräumten, bevor sie die Türen zu ihrem ehemaligen Zuhause öffnen konnten.


    Die spärlichen Informationen in den Nachrichten der BBC ließen vermuten, dass dies im vorliegenden Fall unwahrscheinlich war: Luftwaffe ... Flächenbombardierung ... Williton. Die Einzelheiten kannte Marsh nicht. Er hatte sich schon auf den Weg gemacht, Stephensons Wagen zu erbetteln, auszuleihen oder gar zu stehlen, bevor Alvar Lidell auch nur vier Sätze herausgebracht hatte. Am Ende war es auf einen Diebstahl hinausgelaufen. Ebenso wie bei den Benzinkanistern, die Marsh in den Kofferraum geworfen hatte, während Liv ihn drängte, sich zu beeilen, um Gottes willen. Agnes brauchte sie, warum konnte er nicht schneller machen?


    »Ich hoffe, sie hat keinen Hunger. Was ist, wenn sie Hunger hat? Wir haben nichts zu essen für sie dabei. Wir sollten umkehren und ihr etwas besorgen.«


    Marsh fuhr weiter und wünschte sich, Williton möge aus dem Rauch auftauchen, unversehrt und makellos. Das tat es aber nicht. Er hielt an, als er mit dem Wagen nicht mehr an den Trümmern vorbeikam, und stellte den Motor ab. Sie stiegen aus.


    Trümmer. Sie standen am Ufer eines Meers von Trümmern, das sich bis zum Horizont erstreckte. Hier und da krabbelten Männer mit breitrandigen Metallhelmen, die an Sonnenhüte erinnerten, über die Haufen. Auf der Suche nach Überlebenden oder mit Tragen in den Händen. Der Sonnenuntergang funkelte auf dem Helm eines Mannes und strahlte den Buchstaben R an, der auf den Rand gemalt war. Doch bis auf das Gepolter eines gelegentlichen Erdrutsches aus zerbrochenen Ziegeln und Mauerwerk bewegten sich die Männer lautlos – wie Geister auf einem fremden Friedhof.


    TNT und Baby. Zwei Gerüche, die sich niemals vermischen durften.


    Liv murmelte: »Sie wird frieren. Sie wird Hunger und Angst haben.«


    »Wo?« Marsh war noch nie in Williton gewesen, kannte das Dorf nicht, wusste nicht, wo sie nach Livs Tante suchen sollten.


    Sie gingen zu Fuß weiter. Jeder Häuserblock bot ein Durcheinander schwer verkraftbarer Bilder. Pulverisierte Ziegel. Ein angeschlagenes Teeservice. Zerschmettertes Fensterglas. Eine viktorianische Chaiselongue, halb unter einem Haufen verkohlter Balken begraben. Zerbröckeltes Mauerwerk. Ein Kinderschuh. Eine Badewanne. Ein geborstener Schornstein, dessen versprengte Ziegel sich wie zu einer Grimasse mit Zahnlücken formten. Eine Familienbibel. Eine Esszimmerwand. Eine Teetasse.


    Was sie nicht sahen, waren die charakteristischen Erhebungen von Luftschutzbunkern.


    Das konnte bedeuten, dass sie in Kellern Schutz gesucht hatten. In Kellern. Ja. Vielleicht waren sie darin verschüttet. Unter ihren Füßen, nur ein paar Meter entfernt, wo sie darauf warteten, dass jemand sie befreite. Wenn er einen Keller fand, Überlebende, die gesund und munter darauf warteten, ausgegraben zu werden, konnte er sich selbst davon überzeugen, dass auch Agnes irgendwo in Sicherheit war.


    »Sie will ihre Decke«, brachte Liv heraus.


    Die Trümmer zerrissen seine Hose und bohrten sich in seine Knie. Fensterglas schnitt ihm die Finger auf. Wenn er Ziegel und Backsteine beiseitewarf, schlugen sie mit einem Krachen und Klimpern auf, das ihm eigenartig spitz für so massive Gegenstände erschien. Weitere Backsteine. Weiteres Krachen.


    Er fand einen Rhythmus. Heben, werfen, krachen. Blut und Staub bedeckten seine Hände. Heben. Werfen. Krachen.


    »Raybould.«


    Er konnte nicht mehr als einen Blick für Liv erübrigen. Drei Männer der Rettungsmannschaft standen bei ihr, einer alt, einer pummelig, einer blass. Gut. Weitere Hände.


    »Raybould«, wiederholte sie, diesmal weniger leise.


    Sie standen da und sahen zu. Warum halfen sie ihm nicht? Er zerrte einen abgebrochenen Balken aus den Trümmern. Das grobe Holz spickte seine Hände mit Splittern.


    Schritte knirschten durch die Trümmer. Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.


    »Es ist vorbei, mein Sohn.«


    Marsh warf noch ein Stück Holz beiseite.


    Der Rettungsmann kauerte sich neben Marsh und drückte seine Schulter. »Das ist unsere Aufgabe«, sagte er. »Sie können nichts tun.«


    Marshs Finger schlossen sich um etwas Solides, einen Backstein oder ein Stück Mauerwerk. Heben. Werfen. Krachen.


    Die Hand auf seiner Schulter wanderte zu seinem Ellbogen und zerrte daran. »Warum begleiten Sie mich nicht? Wir geben Ihnen etwas zu essen.«


    Marshs Faust schloss sich um die Ecke eines Ziegelsteins.


    »Kommen Sie«, sagte der Rettungsmann und richtete sich auf. »Es ist vorbei.«


    »Niemand verlangt von mir, dass ich meine Tochter aufgeben soll.«


    »Wie war das?« Der Rettungsmann beugte sich vor. »Warum hören Sie nicht mal kurz auf, damit ich Sie besser verstehen kann?«


    Marsh kam hoch, während er herumfuhr. Er legte all sein Gewicht, all seine Wut hinter den Gegenstand in seiner Faust.


    Er traf den Rettungsmann seitlich am Mund. Marsh spürte, wie etwas brach und nachgab. Der Mann taumelte rückwärts. Sein Helm polterte einen Trümmerhaufen hinab. Marsh ließ das Objekt in seiner Hand fallen und sprang ihn an.


    »Ich sagte, niemand ...« Seine Faust traf wieder. »...verlangt von mir, dass ich ...« Jetzt die andere Faust. »...meine Tochter aufgeben soll.«


    Zwei Arme schlangen sich um seine Taille und hoben ihn hoch. Doch Marshs Wut schien wie entfesselt. Er schlug um sich. Er stieß mit dem Kopf nach hinten und traf etwas, das leise knirschte. Der Griff um seine Taille lockerte sich, doch dann packten ihn weitere Hände von hinten. Er stampfte dem dritten Mann auf den Fuß und stieß den Ellbogen mit aller Kraft nach hinten, wobei er sich zusätzlich in der Schulter drehte.


    »Uff ...« Der dritte Mann grunzte, ließ aber nicht locker. Er war um einiges schwerer als Marsh und schaffte es, ihn wegzuziehen. Die Schmerzen in Marshs verdrehter Schulter und seinen durchbohrten Händen bildeten Risse in dem Damm, der etwas Gewaltiges und Schwarzes zurückhielt. Er wollte es nicht fühlen, doch es überflutete seine innere Festung.


    »Niemand ...«, japste er. Er setzte sich in den Matsch, weil die Worte zu schwer waren. »Sagt mir ... oh Gott, Agnes. Wo bist du?« Die letzte Frage kam schluchzend heraus.


    Er musterte den Mann, den er geschlagen hatte. Er schien Mitte 60 zu sein. Speichel und Blut tropften ihm von den Lippen. Sein Mund leuchtete dunkelrot. Der blasse Kerl kauerte neben ihm und half ihm mit einer Hand auf, während er sich mit der anderen ein Taschentuch auf die Nase drückte.


    Matsch sickerte durch Marshs Hose. Kalt. Nass. Er wünschte, die Kälte dringe in sein Herz ein, um ihn empfindungslos zu machen.


    »Wir haben sie weggeschickt«, sagte Liv.


    Sie hockte auf den Überresten der vorderen Veranda eines Hauses. Marsh rappelte sich auf und ging zu ihr.


    Die Rettungsmänner trugen ihren gefallenen Kameraden weg. Der Mann mit der blutigen Nase legte sich einen Arm um die Schultern, der pummelige Mann nahm den anderen. Sie hinkten davon, wobei sie finstere Blicke und Verwünschungen in Marshs Richtung sandten.


    »Warum haben wir sie weggeschickt?«, fragte Liv schaudernd.


    Marsh legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie rückte von ihm ab. Gemeinsam weinten sie.


    Die Nacht brach herein und schickte die Sterne heraus. Liv zitterte.


    »Mich wolltest du auch wegschicken«, sagte sie.


    


    

  


  


  
    ZEHN


    3. November 1940


    Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials


    In der Werkstatt war es laut. Klaus arbeitete allein in einem abgelegenen Winkel ganz hinten. Mit dem Bau von Brutkästen kam er zurecht. Die anderen neuen Bauprojekte riefen in ihm ein Gefühl der Übelkeit hervor. Er hasste es, an die Öfen zu denken.


    Er bemerkte erst, dass sich ihm jemand genähert hatte, als sich die obere Hälfte des Schraubenschlüssels orange färbte. Rauchfäden kräuselten sich von dem schwarz verbrannten Pinienholz unter der Mutter in die Höhe, die er gerade festgezogen hatte. Klaus ließ das Werkzeug fallen, als sich die Hitze in seiner Hand ausbreitete. Es klatschte auf den Boden wie ein Klumpen Karamell.


    »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«


    Klaus drehte sich um, während er an den frischen Blasen in seiner Handfläche saugte. Reinhardt stand hinter ihm und wirkte amüsiert.


    »Haben sie dich noch nicht nach Afrika geschickt?«


    »Noch nicht.«


    Der Gestank von schmelzendem Linoleum stieg von der Stelle auf, an welcher der Schraubenschlüssel gelandet war. Er leuchtete in einer dunklen rot-schwarzen Farbe, während er im Boden versank. Klaus holte eine Zange von einer anderen Werkbank, löste damit den Schraubenschlüssel vom Belag und ließ ihn in ein Wasserfass fallen,aus dem sofort dichte Dampfwolken in die Höhe stiegen.


    »Du hättest rufen können«, sagte Klaus. »Oder mir auf die Schulter klopfen.«


    »Und das Risiko eingehen, dich zu erschrecken?« Reinhardt schüttelte den Kopf. »Das hätte gefährlich werden können. Du bist sehr schreckhaft.«


    »Gefährlich für wen – für dich oder für mich?«


    »Ich habe mich nur um dein Wohlergehen gesorgt. Sei einfach dankbar.«


    Klaus fischte den Schraubenschlüssel aus dem Fass. Der Griff hatte sich verbogen und die Gabel vollkommen verzogen. Reinhardts Spielerei hatte das Werkzeug in einen nutzlosen Klumpen Stahl verwandelt.


    Klaus sagte: »Er ist ruiniert.«


    »Wenn ich ihn einschmelze, können sie ihn neu gießen.«


    »Was willst du? Ich bin beschäftigt.«


    »Pabst will uns sprechen«, sagte Reinhardt.


    »Dich und mich? Jetzt? Warum?«


    »Ich nehme an, er will über den Plan des Doktors reden.«


    »Welchen Plan meinst du?« Klaus nuckelte weiter an den Brandwunden auf seiner Handfläche.


    Reinhardt täuschte auf wenig überzeugende Weise Vergesslichkeit vor. »Ach, richtig, du hörst ja zum ersten Mal davon. Der Doktor hat es beim Frühstück erwähnt.«


    Nach dem Frühstück, meinst du wohl, dachte Klaus. Doktor von Westarp duldet dein Geschwafel nicht, während er verdaut.


    »Egal, worum es dabei geht«, erwiderte er, »ich hoffe, dass sich dein Einsatz dadurch nicht verzögert. Das wäre eine Schande.« Mit einem sauberen Lappen wischte sich Klaus den Geruch nach Schweiß und Metall von den Händen. Dabei platzten die Blasen auf.


    »Keine größere Schande als die, dass du nach all den Jahren nichts Besseres zu tun hast, als dich hier als Schreiner zu betätigen.«


    »Bleibt mir noch Zeit, um mich zu waschen?«


    »Sie erwarten uns bereits.«


    »Natürlich tun sie das«, sagte Klaus.


    Er folgte Reinhardt ins Wohnhaus. Unterwegs kamen sie an Heike und Gretel vorbei, die in der Nische unter der Treppe miteinander flüsterten. Was Gretel auch immer für einen Groll gegen die klassisch schöne blonde Frau gehegt haben mochte, er schien verflogen zu sein.


    Reinhardt beugte sich über das Geländer und warf Heike eine Kusshand zu. Sie kehrte ihm schaudernd den Rücken.


    Klaus fing einen Gesprächsfetzen auf, als er Reinhardt über die Treppe nach oben folgte. »... Enttäuschung ist schrecklich tiefgreifend«, meinte Gretel gerade.


    Heike antwortete: »Aber meine Übungen. Ich habe mich so verbessert.«


    »Vielleicht. Aber in ihren Augen reicht das nicht. Sie registrieren lediglich das Versagen.« Gretel legte Heike eine Hand auf den Unterarm. »Es ist ungerecht.«


    »Was soll ich nur tun?«


    Die wenigen Worte, die er von der Unterhaltung mitbekam, überraschten und erschreckten Klaus. Er hatte den Eindruck gehabt, Pabst und der Doktor seien sehr zufrieden mit Heikes jüngsten Fortschritten. Er nahm sich vor, später nach ihr zu sehen.


    Im ersten Stock befanden sich die Zimmer, in denen Klaus und die anderen schliefen. In diesen Tagen herrschte dort weniger Betrieb. Die Zwillinge waren nicht mehr da, und Kammler befand sich bei den Wolfsrudeln und schlitzte den Schiffen der amerikanischen Handelsmarine und ihrem Begleitschutz den Rumpf auf. Die Treppe vorne im Haus für den offiziellen Besuch des Doktors machte einen großzügigen und pompösen Eindruck. Doch Klaus und Reinhardt nahmen stattdessen den ehemaligen Dienstbotenaufgang.


    Der Salon hatte sich seit Klaus’ letztem Frühstück darin nicht verändert. Die Lücken in den Reihen ledergebundener Bücher auf den Regalen hatten sich verändert, auch das Gekritzel auf der Tafel des Doktors schien ein anderes zu sein, aber ansonsten nahm er keine Unterschiede wahr. Das Allerheiligste des Doktors, sein Arbeitsplatz. Hier regierte sein Intellekt.


    Pabst und von Westarp standen am Aussichtsfenster und unterhielten sich in gedämpftem, dringlichem Tonfall. Pabst drehte sich bei ihrem Eintreten um. Sie salutierten. Er setzte sich auf einen Stuhl am langen Esstisch des Doktors. Klaus und Reinhardt folgten seinem Beispiel. Der Doktor blieb in seinem ausgebleichten Morgenmantel am Fenster stehen und starrte mit auf dem Rücken verschränkten Händen nach draußen.


    Pabst ergriff das Wort. »Sie beide warten auf neue Einsätze.«


    »Ich bin allzeit bereit«, sagte Reinhardt.


    »Ich auch«, fügte Klaus hinzu. »Ich habe mich in England bewährt.«


    Reinhardt lachte. »Ich habe mich schon lange vorher bewährt.«


    »Du hast ein Hotel in einer gefallenen Stadt abgefackelt. Jeder Schwachsinnige mit einer Schachtel Streichhölzer hätte das geschafft. Selbst Kammler. Ich bin im Herzen des Feindes gewesen und habe Gretel lebendig zurückgebracht. Das war nicht so leicht.«


    »Du hast dich auf feindlichem Gebiet bewegt und nur den Touristen gespielt. Ich hätte mich gut genug ausgekannt, um zuzuschlagen, wenn ich schon einmal dort bin. Wäre ich es gewesen, hätte es ein tödlicher Schlag werden können. Ich ...«


    »Genug!«, brüllte Pabst. »Ihre Einsätze wurden zunächst verschoben. Wir brauchen die Kombination Ihrer beiden Talente hier vor Ort.«


    Klaus sah Reinhardt an. Mach uns bitte nicht zu Partnern. Nicht zum ersten Mal stellte er sich die Frage, ob er in einem Kampf Reinhardt das Herz zerquetschen oder das Hirn zermatschen konnte, bevor Reinhardt ihn verbrannte.


    Reinhardt beobachtete ihn ebenfalls. Wahrscheinlich stellte er gerade ganz ähnliche Überlegungen an.


    Pabst sagte: »Es gibt zwei Punkte zu besprechen.«


    »Welche?«, fragte Klaus.


    »Der erste stammt von Ihrer Schwester. Sie hat einen Angriff auf die Reichsbehörde vorhergesehen.«


    Reinhardt erhob Einwände. »Herr Standartenführer, man muss darauf hinweisen, dass weder die Bedrohung noch die Quelle dafür sonderlich glaubwürdig sind. Es fällt mir schwer zu glauben, dass jemand so dumm ist, unser Quartier anzugreifen. Und falls doch? Sollen sie doch«, meinte er. »Aber Klaus’ geistesgestörte Schwester ist nicht vertrauenswürdig. Bis an die Grenze des Hochverrats, wenn ich das so sagen darf.«


    »Sie hat mehr getan, um die Kriegsanstrengungen des Reichs zu fördern, als jede andere Einzelperson«, widersprach Klaus.


    »Tatsächlich? Hilf mir doch mal auf die Sprünge. Wie viele Männer sind noch gleich bei der versuchten Invasion gefallen?«


    Pabst schlug mit der offenen Hand auf den Tisch. »Ruhe.« Das Teeservice des Doktors rappelte auf seinem Tablett. »Sie sind hier, um zuzuhören.«


    Er sammelte sich kurz. »Trotz Gretels letztem Fehltritt«, fuhr Pabst fort, »werden wir ihre Warnung ernst nehmen. Sie bleiben hier, bis die Gefahr vorüber ist. Kammler ist bereits aus dem Nordatlantik abberufen worden.«


    Reinhardt murmelte etwas Zustimmendes. Klaus bestätigte den Befehl.


    »Danach hat der Doktor besondere Pläne für Sie beide.« Die Bedeutung der Formulierung des Standartenführers entging Klaus nicht, und er bezweifelte, dass es Reinhardt anders ging. Als Leiter der REGP bekleidete Doktor von Westarp eine höhere Stellung als Pabst. Wenn der Doktor beschloss, seinen Ansichten in Bezug auf militärische Angelegenheiten entsprechende Taten folgen zu lassen, konnte Pabst wenig dagegen unternehmen.


    Der Doktor ergriff das Wort. »Für die Reichsbehörde ist eine Anwerbungsoffensive längst überfällig.«


    Klaus bewahrte seinen neutralen Gesichtsausdruck. Natürlich hatte er damit gerechnet. Die Brutkästen und die neuen Monstrositäten bedeuteten, dass der Doktor in naher Zukunft mit einem Zustrom von Versuchspersonen rechnete. Ein offenes Geheimnis.


    Pabst sagte: »Der Doktor stellt sich eine zweite Generation der Götterelektronengruppe vor.«


    »Meine Arbeit stagniert in letzter Zeit«, sagte der Doktor am Fenster. »Ich habe den Wunsch, die Fehler der Vergangenheit zu umgehen.«


    Das überraschte Klaus dann doch. Er fragte sich, was diese Anspielung zu bedeuten hatte.


    »Verzeihen Sie, Herr Doktor«, sagte Reinhardt. »Der Krieg wird viele Jahre vorbei sein, bevor neue Versuchspersonen bereit sind, zur Götterelektronengruppe zu stoßen. Das dauert zu lange.«


    Von Westarp erstarrte. Ein Moment verstrich, bevor er in verärgertem Tonfall sagte: »Das bleibt abzuwarten.«


    So viele Brutkästen. Wie soll das Krematorium gefüllt werden, Doktor?


    Pabst räusperte sich. »Der Doktor glaubt« – wieder diese Formulierung, mit der er sich von dieser Entscheidung distanzierte – »dass loyale Familien mit Freuden ihre Söhne und Töchter hergeben werden, wenn sie Ihre Herrlichkeit mit eigenen Augen sehen.«


    Aha. Dann also keine Findlingsheime mehr.


    Klaus konnte sich an seine Ankunft in Doktor von Westarps Waisenhaus kaum noch erinnern. Er hatte nur eine verschwommene, traumähnliche Erinnerung an eine Fahrt auf einem pferdegezogenen Heuwagen. Er fragte sich, ob sie wirklich Waisen gewesen waren oder in Wahrheit ein Elternpaar Klaus und Gretel dem Doktor überlassen hatte.


    Die Besprechung entwickelte sich zu einer Planungssitzung. Pabst redete über die Vorbereitungen auf den Angriff, von dem Gretel behauptete, ihn vorhergesehen zu haben. Anschließend erläuterte der Doktor sehr detailliert seine Vorstellungen hinsichtlich einer Rundreise zu Anwerbungszwecken. Als Klaus und Reinhardt schließlich wegtreten durften, stand die Sonne bereits tief am Himmel.


    Reinhardt folgte Klaus die schmale Treppe hinab. Er fragte: »Er hat doch wohl nicht vor, uns zu ersetzen?«


    »Ich behaupte mal, das bleibt abzuwarten.«


    Heikes Zimmer grenzte an das Treppenhaus im ersten Stock. Klaus hörte Schluchzen durch die Wand. Reinhardt ebenfalls.


    Er klopfte an ihre Tür. »Liebling, geht es dir gut?« Keine Antwort. Nur Schniefen. »Ich bin für dich da, wenn du getröstet werden willst.«


    »Lass sie in Ruhe«, drohte Klaus.


    »Ruf mich, wenn du mich brauchst«, sagte Reinhardt in Richtung der geschlossenen Tür. Das Schluchzen hielt an, als sie nach unten gingen.


    Klaus nahm eine schlichte Mahlzeit aus Eintopf und Schwarzbrot zu sich, während er über die Anwerbungspläne des Doktors nachdachte. Er konnte die Erwartungshaltung nicht verstehen, dass Eltern ihre Kinder Doktor von Westarp bereitwillig überlassen würden. Er und Reinhardt mochten mit ihren Fähigkeiten zwar eine gute Werbung darstellen, aber spätestens die an ihrem Kopf angebrachten Drähte mussten Eltern und Freiwillige zwangsläufig beunruhigen. Klaus’ Gedanken kehrten immer wieder zu dem Heuwagen zurück. Wie hatte der Doktor sich seine Versuchspersonen im ersten Anlauf wirklich beschafft?


    Er beschloss, mit Reinhardt darüber zu reden. Der Salamander war ein arrogantes Arschloch, aber kein Dummkopf. Und falls er sich noch daran erinnerte, was ihn zur REGP geführt hatte, dann wollte er diese Geschichte hören. Klaus zog nicht in Erwägung, Gretel zu fragen: Egal, wie viel sie wusste, er hielt den Versuch für Zeitverschwendung.


    In dieser Nacht träumte Klaus von dem Heuwagen und einem kränklichen flachsblonden Jungen.


    Reinhardt erwies sich am nächsten Morgen als schwer zu finden. Er befand sich nicht auf dem Übungsgelände. Auch nicht in der Messe, in der Werkstatt, in der Bibliothek, in der Eiskammer, in der Turnhalle, in den Laboratorien oder in den Besprechungsräumen. Und es war auch nicht Sonntag, was bedeutete, dass Reinhardt nicht mit dem Doktor frühstückte.


    Klaus kehrte zum Wohnhaus zurück, um noch einmal in Reinhardts Zimmer nachzusehen. Dort traf er auf Gretel, die auf der Treppe über dem Absatz im ersten Stock saß.


    »Hast du Reinhardt gesehen?«, fragte Klaus.


    »Er ist da drin.« Sie nickte in Richtung von Heikes Tür.


    »Wirklich?«


    »Wahrhaftig.«


    »Wie lange ist er schon dort?«


    »37 Minuten.« Sie stutzte kurz. »38.«


    Klaus hob eine Hand, um anzuklopfen, doch Gretel sagte: »Das täte ich an deiner Stelle nicht.« Er sah sie an. »Er kommt jeden Augenblick raus.«


    Und das tat er auch. Reinhardt kam mit einem Lächeln auf den Lippen aus Heikes Zimmer, während er seine Gürtelschnalle schloss. Das Lächeln verschwand, als er Klaus und dessen Schwester bemerkte. Seine blassen Augen weiteten sich alarmiert. Doch dann glättete er seine Uniform, fasste sich und verschwand nach unten, ohne ein Wort zu sagen.


    Gretel rief ihm hinterher. »Reinhardt.«


    Reinhardt blieb zwischen dem ersten Stock und dem Erdgeschoss stehen, ohne sich zu ihnen umzudrehen.


    »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie.


    Reinhardt ging weiter die Treppe hinunter.


    Alles Gute zum ...?


    Reinhardt hatte Heikes Tür nur angelehnt. Klaus klopfte an. »Heike? Ist alles in Ordnung?« Keine Antwort. Er klopfte lauter. Die Tür schwang auf.


    Heike lag auf dem Bett, von der Taille abwärts nackt. Ihre Haut hatte eine bläuliche Färbung angenommen. Sie starrte blicklos zur Decke, musste schon seit Stunden tot sein.


    15. November 1940


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    »Wir haben die Macht, die Jerrys noch heute auszulöschen«, erklärte Marsh. »Warum kleckern wir also mit Abwehrmaßnahmen, wo wir sie doch zu Brei zermalmen könnten?«


    Bodendielen knarrten unter seinen Füßen, während er auf und ab marschierte. Er funkelte jede Person, die am Tisch saß, der Reihe nach an. Sechs Personen hatten sich zu dieser Besprechung in Stephensons Büro eingefunden. Außer Marsh und dem Alten persönlich waren Lorimer, Will, Hargreaves und Webber anwesend.


    Niemand begegnete seinem Blick. Nicht einmal Stephenson. Marsh wusste, dass seine Leidenschaft Unbehagen in ihnen weckte, als würden sie dadurch zu Zeugen von Angelegenheiten, die besser Privatsache blieben. Sie behandelten ihn wie einen Geist. Wie etwas, das unsichtbar sein sollte. So lief es, seit Agnes ...


    Vielsagende Blicke wurden zwischen den drei Warlocks ausgetauscht. Ein verschworener Haufen. Sogar Will behielt dieser Tage seine Meinung sehr häufig für sich.


    Alle Augen richteten sich auf die Warlocks. Wie sie gemeinsam Seite an Seite dasaßen, erinnerten sie an eine bildliche Darstellung des Rätsels der Sphinx. Will war mit seinen dunklen Tränensäcken unter den blutunterlaufenen Augen die Entsprechung des morgendlichen Säuglings. Webbers Augen waren schon vor langer Zeit tief in den Schädel eingesunken. Bei diesem Vorgang hatte sich eines davon in eine farblose Murmel verwandelt. Bei ihm handelte es sich demnach um den mittäglichen Mann mittleren Alters. Und Hargreaves, der mehr als ein Auge verloren hatte, als ein Feuer seine linke Gesichtshälfte ruiniert hatte, repräsentierte den alten Mann des Abends. Es wirkte, als blicke man auf eine kurze Zusammenfassung des Lebens eines Menschen.


    Marsh ließ seine Knöchel knacken, während er auf eine Antwort wartete. Seine Bartstoppeln kitzelten die Rückseite seiner Finger, als er sie gegen seinen Kiefer presste. Das überraschte ihn. Er versuchte sich zu erinnern, wann er sich zuletzt rasiert hatte, gelangte aber zu keinem Ergebnis.


    Will öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, zögerlich. Er redete erst, als Hargreaves ihm aufmunternd zunickte.


    »Die Sache ist etwas komplizierter, Pip.«


    »Komplizierter? Wir sind im Krieg. Den Feind zu besiegen, ist unsere höchste und einzige Priorität«, sagte Marsh. »Mir will nicht einleuchten, warum das so schwer zu verstehen ist.«


    »Gerade sagten Sie noch ›auslöschen‹.« Das war Lorimer. »Sie zu Brei zu zermalmen, ist nicht dasselbe wie sie zu besiegen.«


    »Aber sie löschen uns aus!« Marsh trat den leeren Stuhl weg und baute sich vor dem Schotten auf. Sein Spiegelbild auf der polierten Kirschholzplatte des Tisches zeigte einen brüllenden Verrückten. Wahrscheinlich war er genau das.


    Stephenson zeigte auf Marsh. »Sie. Hinsetzen.«


    Marsh hob den Stuhl auf. »Das ist keine verdammte höhere Mathematik«, murmelte er, als er wieder Platz nahm.


    Stephenson sah Will und die anderen Warlocks an. »Sie drei. Der Mann hat nicht ganz unrecht.«


    Will wartete auf ein weiteres Kopfnicken, bevor er eine Antwort gab. Seit er es auf sich genommen hatte, andere zu rekrutieren, galt er als eine Art Vertrauensmann. Aber Marsh hatte ihn den anderen Warlocks gegenüber noch nie so unterwürfig erlebt. »Es gibt Regeln, die einschränken, was wir können. Gewisse Dinge dürfen niemals unternommen werden.«


    »Wie zum Beispiel, die Eidola zu benutzen, um zu töten«, warf Webber ein. Der Klang seiner Stimme war überraschend, ja, beinahe alarmierend in seiner Normalität. Marsh hatte den Mann noch nie zuvor Englisch sprechen hören. Nur Henochisch. Er fragte sich, ob Warlocks nur mit den Eidola Henochisch sprachen oder auch untereinander.


    »Was ist das jetzt für ein Scheiß?«, fragte Lorimer. »Genau das habt ihr Leute doch im Kanal getan.«


    Hargreaves meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Beiß dir deine ignorante Zunge ab und erstick daran, Schotte. Wir haben nichts dergleichen getan.« Die nach den Verbrennungen glänzende Haut um den Mundwinkel verzog sich beim Reden in unangenehmen Mustern. Seine Stimme klang nicht ganz so normal wie Webbers. Das Henochische hatte sich in das weiche Gewebe seiner Kehle geätzt.


    »Friss Scheiße, du potthässlicher ...«


    »Die Eidola haben diese Männer nicht getötet«, unterbrach Will. »Sie haben das Wetter verändert. Den Wind und das Meer. Danach haben die Ereignisse ihren natürlichen Lauf genommen.« Mit Blick auf Marsh schloss er: »Aber das Entscheidende ist hier, dass niemand durch eine direkte Aktion eines Eidolon ums Leben gekommen ist. Die Eidola selbst haben nicht einen Tropfen Menschenblut vergossen.«


    Stephenson nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. Der Rauch stieg auf und vereinigte sich mit der wachsenden Wolke über dem Tisch. »Das scheint mir eine ziemlich akademische Unterscheidung zu sein.«


    »Ist es aber nicht, Sir. Die Eidola wollen Blut. Wir dürfen es ihnen nicht geben.«


    Stephenson runzelte die Stirn. »Warum Blut?«


    »Weil Blut so etwas wie eine Landkarte bildet«, sagte Will.


    Lorimer: »Was soll das jetzt schon wieder heißen?«


    »Überlegen Sie Folgendes«, sagte Will. »Was wissen wir über die Eidola? Sehr wenig, bis auf zwei Sachen. Erstens: Sie sind allwissend, allmächtig, allgegenwärtig. Und zweitens: Sie mögen uns nicht. Unsere Existenz ... empört sie auf irgendeine fremdartige Weise, die wir unmöglich nachvollziehen können.« Will zuckte die Achseln. »Sie sind Wesen aus reiner Willenskraft. Vielleicht empört sie ja die Vorstellung, dass etwas so grundlegend Beschränktes wie wir ebenfalls seiner Willenskraft Ausdruck verleihen kann.«


    Marsh musste an das Gefühl überwältigender Böswilligkeit zurückdenken, das er bei seiner ersten Konfrontation mit der Präsenz eines Eidolon an jenem Tag verspürt hatte, als er Will den Finger abtrennte. Wir sind nur Schmutz. Ein Fleck im Kosmos. Und wir sind hier nicht willkommen. Und dann verstand er Wills didaktischen Standpunkt. Die Eidola sind gottgleiche Wesen, die unseren Tod wollen.


    »Wie kommt es, dass es uns noch gibt?«, wollte er wissen.


    »Ganz recht!« Will nickte eifrig und fuchtelte dabei mit dem Finger vor Marsh herum. »Genau das ist der Punkt. Sie wollen uns auslöschen. Und doch haben sie es noch nicht getan. Warum nicht? Weil sie uns nicht finden. Sie wissen, dass wir existieren, aber sie sehen jeden Punkt im Universum. Die gesamte Zeit, den gesamten Raum, alles gleichzeitig. Und für sie ist alles eins. Welcher Punkt bist also du« – er zeigte auf Marsh – »und welche Punkte sind entfernte Sonnen? Sie können es nicht sagen. Uns gezielt zu beseitigen, ist für sie eine buchstäblich unmögliche Aufgabe. Trotz all ihrer Macht.«


    Marsh ließ sich das durch den Kopf gehen. Die gerunzelte Stirn bei Lorimer und Stephenson verriet ihm, dass es ihnen ähnlich ging. Die anderen Warlocks machten einen gelangweilten und gereizten Eindruck.


    »Es ist ein Problem der Abgrenzung«, begriff Marsh.


    »Ja. Stell dir vor, ich sage dir, wir könnten all unsere Probleme lösen, indem wir eine ganz bestimmte Ameise in England zerquetschen. Wie willst du sie finden?«


    »Ich bin sicher, das ist alles äußerst faszinierend«, schaltete sich Stephenson ein, »aber was hat das mit meiner Frage zu tun? Was hat Blut damit zu tun?«


    Marsh nickte, weil er dieselbe Gereiztheit verspürte. Er rutschte in dem Versuch, eine Haltung zu finden, die seine Rückenschmerzen etwas linderte, auf dem Stuhl hin und her. Wie bei der Frage nach seiner letzten Rasur konnte er sich nicht genau erinnern, seit wann sie ihn plagten. Seit er auf der Pritsche schlief, glaubte er. Wann hatte er damit angefangen?


    »Blut ist etwas Besonderes. Das Blut, das durch Ihre Adern und durch jede Faser Ihres Körpers läuft, definiert Punkte in Raum und Zeit, die Ihre menschliche Erfahrung einschließen. Mit anderen Worten, Blut ist so etwas wie eine Landkarte, die den Eidola den Weg zu unserer ausgesprochen begrenzten Existenzebene weist. Es versetzt sie in die Lage, sich auf uns zu konzentrieren. Uns zu sehen.«


    Marsh erinnerte sich daran, wie die Eidola ihn fokussiert hatten, nachdem er Will die Fingerspitze abtrennte. Gretels Nägel hatten ihn blutig gekratzt. Das ließ sie auf ihn aufmerksam werden.


    Sie haben dir einen Namen gegeben.


    Will sagte: »Deswegen beginnt jede Verhandlung mit einem Zeichen. Wir erregen ihre Aufmerksamkeit mit einer Kombination aus Blut und Henochisch. Danach ist jede Interaktion mit den Eidola eine Transaktion. Jede Tat, wie klein auch immer, muss in Form eines Blutzolls entlohnt werden.« Will hob die Hand und präsentierte seinen Stumpf mit der fehlenden Fingerspitze.


    Hargreaves runzelte missbilligend die Stirn. Ein schmerzlicher Preis für so eine triviale Verhandlung. Doch dann dachte Marsh: Eine Fingerspitze? Ich gäbe so viel mehr als das, und mit Freuden, wenn ich dadurch Agnes zurückbekäme. Die Formulierung dieses Gedankens löste etwas in seinem Hinterkopf aus, doch Marsh schob es beiseite, als Will fortfuhr:


    »Wir feilschen um den kleinstmöglichen Preis. Sobald der feststeht, bezahlen wir, und dann führen die Eidola das Gewünschte kraft ihres Willens herbei. Ihr Wille formt die Realität.«


    »Aber sie haben schon reichlich von Ihrem Blut gesehen«, sagte Lorimer. »Warum sind Sie nicht längst alle ausgelöscht?«


    »Weil die Eidola schlauer sind als Sie«, sagte Hargreaves. »Sie wissen, wenn sie uns töten, verlieren sie damit den Zugang zu allen anderen. Und das hilft ihnen nicht weiter. Sie wollen uns alle auslöschen. Jede Seele auf Erden.«


    Lorimer blieb stumm. Er wirkte blass.


    Stephenson drückte seine Zigarette aus. Rauch umschwärmte seine Finger. »Sie verlangen also Blut«, schloss er. »Je mehr vergossen wird, desto mehr Leute sehen sie.«


    »Davon sind sie überzeugt, ja. Für die Eidola ist es sinnvoll: Das Blut einer Person zu vergießen, verschafft ihnen den Zugang zu der Existenz dieser Person. Aber natürlich funktioniert es nicht so, weil wir« – er wies auf sich selbst, Hargreaves und Webber – »uns als Puffer einbringen.« Will zuckte die Schultern. »Es muss ziemlich frustrierend für sie sein. Oder wäre es zumindest, wenn sie Gefühle hätten.« Seine Augen verdüsterten sich, als betrachte er ein dunkles Gewitter. Leise fügte er hinzu: »Und so erhöht sich ihr Preis. Tag für Tag.«


    Marsh rutschte weiter auf seinem Stuhl herum, aber die Rückenschmerzen wollten nicht nachlassen. Er stand auf und streckte sich. Draußen tauchte der Sonnenuntergang die Sperrballons über Pall Mall in ein orangefarbenes Licht. Länger werdende Schatten krochen über Londons uneinheitliche Silhouette. Der Blitzkrieg versetzte die Stadt in einen Zustand kontinuierlicher Veränderung.


    »Ihr wollt Blutzölle?«, fragte er. »Dann bedankt euch bei der Luftwaffe, dass sie eure Arbeit erledigen. Sie vergießen unser Blut an jedem erbärmlichen Tag.«


    »Ja, Pip. Blut wird jeden Tag vergossen. Aber das hat keine Bedeutung für unsere Arbeit.« Will schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, was Blut ist. Nur dass sie es durch uns bekommen.« Er zeigte auf die Warlocks. »In dieser Hinsicht sollten wir froh sein, dass sie unsere Zivilisation nicht besser verstehen als wir das Innenleben eines Bakteriums. Sollten sie uns jemals so gut verstehen, dass sie das Konzept von Krankenhäusern und Bluttransfusionen durchschauen ... tja, das wird ein ganz bitterer Tag.«


    »Ich habe immer noch keinen triftigen Grund gehört, warum ihr euch weigert, diesen Krieg über Nacht zu beenden«, warf Marsh ein. Er schaute aus dem Fenster. »Wenn wir sterben, spielt es keine Rolle, ob durch die Hand der Jerrys oder durch die gottverdammten Eidola.«


    »Wir tun, was wir können. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass die Eidola selbstständig Blutzölle einholen. Sonst verlieren wir die Kontrolle darüber, welche Informationen sie sich verschaffen. Wenn sie über ausreichend Daten verfügen, könnten sie ihre Wissenslücken füllen und uns als Individuen wahrnehmen. Dadurch ginge offen gestanden alles vor die Hunde. Es würde alles auseinanderfallen. Ich hoffe, du verstehst das, Pip.«


    »Ich verstehe, dass Agnes für nichts und wieder nichts gestorben ist und ihr zufrieden seid, es dabei zu belassen.« Marsh knallte die Tür hinter sich zu, als er ging.


    Die Schmerzen in Marshs Hüfte gingen in ein Kribbeln im Bein über. Das Gestell der Pritsche quietschte, als er sein Gewicht verlagerte. Er faltete das dünne Kissen zusammen und stopfte es sich unter den Kopf. Er wollte sich erst wieder umdrehen, wenn der Schmerz aus der Hüfte in den Nacken gezogen war. Er schob die Hände unter das Kissen, um den Kopf noch etwas höher zu lagern. Das gespannte Laken fühlte sich rau auf seinen Handrücken an.


    Ein Wassertropfen lief in einem Winkel des Lagerraums die Wand hinunter. Draußen regnete es. Marsh verschränkte die Arme vor der Brust, um sich vor der Feuchtigkeit abzuschirmen. Regenwasser destillierte den Geruch nach Schimmel, während es durch das Gestein sickerte.


    Die Gefangene, Gretel, hatte während ihrer kurzen Inhaftierung hier geschlafen. Marsh hatte Überbleibsel ihrer Anwesenheit vorgefunden, als er dazu übergegangen war, hier zu schlafen. Lange schwarze Haare auf dem Kopfkissen, der Geruch einer Frau, mit der er nicht verheiratet war. Anders als Marsh hatte sie offenbar keine Schwierigkeiten gehabt, auf der Pritsche zu schlafen. Aber anders als er hatte sie auch unter Drogen gestanden.


    Herzlichen Glückwunsch. Es ist ein Mädchen.


    Warum Williton? Die Frage kam ihm wie ein Magnet vor, nach dem sich die Eisenspäne seiner Gedanken ausrichteten. Es ergab keinen Sinn. Das einzig Besondere an Williton, überlegte Marsh, war Agnes. Das konnte kein Zufall sein.


    Aber jetzt wusste er, was er tun musste. Er wusste nicht, wie lange die Idee schon in seinem Hinterkopf reifte. Sie hatte sich in langen ruhelosen Stunden herauskristallisiert, die er nach der ärgerlichen Konferenz mit Stephenson und den Warlocks mit dem vergeblichen Versuch verbracht hatte, endlich einzuschlafen. Schon eigenartig, wie etwas so Offensichtliches so lange vor sich hin schwelen konnte.


    Das stete Tropfen von Wasser ging in Schritte auf dem Korridor über. Marsh gähnte und rieb sich die Augen.


    »Ich begreife nicht«, erklang Wills Stimme in der Tür, »warum du mein Angebot nicht annehmen willst, dein Quartier in der Wohnung in Kensington aufzuschlagen.« Er sah sich beim Eintreten in dem Lagerraum um. Mit einem Kopfnicken betrachtete er den Schimmel. »Ich muss zugeben, ihr fehlt dieses Ambiente. Aber ich wette, die Schlafgelegenheiten sind denen hier mindestens ebenbürtig.«


    Marsh richtete sich auf und setzte sich auf den Rand der Pritsche. »Hallo, Will.«


    Will trug jetzt einen anderen Anzug mit royalblauem Fischgrätenmuster. Ein Kontrast zu dem dunkelgrauen Modell während der Besprechung. In beiden Fällen hatte er keine Krawatte getragen, wie Marsh registrierte. Will schien sich gänzlich abgewöhnt zu haben, sie zu tragen.


    Marsh schob nach: »Guten Morgen, nehme ich an.« Seine eigene Kleidung hatte sich seit gestern nicht verändert. Oder schon seit vorgestern? Hier unten verschwommen Tag und Nacht zu einem traumlosen Schleier.


    »Ich habe dich doch hoffentlich nicht geweckt?«


    »Nein.«


    Will zog sich mit dem Fuß einen Hocker aus der Ecke des Raums heran. Viel zu niedrig für ihn. Er musste sich wie ein Zollstock zusammenfalten, um sich setzen zu können. Seine Knie befanden sich oberhalb seiner Taille.


    »Denk über die Wohnung nach«, sagte er. Er stülpte seine Melone über ein Knie. »Besser noch, geh heim zu deiner Frau.«


    Marsh verzog das Gesicht.


    »Wie geht es ihr?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, sagte Marsh in einem Tonfall, der, wie er hoffte, kompromisslos verkündete, dass er darüber nicht reden wollte. Er fühlte sich einer weiteren Auseinandersetzung derzeit nicht gewachsen.


    Er lehnte den Kopf an die Wand und ließ die Beine über den Rand der Pritsche baumeln. Raue Steine pressten sich schmerzhaft gegen seine Wirbelsäule. Die Kälte und die Unbequemlichkeit halfen, ihn wach zu machen.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte Will. »Willst du einen Schluck?« Er öffnete seine Anzugjacke und gab den Blick auf die Spitze einer silbernen Flasche in der Brusttasche frei.


    »Ich dachte, es sei Vormittag. Etwas früh, oder nicht?«


    Will zuckte die Achseln. »Ich dachte, ein Schluck hilft dir auf die Beine.« Er ließ die Jacke los, sodass sie sich wieder schloss. »Ich bin gekommen, um zu hören, ob dir einleuchtet, was wir dir gestern erzählt haben. Hargreaves dreht durch, wenn er erfährt, was ich tue, aber ich wollte mich vergewissern, dass du unsere Einwände nachvollziehen kannst. Ich bin bereit, weiter darüber zu reden, falls dir das hilft.« Er seufzte. »Tut mir leid wegen der Besprechung.«


    »Mir auch, Will. Ich habe einen Fehler gemacht.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken, Pip. Wir stehen momentan alle unter gewaltigem Druck.« Will spielte an der Krempe seiner Melone. »Kurze Geduldsfäden sind an der Tagesordnung. Also Schwamm drüber.«


    »Ich meine, ich habe mit Agnes einen Fehler gemacht.«


    »Ach?«


    »Ihr Tod muss nicht umsonst gewesen sein. Sie muss überhaupt nicht sterben.«


    Will stutzte. Langsam, mit viel Bedacht, legte er die Melone auf sein Knie zurück. Zweimal korrigierte er ihren Sitz. Dann nahm er eine aufrechtere Haltung an. Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. Er hielt die Luft ein paar Augenblicke an, bevor er eine Antwort gab. »Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst, Pip.«


    Marsh blickte direkt in die tiefen, dunklen Löcher, die kaum noch an Wills frühere Augen erinnerten. »Hol sie zurück.«


    Die Fältchen um Wills Augen verschwanden. Er starrte Marsh an – mit weit aufgerissenen Augen, aber stumm. Sein Kopf sank auf die Brust. Er starrte zu Boden, fuhr sich mit der Hand durch die rötlichen Haare und massierte den Ansatz seines Nackens. Den Blick immer noch nach unten gerichtet, sagte er: »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.«


    »Hol meine Tochter zurück«, sagte Marsh. »Bring die Eidola dazu, sie uns zurückzugeben.«


    Will fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Er seufzte. »Pip.«


    »Ich helfe dir. Alles, was du brauchst.«


    »Ich ... ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll ...«


    »Der Preis spielt keine Rolle. Ich bezahle ihn.«


    »Und wenn der Preis dein eigenes Leben ist? Deines für ihres?«


    »Damit wäre ich sofort einverstanden, Will. Es ist mir egal, was sie verlangen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führen. Das ist ungeheuerlich.«


    »Ungeheuerlicher, als die Macht zu besitzen, ihr Leben zu retten, und sie nicht zu nutzen?«


    »Zunächst einmal, Pip, hat niemand – niemand – die Macht, ihr Leben zu retten«, sagte Will. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, wirklich leid, mein Freund, aber sie ist für immer von uns gegangen. Wenn ich könnte, würde ich für dich und Liv alles rückgängig machen. Aber ich kann es nicht.«


    »Ich wusste, dass du das sagst. Aber hier geht es nicht einfach nur um mich und Liv. Es ist unsere Gelegenheit, ihnen einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen und von Westarps Brut eins auszuwischen.«


    »Ich kann dir wirklich nicht folgen.«


    »Frag dich doch mal, Will. Warum Williton? Was war so wichtig an einem unbedeutenden kleinen Dorf in Somerset, dass Jerry es komplett zerstören musste?«


    »Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin sicher, du wirst es mir verraten.«


    »Es war Agnes. Sie wollten ihren Tod, Will. Ich bin ganz sicher. Sie wollten mein kleines Mädchen tot sehen.«


    »Oh mein Gott«, murmelte Will. Lauter: »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du klingst, als seist du absolut und vollkommen bescheuert.«


    »Das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt. Wir wissen, dass sie Liv und mich beobachtet haben.«


    »Ist dir eigentlich klar, was du da behauptest? Kannst du mir ehrlich in die Augen sehen und mir sagen, du glaubst, die Luftwaffe habe einen Bombenangriff speziell zu dem Zweck geflogen, einen Säugling zu töten? Und dass du jetzt von uns verlangst, ihren Tod rückgängig zu machen?«


    »Mir ist völlig egal, wie ich mich anhöre.« Marsh schloss eine Hand um Wills Arm. »Hol Agnes zurück.«


    »Es sollte dir aber nicht egal sein, weil du dich anhörst wie ein Wahnsinniger im Delirium. Und was Agnes angeht, selbst wenn wir so weit gehen und ihren Körper wiedererwecken, kann ich dir versichern, dass das Wesen darin nicht sie wäre. Was Agnes ausgemacht hat, ist längst an einen anderen Ort gegangen.« Will schüttelte den Kopf. »Frag die anderen, wenn du mir nicht glaubst. Sie werden dir dasselbe sagen, aber sie werden es nicht so mitfühlend formulieren.«


    Er fuhr fort: »Ich wünschte, ich hätte die Macht, alles rückgängig zu machen. Ich wünschte, ich hätte die Macht, auch nur eine einzige Person ins Leben zurückzuholen. Um wiedergutzumachen ...«


    Klick. Es fühlte sich an, als raste ein Zahnrad in der richtigen Position ein. Zuvor getrennte Teile von Marshs Verstand wurden miteinander verbunden und arbeiteten zusammen.


    Ein Teil von ihm rang immer noch mit Wills Einwänden. Marsh schob sie beiseite, an einen anderen Ort, an dem er sich später damit auseinandersetzen konnte. Er weigerte sich, in Betracht zu ziehen, dass Will recht hatte. Dies war etwas anderes, etwas Neues.


    Die Zahnräder drehten sich weiter. Und drehten sich. Und drehten sich.


    »Hörst du mir zu?«, fragte Will.


    »Tut mir leid, Will. Was hast du gesagt?«


    »Nichts Wichtiges. Ich habe dir lediglich mein Herz ausgeschüttet. Kommt nicht wieder vor.«


    »Nein, vorher. Als es um Agnes ging.«


    »Sie ist jetzt woanders.« Will seufzte wieder. »Du musst dich damit abfinden.«


    »Nicht ganz. Du hast gesagt, sie sei an einen anderen Ort gegangen.«


    »Nur eine Redensart. Worauf willst du hinaus?«


    Marsh knackte mit den Knöcheln an seinem Kiefer. »Du hast mich gerade auf eine Idee gebracht.«


    »Ach du meine Güte.« Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre.«


    »Gestern hast du gesagt, dass die Eidola allgegenwärtig sind.«


    »Das stimmt auch. Abgesehen davon, dass wohl nichts überall zugleich sein kann. Ihr Bezugspunkt ist ein anderer als bei uns. Wenn du dir Punkte in Raum und Zeit als Ziegel in einer Mauer vorstellst, dann existieren die Eidola im Mörtel zwischen den Ziegeln.«


    »Dann lass mich dir eine Frage stellen«, sagte Marsh. »Was hindert uns daran, sie zu Transportzwecken zu benutzen?«


    Die Stille zwischen ihnen dauerte gerade so lange, dass sie das Herabfallen eines weiteren Wassertropfens verfolgen konnten. Schließlich fragte Will: »Soll das heißen, du schlägst vor, dass wir die Eidola als unser privates U-Bahn-System betrachten sollten?«


    »Als U-Bahn-System ohne nennenswerte Entfernung zwischen den einzelnen Stationen.«


    »Das ist jetzt das dritte Mal, dass du heute Morgen etwas Verrücktes sagst. Du solltest dringend schlafen, Pip.« Will stand auf. »Mir gefällt nicht, was mit dir vorgeht, wenn du es nicht tust.«


    Marsh erhob sich ebenfalls. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich lebendig. »Willst du mir etwa erzählen, dass bisher noch keiner auf diese Idee gekommen ist?«


    Wills Mund öffnete und schloss sich ein paar Sekunden lang, ohne einen Laut von sich zu geben. »Es ... nun ja ... das heißt, es gibt Legenden ...«


    »Dann lass uns doch etwas Legendäres tun.«


    3. Dezember 1940


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Das Fenster hinter Stephensons Schreibtisch verschaffte Will einen großartigen Ausblick auf den St. James’ Park und die Vorbereitungen, die dort durchgeführt wurden. Regen prasselte gegen die senkrecht unterteilten Fensterscheiben – ein Geräusch, das dem ungeduldigen Trommeln von Fingernägeln glich. Die Tropfen liefen am Glas herunter und sammelten sich langsam entlang des Rahmens wie verpesteter Raureif.


    Der Regen hatte als eiskaltes Nieseln aus dem Nebel begonnen, der sich tags zuvor von der Themse herangewälzt hatte. Ein ungewöhnlicher Nebel, aber dennoch eine natürliche Erscheinung und nichts, was Blutzölle und Verhandlungen herbeigeführt hatten. Niemand beklagte sich. Er hielt die deutsche Luftwaffe vom Angriff ab.


    Unten im Park flatterten Tarnnetze heftig in einer Windbö. Augenblicke später spritzte dieselbe Bö einen weiteren Regenguss vor das Glas. Will trat vom zugigen Fenster zurück.


    Einstweilen hatte er das Büro des Alten für sich. Es roch nach Winterregen, schalem Zigarettenrauch und Stephensons Brandy. Will goss sich einen weiteren Schluck von Letzterem ein. Er konzentrierte sich auf das Einschenken, aber die Flüssigkeit schwappte dennoch über den Rand seines Glases und lief am Schreibtisch hinunter.


    »Hops«, sagte er zu dem leeren Raum. »Ops.« Er kicherte. »Secret Ops. Geheimoperationen.«


    Er trank einen Schluck. Der Brandy brannte in seiner Kehle, doch das Feuer erlosch, als es auf das Eis in Wills Magen traf. Nichts konnte es zum Schmelzen bringen.


    Draußen, auf der anderen Seite der Horse Guards’ Road, war ein drei Meter hoher Schutzzaun um zwei Morgen königlicher Parklandschaft errichtet worden. Innerhalb der Ringe aus Zäunen und Wachposten und unter den Tarnnetzen befand sich ein Durcheinander aus Zelten. Mindestens ein Dutzend, mittlerweile vermutlich mehr. Will konnte bei dem schlechten Wetter nicht genug sehen, um sie zu zählen. Aber sie ragten seit Ankunft des Nebels wie Giftpilze in die Höhe. Es gab dort unten auch ein oder zwei Wellblechbaracken.


    Das improvisierte Lager erinnerte Will an ein ausuferndes Karnevalsfest. (»Karneval.« Er kicherte erneut. »Der Abschied vom Fleischlichen.«) Man hatte mehrere Zelte errichtet, um die Maschinen zu schützen, die Lorimer und die wissenschaftlichen Experten entwickelt hatten. Ein weiteres Zelt würde bald einen Stein beherbergen, den man aus dem Teich in der Mitte des Parks geholt hatte.


    Alles Teil von Marshs schlecht durchdachtem Plan, die Reichsbehörde anzugreifen. Marsh und sein elender Kreuzzug.


    Die Tür öffnete sich und ließ warmes gelbes Licht aus dem Korridor in das dunkle Büro eindringen. Wills Spiegelbild tauchte in der Fensterscheibe auf wie ein ausgemergeltes Gespenst, das draußen vor dem Admiralitätsgebäude schwebte. Ein wiederkehrender Geist, der dazu verdammt schien, endlos durch eine Landschaft aus Winternebel zu wandern.


    »Beauclerk! Was machen Sie in meinem Büro?«


    Will drehte sich um. Stephenson kam hereingestampft. Eiswassertröpfchen glitzerten in seinen ergrauten Haaren. Er schälte sich aus einem durchnässten schwarzen Regenmantel, zog ihn sich mit einem Arm von der Schulter und hängte ihn in einer geübten, flüssigen Bewegung an den Mantelständer.


    »Ich sehe mir die Feierlichkeiten an«, gab Will zurück. Sein Kinn ruckte zum Fenster. Die Bewegung ließ den Raum kreisen. Er torkelte seitwärts.


    »Haben Sie und die anderen sich im Moment nicht mitdringlicheren Fragen auseinanderzusetzen?«, wollte Stephenson wissen. Der an seine Schulter geheftete leere Ärmel flatterte hin und her, als er seine Galoschen abstreifte.


    »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«


    Stephenson schaltete das Licht ein und kam zu ihm ans Fenster. Er warf einen vielsagenden Blick auf die Flasche auf dem Schreibtisch und das Glas in Wills Hand. »Ein paar Dutzend Männer arbeiten sich unten im St. James den Arsch ab bei diesem Wetter, und Sie sind hier oben und feiern eine private Party.«


    »Ich würde Ihnen ja auch etwas anbieten, aber ...« Will nahm die Flasche am Hals und schüttelte sie verkehrt herum über dem Boden. Nichts lief heraus. Er stellte sie in die Schublade in Stephensons Schreibtisch zurück, wo er sie ursprünglich gefunden hatte.


    Stephenson sah sich in seinem Büro um und hielt nach weiteren Freveltaten Ausschau. Will wusste, dass er einiges an Unordnung auf dem Schreibtisch des Alten zurückgelassen hatte. Einen Fingerbreit Brandy, der in die Schreibunterlage gesickert war. Einen verbogenen Brieföffner. Kratzer und Schrammen im Lack an den Rändern der Schublade.


    Dass der Alte dazu übergegangen war, seine Schreibtischschublade abzuschließen, hatte Will doch überrascht. Offenbar hatte er bemerkt, dass sich die Flasche langsam leerte.


    »Sie sind besoffen. Von meinem Brandy.«


    »Ich? Himmel, nein. Ein leerer Magen. Niedriger Blutzuckerspiegel.« Will kicherte. »Blut. Ja. Das ist das Problem.«


    »Beauclerk.« Stephenson schauderte, als er das sagte. »Ich bin durchnässt, ich friere und habe Hunger. Ich wollte mich hier drinnen ein bisschen aufwärmen, ein Glas trinken und dann nach Hause, um mit Corrie zu Abend zu essen. Sie werden bemerken, dass sich auf dieser Wunschliste nirgendwo eine Plauderei mit einem besoffenen Von und zu findet.«


    Der Raum schwankte. Will pflanzte sich auf den breiten Ledersessel hinter dem Schreibtisch.


    »Und verschwinden Sie von meinem Sessel«, sagte Stephenson. Er zog einmal heftig an der Lehne, woraufhin sich das Möbelstück zusammen mit Will um die eigene Achse drehte. Will sprang abrupt auf. Stephenson nahm den geräumten Platz ein. »Was zum Teufel stimmt heute Nacht nicht mit Ihnen?«


    »Wir müssen reden. Von einem Engländer zum anderen.«


    »Würde Sie das Wissen, dass ich geborener Kanadier bin, verschwinden lassen?«


    Will wischte den Einwand beiseite. »Wir sind alle nicht perfekt. Nehmen Sie zum Beispiel mich. Völlig besoffen.« Er trank aus seinem Glas. »Liegt in der Familie, wissen Sie.«


    Stephenson seufzte. »Wie lange warten Sie hier schon?«


    »Das kann ich wirklich nicht sagen.« Will zeigte auf die leere Flasche. »Wie voll ist die gewesen, als ich sie entdeckt habe?«


    »Soll ich einen Wagen für Sie bestellen?«


    »Er ist vollkommen verrückt, wissen Sie.«


    »Wer ist verrückt?«


    »Ihr Junge.« Will winkte in Richtung Fenster und verschüttete dabei den restlichen Brandy mit einer Geste, die den Park und im weitesten Sinne sämtliche Unterlagen von Marsh und damit auch den Mann selbst einschloss. »Marsh.«


    »Er ist nicht mein Junge.«


    »Oh doch, das ist er. Das ist er, das ist er. Vielleicht nicht dem Blut nach, aber ... Ha! Da ist es schon wieder.« Ein paar Tropfen spritzten auf den Schreibtisch, als er das leere Glas abstellte. »Ich komme einfach nicht davon los, nicht wahr?«


    »Es ist mein Ernst, dass ich Sie hier nicht haben will. Geht es um Marsh?«


    »Es geht um das ganze verdammte Projekt.« Will zeigte nach draußen. »Es ist eine ganz furchtbare Idee. Sir.«


    »Es ist eine brillante Idee.«


    »Was Sie und Marsh mit diesem Plan auch zu erreichen hoffen, ich sage Ihnen, dass die Sache böse endet.«


    »Wir können die Reichsbehörde mit einem Schlag ausschalten. Außerdem bringt uns die Aktion in den Besitz der Forschungsunterlagen. England hat es bitter nötig, dass wir etwas unternehmen.« Stephenson schaute auf den Park hinaus. Das Fingernägeltrommeln des Regens gegen die Fensterscheibe war verstummt, dafür glitzerten ein paar flauschig aussehende Schneeflocken im Schein der Bürolampe, als sie am Fenster vorbeiwehten.


    »Es ist eine brillante Idee«, wiederholte er. »Es ist Milkweeds Gelegenheit, einen Gleichstand zu erzielen. Wir müssen sie beim Schopfe packen. Gegenwärtig können sie nicht mehr als sieben oder acht, allerhöchstens ein Dutzend dieser Kreaturen von Westarps im Einsatz haben. Aber wie lange noch, bis es 700 sind? Oder 7000?«


    »Haben Sie vergessen, dass wir nicht einmal wissen, was diese Frau kann, diese Gretel? Wir haben sie hier bei uns gehabt, und wir tappen immer noch im Dunkeln.«


    »Marsh hat den Verdacht, dass sie eine Art Gedankenleserin ist.«


    »Ein weiterer Grund, es nicht zu tun. Wenn sie ist, was er vermutet, braucht der Feind nur ein paar Mitglieder der Einsatzgruppe gefangen zu nehmen, um ein vollständiges Bild von Milkweed zu erhalten.«


    »Was der Grund dafür ist, warum jedes Mitglied eine Zyankalikapsel bei sich trägt. Sie eingeschlossen.«


    Will rieb sich das Gesicht. »Hören Sie. Sir. Sie und ich, wir beide wissen, dass er an einem ganz normalen Tag der gescheiteste Kerl im Raum ist. Aber Ihnen scheint entgangen zu sein, dass die Tage für ihn im Moment alles andere als normal sind. Er kann nicht klar denken. Hat es nicht mehr getan, seit Agnes gestorben ist.«


    »Er trauert.«


    Will fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Zu spät ging ihm auf, dass seine Finger klebrig waren und nach sehr gutem Brandy rochen. »Natürlich tut er das. Aber das ist es nicht allein. Wussten Sie, dass er in einem der Lagerräume schläft?«


    Stephenson runzelte die Stirn, und sein Kopf ruckte überrascht herum.


    »Sie hatten ein Zerwürfnis, Liv und er.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Meines Wissens nach gleich nach ihrer Rückkehr aus Williton. Er ist ein fanatischer Geheimniskrämer, was sein Privatleben angeht, müssen Sie wissen.« Will schüttelte den Kopf. Es schmerzte, wenn man aus dem Leben eines anderen ausgeschlossen wurde. »Das ist nicht immer so gewesen.«


    »Sie haben ein Kind verloren. Tragisch? Ja. Und, ja, um ihre Ehe mag es schlecht bestellt sein. Aber er wird die Sache erledigen.«


    »Sie kaltherziger Schweinehund. Wir haben in Ihrem Garten gestanden, Sie und ich, während die beiden einander ewige Treue geschworen haben.«


    »Ich habe im Moment größere Sorgen. Und Sie auch. Ich empfehle Ihnen, den Kopf in einen Eimer Wasser zu tunken und sich zusammenzureißen.«


    »Ich sage Ihnen, Sir, er ist nicht er selbst. Und wenn Sie ihn lassen, nimmt er uns so weit von der strategischen Landkarte, dass wir zu einem Schatten unserer selbst verkommen.«


    »Jesus, Beauclerk. Sie fantasieren ...«


    »Er wollte, dass wir seine Tochter wiederauferstehen lassen. Sie ins Leben zurückholen. Wirklich. Er ist praktisch auf die Knie gefallen und hat mich angefleht, es zu tun.«


    »Könnten Sie es denn?«


    »Fangen Sie jetzt nicht auch noch an. Natürlich nicht. Das beste Ergebnis, das allerbeste, wäre immer noch ein Albtraum. Aber genau darum geht es ja, Sir. Marsh ist das völlig egal.«


    Der Ausbruch hinterließ ein Schwindelgefühl bei Will. Er setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Weitere Schneeflocken glitzerten draußen vor dem Fenster im Rücken des Chefs. Es wurde dunkel.


    Als könne er Wills Gedanken lesen, erhob sich Stephenson und zog die Verdunkelungsvorhänge zu. »Er ist sehr fokussiert. Das ist er schon immer gewesen. Das will ich Ihnen zugestehen.«


    »Fokussiert? Haben Sie das auch gesagt, als er Ihren Wagen gestohlen hat?«


    Stephenson verzog das Gesicht. »Das war unter den gegebenen Umständen verständlich.«


    »Und doch sagen Sie, er sei nicht Ihr Junge.« Will murmelte etwas in sich hinein. Zu Stephenson sagte er: »Sie hören mir nicht zu. Er versteift sich da auf etwas und kümmert sich nicht um die Konsequenzen, die seine Handlungen nach sich ziehen.«


    Stephenson drehte sich zu ihm um. Er spitzte die Lippen und starrte mit zusammengekniffenen Augen über den Schreibtisch hinweg. »Sie haben Angst.«


    »Natürlich habe ich Angst. Ich bin schließlich kein Idiot.«


    Der alte Mann setzte sich. »Ihre Kollegen sind ziemlich aufgeregt deswegen.« Das entscheidende Wort tanzte zwischen den beiden Männern unausgesprochen wie eine Schneeflocke umher: Teleportation.


    »Sie sind ganz wild darauf, zu sehen, ob es tatsächlich funktioniert. Für sie ist es ein Experiment. Aber sie sind nicht diejenigen, die Huckepack auf einem Eidolon reisen.«


    »Wenn es funktioniert, verschieben sich in diesem Krieg die Kräfteverhältnisse über Nacht. Wir hätten dann die Fähigkeit, Menschen und Ausrüstung überall dorthin zu schicken, wo wir sie brauchen, und sie ebenso leicht wieder zurückzuholen. Ohne die Eidola wäre dieses Unterfangen nicht umsetzbar. Es wäre eine Reise ohne Wiederkehr für diese Männer, immer vorausgesetzt, dass sie es überhaupt bis zum Anwesen schaffen«, sagte Stephenson. »Aber mit den Eidola liegt nichts außerhalb unserer Reichweite. Stellen Sie sich vor, wir könnten eine Einsatzgruppe direkt in den Berghof schicken. Oder eine halbe Tonne Sprengstoff direkt ins OKW transportieren.«


    »All das geschieht aber nicht umsonst. Wenn wir versuchen, das als normales Mittel der Kriegführung zu etablieren, steigen die Blutzölle ... tja, es endet wohl damit, dass wir den Jerrys die Arbeit abnehmen. Und bedenken Sie auch Folgendes: Jede Person, die an diesem kleinen Ausflug teilnimmt, auch und ganz besonders Ihr Junge Marsh – sehen Sie mich nicht so an –, vertraut ihre Sicherheit bei dem Transport voll und ganz den Eidola an. Und ein weiteres Mal auf dem Rückweg. Immer vorausgesetzt, dass überhaupt einer von ihnen zurückkehrt.«


    Will wartete kurz ab, bis sich nicht mehr alles in seinem Kopf drehte. Er fasste zusammen: »Das ist in etwa so, als ob man ein Rudel Löwen dazu abstellt, ein Zebra durch die Serengeti zu geleiten. Mit anderen Worten: verdammt dämlich.«


    »Ich finde, Sie übertreiben ein bisschen.«


    »Ich übertreibe? Ich untertreibe eher. Hier ist noch eine Überlegung für Sie: der Blutzoll. Niemand weiß, was dieses Unternehmen kosten wird. Es sprengt alle bekannten Grenzen so sehr, dass die anderen nicht einmal eine Prognose wagen.«


    »Bisher waren die Blutzölle kein Problem. Ich wüsste nicht, warum es diesmal anders sein sollte.«


    Will schmeckte Blut. Er hatte sich ein Stück aus der Unterlippe gebissen. Das Blut strömte über seine Zunge und vertrieb den Brandygeschmack.


    Kein Problem? Okay, der Alte war wahrhaftig ein eiskalter Schweinehund. Will hatte es zuerst auf ihrer Fahrt nach Dover gespürt, wo sie die Eidola über dem Kanal beobachtet und außerdem gesehen hatten, was das mit den dortigen Kindern anstellte. Er hatte gehofft, dass es nicht dazu kommen würde. Doch nun passierte es wohl doch.


    Stephenson hatte eine Vereinbarung mit Hargreaves und den übrigen Warlocks, er hielt sich an ihre fanatischen Bemühungen, die Blutzölle ›in der Familie‹ zu behalten. Alles, was die Verbindung zwischen dem Unterhändler und dem Lohn zu stören drohte – wie zum Beispiel bei der Bezahlung an die Hilfe Außenstehender zu appellieren –, wurde als gefährlich und daher strikt verboten betrachtet. Aber der Alte wusste verdammt genau, was vorging. Die eskalierenden Preise hatten die Warlocks gezwungen, neue Hilfsmittel und neue Möglichkeiten zu erschließen: Stephenson hatte sich bei der Special Operations Executive für sie um einen Lehrgang zum Umgang mit Sprengstoffen bemüht.


    Kein Problem? Der Alte hatte kein Problem mit den Blutzöllen, weil er sie nicht selbst bezahlte. Aber das konnte sich ändern, wenn sie diesen Kurs weiter verfolgten.


    »Sie haben keine Ahnung von diesen Angelegenheiten.« Mehr wollte Will nicht andeuten, und womöglich ging er selbst damit schon zu weit. Er stand auf. »Denken Sie über das nach, was ich Ihnen gesagt habe. Guten Abend, Sir.«


    Auf dem Weg nach draußen blieb Will noch einmal im Türrahmen stehen. »Was ich Ihnen zweimal sage, Sir, wird sich bewahrheiten. Diese Sache nimmt ein böses Ende.«


    


    

  


  


  
    ELF


    10. - 11. Dezember 1940


    Westminster, London, England


    Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials


    Der Sonnenaufgang war ein matter Schein, der auf die Downing Street fiel, als Marsh das Tor zum St. James’ Park passierte. Die Regen- und Schneefälle der letzten Tage hatten aufgehört, London mit Schneematsch zu überziehen. Die Wolken hielten sich allerdings hartnäckig und verhüllten den Himmel wie eine nasse Wolldecke.


    Zwei Wachposten hielten ihn am Kontrollpunkt auf der Ostseite des Parks an, genau gegenüber vom Gebäude der Alten Admiralität. Sie erkannten ihn ganz ohne Zweifel, befolgten die Vorschriften aber strikt. Einer der Posten, einen Fingerbreit unter 1,80 Meter groß und mit einem fleckigen Gesicht, verstellte Marsh mit dem Gewehr vor der Brust den Weg.


    »Ich darf Sie nicht durchlassen, Sir. Losungswort?«


    Marsh sagte: »Habakuk.« Und dem anderen Wachposten nannte er die zweite Hälfte der Losung: »Krähenhorst.«


    Die Wachen traten mit einem zustimmenden Nicken zur Seite. »Noch einen guten Tag, Sir.« Sie wussten nichts über Milkweed und darüber, was man mit diesem improvisierten Basislager zu erreichen hoffte.


    Im Park blieb alles still. Es war noch früh, und jeder mit einem Funken Verstand hatte beschlossen, vor dem heutigen Abend so viel wie möglich zu schlafen. Später wollte Marsh hineingehen und dasselbe versuchen. Aber noch nicht jetzt.


    Schmelzwasser tropfte von den Tarnnetzen, während Marsh durch die Zelte wanderte. Es tropfte ihm in die Haare und rann ihm in den Nacken und den Rücken hinunter. Im gesamten Aufmarschgebiet bogen sich Planen und Zeltdächer unter der Last des Wassers durch und entledigten sich hin und wieder ohne Vorwarnung in kleinen Wasserfällen ihrer Ladung, durchnässten den Unachtsamen und verwandelten das Erdreich in matschigen Morast.


    Er ging in das größte Zelt in der Mitte des Aufmarschgebiets. Schmerzen durchzuckten sein Knie, stark genug, um ihm eine Grimasse zu entlocken. Einen Moment lang fühlte sich Marsh wie ein alter Mann. Er knirschte mit den Zähnen und schüttelte den Schmerz ab, der zu einem dumpfen Pochen verkam. Weiteres Wasser tropfte ihm auf den Kopf und in den Nacken, als er in das Zelt hinkte.


    Zwei zu einem Halbkreis angeordnete Stuhlreihen standen einem Tisch, einem Rednerpult und zwei Tafeln gegenüber. Hier sollte die abschließende Besprechung vor dem Einsatz in der kommenden Nacht stattfinden.


    Auf dem Tisch neben dem Pult hatte man Nachbauten eines Batteriegeschirrs aus Holz und Bakelit ausgebreitet. Es handelte sich um Modelle der Batterie, die sie Gretel abgenommen hatten. Scharfschützen veranstalteten seit Wochen Zielübungen mit Puppen, die solche Attrappen trugen.


    Die von ihnen erbeutete Batterie verfügte über keinerlei besondere Kennzeichen, nicht einmal einen Herstellerstempel. Das allein schloss keineswegs die Möglichkeit aus, dass die Batterien im Rahmen eines Sondervertrages von einem der Chemiekonzerne innerhalb des Konglomerates der IG Farben produziert wurden. Vielleicht von Agfa oder BASF.


    Doch auf Grundlage der wenigen Informationen, die sie über von Westarp und die umfangreicheren Baumaßnahmen auf dem Gelände seines Familienbesitzes in den späten 20er- und frühen 30er-Jahren besaßen, schien es plausibel, dass er jeden Aspekt seiner Domäne unter direkter Kontrolle behalten wollte. Also bestand die Möglichkeit, dass die Batterien direkt an Ort und Stelle hergestellt wurden – vielleicht von Ingenieuren, die er von der IG Farben ausgeliehen hatte. Das bedeutete, Milkweed konnte die Fähigkeit der Reichsbehörde lahmlegen, neue Batterien anzufertigen. Wenn das nicht gelang, mussten sie die Bestände vernichten.


    Ziel: Zerstörung der Technologie.


    Reihen von Fotografien hingen an einer Tafel. Bei der ersten handelte es sich um eine vergrößerte Version der einzigen Fotografie in von Westarps Dossier. Sie musste rund 30 Jahre alt sein, aber immer noch besser als nichts, hoffte Marsh. Unter der Fotografie hatte jemand mit einer sorgfältigen Handschrift DR. KARL HEINRICH VON WESTARP notiert.


    Ziel: Sicherung der Forschungsunterlagen, Gefangennahme der Forscher.


    Nur unter einem der anderen Fotos stand noch ein Name: Gretel, die olivhäutige Frau. Sie hatten aus jeder erdenklichen Perspektive Aufnahmen von ihr gemacht und einen kompletten Film auf die detaillierte Ablichtung ihrer Operationsnarben verwendet.


    Bei den restlichen Aufnahmen handelte es sich um körnige Reproduktionen von Standbildern aus dem Tarragona-Film. Für jede vorkommende Personen gab es ein Foto. Darunter standen Fragezeichen anstelle von Namen. Sogar unter der Aufnahme von Gretels Retter. An einigen Stellen hatte das Team Schlüsselwörter in anderen Farbe ergänzt: Flugfähigkeit? Schnelligkeit? Feuer? Unsichtbarkeit?


    Ziel: Eliminierung oder Gefangennahme der Zielpersonen.


    Eine Schneekruste knirschte unter Klaus’ Stiefeln, als er das Gelände mit Reinhardt, Bühler, Pabst und Doktor von Westarp abschritt. Alle 30 oder 40 Meter ließ der Doktor anhalten, um eine Karte des Geländes zu konsultieren. Die Karte spickten Anmerkungen in Pabsts Handschrift, die wiederum auf ausgedehnten Besprechungen mit Gretel beruhten.


    »Eins ... zwei ... zieht! ... Eins ... zwei ... zieht! ...«


    Sie sahen einigen gewöhnlichen Soldaten dabei zu, wie sie sich damit abmühten, Jupiterlampen im Wald am Rande des Komplexes aufzustellen. Der Flaschenzug klapperte, als die Männer den schweren Mast hochhievten, an dem die Scheinwerfer befestigt waren. Die Kabel surrten in einem auffrischenden Wind, der nach kaltem Schnee und Dieselbenzin roch.


    »Legt euch ins Zeug!«, brüllte Pabst. »Ich will die Lampen noch vor Sonnenuntergang aufgestellt und getestet haben.«


    Weiter hinten in den Bäumen beschäftigten sich andere Soldaten damit, den Generator zu verstecken, der die Scheinwerfer mit Strom versorgen sollte. Ein Großteil des Generators ruhte unter der Erdoberfläche in einer Grube, die sie extra zu diesem Zweck ausgehoben hatten. Ein unterirdisch verlegtes Kabel verband ihn mit den Scheinwerfern. Außerdem hatte man ein falsches Dornendickicht angelegt, um Teile des Generators zu verstecken.


    Bei Tageslicht, überlegte Klaus, wären das Durcheinander der Fußabdrücke und der zertrampelte Schnee rings um das Dickicht verräterisch gewesen. Doch bei Nacht, im Pandämonium des Kampfes, spielte es überhaupt keine Rolle. Sie wollten die Scheinwerfer erst nach dem Eintreffen der Angreifer einschalten. Dann würden sie alles in ihrem hellen Schein baden und machen es dem Feind unmöglich, sich zu verstecken.


    Anlagen wie diese waren auch auf der Süd-, West- und Ostseite der Reichsbehörde errichtet worden. Jede von ihnen umgab, was Gretels Angaben zufolge eine Landezone sein würde.


    Immer vorausgesetzt, man konnte ihr trauen. Klaus hatte ernste Vorbehalte in dieser Hinsicht, behielt sie aber für sich. Er wusste bereits seit Monaten, spätestens aber seit ihrer freiwilligen Gefangennahme, dass sie eigenen Interessen und Motiven folgte, wie auch immer die aussehen mochten. Doch bis zur gescheiterten Invasion und sogar noch danach hatte er sich an den Glauben geklammert, ihre persönliche Motivation stimme mehr oder weniger mit den Interessen der Reichsbehörde und dem Reich an sich überein. Aber nach dem, was sie Heike angetan hatte ...


    Als Rudolf damals in Spanien ums Leben kam, hatte Gretel ihr Vorauswissen wie eine Keule eingesetzt. Doch nun benutzte sie es eher wie eines der Skalpelle des Doktors. Heikes Selbstmord war herbeigeführt worden: Endpunkt subtiler und heimtückischer psychologischer Manipulation, die Heike den Lebenswillen aus Herz und Verstand getrieben hatte.


    Von Westarp murmelte etwas vor sich hin und nickte. Er nahm einen Vermerk auf seiner Karte vor und setzte dann den Weg durch den aufwirbelnden Schnee fort. Der zerfranste Saum eines Morgenmantels ragte unter seinem langen Ledermantel hervor und hinterließ Fegespuren. Klaus und die anderen folgten ihm.


    Der Wind zischte durch die kahlen Äste, als kommentierten die Eichen und Eschen damit die Vorbereitungen. Er trug eine messerscharfe Kälte heran, die selbst durch die winzigsten Öffnungen in Klaus’ Kleidung drang. Sie schlüpfte durch die Knopflöcher seines Mantels und die Nähte seiner Uniform und überzog seine Haut mit Eis. Ihm stockte der Atem, sein Brustkorb schien sich zuzuschnüren.


    Er erwog für einen Moment, seine Willenskraft einzusetzen und Schnee und Wind mittels des Götterelektrons durch sich hindurchströmen zu lassen, aber die Erleichterung würde nur so lange andauern, bis er rematerialisierte, um Luft zu holen. Auf diese Weise erschöpfte er die Ladung seiner Batterie nur sinnlos.


    Keine Schneeflocken landeten auf Reinhard oder auf seinen dampfenden Fußabdrücken.


    Auf Reinhardt, dem Nekrophilen.


    Er verhielt sich so arrogant und anmaßend, wie er es immer tat, außer in Gretels Gegenwart. In diesen Tagen ging Reinhardt Klaus und Gretel so gut wie möglich aus dem Weg.


    Auch Klaus versuchte nach Heikes Selbstmord, seiner Schwester auszuweichen. Obwohl es irgendwie sinnlos schien. Sie wusste jederzeit, wann und wo er auftauchte.


    Gretel war vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten, aber niemand außer Klaus – und Reinhardt, wie er annahm– wusste das. In Doktor von Westarps Augen hatte sich Heike das Leben genommen, weil sie schwach war. Ein Fehlschlag. Er redete nicht von vergeudeten Ressourcen oder den mit der Ausbildung der mittlerweile verstorbenen Unsichtbaren vergeudeten Jahrzehnten. Er redete nur von den Fehlern, die er bei Heike gemacht hatte, und wie er diese beim nächsten Schwung Versuchspersonen vermeiden wollte.


    Pabst räusperte sich. »Herr Oberführer, ich möchte mir erlauben, noch einmal respektvoll meine Empfehlung zu wiederholen, MG-Nester einzurichten. Und Landminen. Es könnte eine größere Zahl von Feinden im Anflug sein, als wir erwarten.«


    »Nein! Wir überlassen den Ruhm meinen Kindern.«


    Bühler fischte eine Zigarette aus der Tasche, während die beiden miteinander stritten. Er hatte Mühe, sie in dem kalten Wind zu entzünden. Nach einigen Augenblicken gab er es auf und funkelte Reinhardt an. Reinhard grinste. Die Spitze der Zigarette flammte rubinrot auf.


    Am Ende setzte sich von Westarp durch. Selbstverständlich. Es würde keine MG-Nester und Landminen geben.


    Der Inspektionsrundgang dauerte an. Der Blick auf die Vorbereitungen reichte fast aus, um Klaus Mitleid für die zum Tode verurteilten Männer empfinden zu lassen, die einen Angriff auf sein Heim planten. Er hatte sich schon einmal mitten unter ihnen befunden. Hatte ihre Luft geatmet. Er fand nicht, dass es sich bei ihnen um Monster handelte.


    Nein, dachte er, während er Reinhardt beobachtete. Die wahren Monster leben hier.


    An jedem beliebigen Abend saßen etwa 100 Fahrgäste in dem Zug, der auf diesen Gleisen nach Edinburgh fuhr. 100 Seelen. Männer, Frauen und Kinder.


    Hargreaves vergegenwärtigte sich diesen Umstand äußerst sachlich, während er und Webber eine Sprengladung an der eisernen Schiene anbrachten – wie ein Arzt, der die Krankengeschichte eines Patienten vorträgt. Der Atem der beiden Männer bildete lange, dünne Fahnen, während sie in den länger werdenden Schatten des Abends schufteten. Sie stachen sich dabei in die Finger. Die Blutstropfen gefroren auf der Schiene sofort zu Eis.


    Will stand ein wenig abseits, windgeschützt in einer Gruppe von Tannen. Er hätte es vorgezogen, im Wagen zu bleiben und die Kälte zu vermeiden, oder noch besser, diesen ganzen Ausflug zu vermeiden. Das kam natürlich nicht infrage. Er hatte notwendigerweise an den Verhandlungen über den Blutzoll teilgenommen, und somit musste er ebenfalls hier sein, um sicherzustellen, dass er bezahlt wurde.


    Die Kälte ließ seine Gelenke taub werden, aber es war nicht diese alles umfassende Taubheit, nach der er sich sehnte. Zu gerne hätte er diese mit einem anständigen Schluck gezielt herbeigeführt, aber in ein paar Stunden hatte er eine Aufgabe zu erfüllen. Dafür musste er konzentriert sein. Er versprach sich selbst eine anständige flüssige Entschädigung, wenn er es heil durch die Nacht schaffte. Er zweifelte an den Erfolgsaussichten.


    »William!« Hargreaves winkte ihn zu sich. »Komm.«


    »Wisst ihr, mir kommt gerade ein Gedanke«, sagte Will, der sich die Melone über die Ohren zog, als er in den Wind trat. »Dadurch, dass ich diese Aktivität beobachte und weder die Polizei noch den Heimatschutz verständige, mache ich mich rechtlich gesehen mitschuldig an dieser Tat.« Hargreaves und Webber starrten ihn verständnislos an.


    Webbers blindes Auge entsprach farblich dem frischen Schnee auf dem Schotter neben den Bahngleisen, wie Will zur Kenntnis nahm. »Mit anderen Worten«, fuhr er fort, »leiste ich durch meine stillschweigende Zustimmung bereits meinen Beitrag zur Bezahlung des Blutzolls.« Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Versteht ihr?«


    Das taten sie nicht. Es schien sie auch nicht sonderlich zu interessieren. Die gierigen Schweinehunde hätten wohl ihre eigene Mutter abgeschlachtet, um sich damit eine halbwegs passable Möglichkeit zu erkaufen, eine Tat wie heute Nacht mitzuerleben.


    Will überquerte die Landstraße in Richtung der Stelle, an der die anderen sich hingekniet hatten. Dieser Bahnübergang 50 Kilometer außerhalb der Stadt war wegen seiner Abgeschiedenheit ausgewählt worden. Die Chancen, erwischt zu werden, schienen ziemlich gering. Die hohen Bäume rechts und links neben der Fahrspur schwankten im Wind, der sich in ihren Ästen fast genauso anhörte wie das Tosen einer Brandung. Es fühlte sich an, als leiteten sie die erstickende Brise direkt die Straße entlang.


    Will lockerte den Schal um seinen Hals, bis die Enden wie Wimpel flatterten. »Tatsächlich«, fügte er hinzu, »könnte man sagen, dass ich durch mein Nichtstun schon genug getan habe.«


    Die verschrumpelte Haut von Hargreaves’ Gesicht zuckte, wie sie es oft tat, wenn der Warlock gereizt war. »Reiß dich zusammen und erledige deine Pflicht«, sagte er. »Wir müssen bald zurück.«


    Will seufzte, zog die Hose höher und hockte sich neben die Schienen. Er kontrollierte noch einmal ihre Vorbereitungen.


    Sie hatten die Sprengladung an der Nahtstelle zwischen zwei Gleisstücken angebracht. Relativ klein, nicht stark genug, um den Zug von allein entgleisen zu lassen, aber mehr als ausreichend, um die Gleise auseinanderzureißen. Es fehlte nur noch der Zünder. Webber ahnte offenbar, was ihm durch den Kopf ging, und schob ihm mit dem Fuß einen Ledertornister zu.


    Zu Lebzeiten von Wills Großvater hatte die Trickkiste ein Warlockmesser, Holzstücke, Lederschnüre und Verbände enthalten. Wills Reisetasche in der Wohnung in Kensington enthielt tatsächlich eine blutige Heckenschere. Doch hier führte er nicht den Krieg seines Großvaters. Warlocks dienten jetzt dem König – obwohl Seine Majestät nichts davon ahnte – und hatten ihr Handwerkszeug für Blutvergießen ebenso wie ihr Verständnis des Henochischen weiterentwickelt.


    Was für eine seltsame Art der Inflation, dachte Will, die Preise ständig hochzutreiben. Klingen sind aus der Mode, wertlos. Die Pfennige der Verhandlung. Dynamit und Zündschnüre, darin liegt die wahre Kaufkraft.


    Will suchte in Webbers Tornister, bis er eine Schnur und einen Druckschalter gefunden hatte. Er benötigte mehrere Anläufe, um den Schalter am Gleis zu befestigen. Der eiskalte Stahl ließ den selbstklebenden Kitt nutzlos abgleiten. Er häufte Schicht auf Schicht, bis er einigermaßen sicher sein konnte, dass die Vibrationen des sich nähernden Zuges den Zünder nicht vom Gleis lösen würden, bevor die Räder ihn berührten.


    Wie ist es möglich, dass ich, um meinem Land zu dienen, praktisch eine fünfte Kolonne bilden muss?


    Was genau dem entsprach, was sich Stephenson, ganz der charmante Pragmatiker, wünschte. Die Taten der Warlocks zur Bezahlung des Blutzolls der Eidola konnten als das Werk einer fünften Kolonne ausgegeben werden. Nazi-Sympathisanten. Jerry-Saboteure. Es musste so sein. Eine direktere Methode hätte darin bestanden, verurteilte Häftlinge und dergleichen – sogenannte Unerwünschte – den Preis zahlen zu lassen. Aber das hätte einen enormen Verwaltungsaufwand erfordert und eine direkte Spur zur Krone hinterlassen. In Anbetracht der Tatsache, wie teuer ihr Vorgehen geworden war, hätte der Einsatz von Häftlingen zur Entrichtung des Blutzolls die Warlocks schnell an den Punkt getrieben, Kleinganoven wegen Ladendiebstahls hinrichten zu lassen.


    Webber und Hargreaves zogen sich entlang der Straße an die Stelle zurück, wo Will den Wagen abgestellt hatte.


    Ja, den gefährlichen Teil überlasst ihr mir, was? Ein Anflug von Verfolgungswahn überkam Will. Taten sie das absichtlich? Gehörte das zu einem Nebenschauplatz, von dem er nichts ahnte? Hofften sie, dass er einen Fehler machen würde?


    Beim Scharfmachen der Sprengladung ging er ganz besonders vorsichtig zu Werke. Er tat es genau so, wie man es ihm bei der SOE beigebracht hatte: ein Draht nach dem anderen. Immer darauf achten, statische Aufladung zu vermeiden.


    Als er fertig war, schnitt er sich in den Finger und quetschte ein paar Tropfen Blut heraus. Sie gefroren auf dem Gleis und vermischten sich mit dem Blut, das Hargreaves und Webber vergossen hatten. Das Blut der Warlocks bildete eine Brücke, die den ausgehandelten Blutzoll mit diesem Akt der Gewalt verband. Sie hatten ihren Teil der Abmachung erfüllt. Irgendwo in Surrey, wusste Will, beschäftigten sich Shapley, Grafton und White mit etwas Ähnlichem. Die sechs Warlocks bildeten einen Ring von Unterhändlern. Und gehörten dem angeblichen Bund von Verschwörern an, falls jemand von der Sache erfuhr.


    Danach blieb nichts weiter zu tun, als noch einen raschen Blick auf die getane Arbeit zu werfen und zurück zum Wagen zu rennen.


    Das Pfeifen eines Zuges hallte schwach durch die Bäume. Will ließ den Motor aufheulen, um das Geräusch zu übertönen, und versprach sich als Belohnung ein einziges Glas, sobald sie zur Admiralität zurückkehrten.


    Der Wind legte sich bei Sonnenuntergang. Dunkelheit und Stille senkten sich gemeinsam auf London herab. Eine zunehmende Kälte ergriff vom St. James’ Park Besitz. Sie entzog den Zelten die Wärme, verwandelte Wellblechbaracken in Kühltruhen und verschlimmerte die Schmerzen in Marshs Knie.


    Er stopfte sich eine zusätzliche Packung Aspirin in seine Ausrüstung. Die Schmerzen zwangen ihn noch nicht zum Hinken, obwohl es nicht mehr lange dauern konnte. Nach seiner Rückkehr wollte er einen Sanitäter einen Blick auf das Gelenk werfen lassen, aber jetzt blieb nicht mehr genug Zeit dafür. Außerdem bestand die Gefahr, dass er in diesem Fall von der Unternehmung abgezogen wurde. Inakzeptabel.


    Marsh ging seine Ausrüstung durch. Das Ritual half ihm bei der Konzentration, um seine innere Mitte zu finden.


    Ein Kampfmesser mit 15-Zentimeter-Klinge. Sechs Eierhandgranaten. Vier weiße Phosphorgranaten. Ein Enfield-Revolver mit Spannabzug (No. 2, Mk. I) und fünf sechsschüssigen Munitionstrommeln zum Nachladen. Ein Lee-Enfield-Repetiergewehr (No. 4, Mk. I). Fünf zehnschüssige Magazine für Selbiges. Eine elektrische Taschenlampe. Ein Paar Handschellen. Eine Phiole Äther. Eine Garrotte. Drei Magnesiumfackeln. Ein Kompass. Ein Verbandskasten.


    Er füllte die Koppeltaschen an seinem Gürtel mit weiteren Trommeln und Magazinen, dann rieb er sich die aufgescheuerten Stellen an den Händen und im glatt rasierten Gesicht mit verbranntem Kork ein und schwärzte sie, bis sie im Verbund mit seinem schwarzen Overall mit der Dunkelheit der Nacht verschmolzen.


    Einige Dutzend Männer im Milkweed-Lager vollzogen gerade das gleiche Ritual, wenn auch nicht mit der gleichen Ausrüstung. Sie taten es überwiegend in Gruppen, um Trost aus der Kameraderie falschen Draufgängertums zu ziehen und das flaue Gefühl im Magen zu vertreiben. Drei Baracken, drei Gruppen. Der Plan sah vor, dass die Gruppen ihre geografische Zuordnung – jeweils eine im Süden, Westen und Osten – beibehielten, wenn sie in Deutschland landeten.


    In Deutschland eintrafen. Marsh stellte es sich immer noch als eine Landung vor, als ob sie mit dem Fallschirm absprangen, obwohl er genau wusste, dass es völlig anders ablaufen würde.


    Er nahm den Rucksack vom Tisch und streifte sich die Riemen über die Schultern, überprüfte seinen Gürtel, schulterte das Gewehr und ging nach draußen.


    In Friedenszeiten löschten die Lichter über London im Verbund mit Feuchtigkeit und Dunst oft auch die hellstenSterne am Himmel aus. Doch infolge der Verdunkelung und des klaren Abends war das diesmal nicht der Fall. An einem weindunklen Firmament funkelten bläulich-weiße Lichtpunkte. Stellenweise sogar orangefarben. Die Luft fühlte sich so schneidend an, so kristallartig, dass sich Marsh mühelos vorstellen konnte, zwischen ihm selbst und den Sternen befinde sich keinerlei trennendes Hindernis.


    Die steten Schmerzen im Knie, die ihn sein gesamtes erwachsenes Leben geplagt hatten, flackerten von Neuem auf, diesmal stärker. Marsh beugte sich vor, um das Gelenkzu massieren. Nicht jetzt. Bitte, nur diese eine Nacht.


    Schritte platschten durch den Morast neben dem Zelt. Das Geräusch war so leise, dass Marsh es unter normalen Umständen nicht gehört hätte. Es klang so, als zögere jemand im Schatten, als wolle sich jemand nähern, ohne ihn in seiner Einsamkeit zu stören.


    Marsh richtete sich auf. »Ja, ich bin unterwegs, Will.«


    Keine Antwort. Erneut ein leises Platschen.


    »Lorimer? Sind Sie das?«


    Etwas regte sich in der Dunkelheit. Es erzeugte ein Rascheln, als streife jemand den Zeltstoff.


    Marshs Hand fuhr zum Revolver an seinem Gürtel. Er schlich vorwärts. »Wer ist da?«


    Die Schatten bewegten sich im selben Augenblick, da er um die Ecke bog. Er sah sich einem Fremden gegenüber. Beide Männer erschraken synchron, beide hatten ihre Waffe gezogen.


    Marsh konnte die Augen des anderen Mannes nicht erkennen, aber er wirkte eindeutig überrascht, Marsh vor sich zu haben. Ein Bart verbarg das Gesicht des Fremden. Mondlicht wurde von einer Furche wulstigen Narbengewebes feucht reflektiert.


    Das konnte keiner von Milkweeds Männern sein. Die Organisation war so klein, dass Marsh jedes Gesicht und jeden Namen kannte. Marsh wusste, dass er diesen Mann noch nie in seinem Leben gesehen hatte, und doch haftete ihm etwas Vertrautes an. Blitzartig kam ihm die Erleuchtung: Er kannte die Beschreibung dieses Mannes.


    Der Eindringling erlangte die Fassung zurück, bevor Marsh seinen Revolver heben konnte. Seine Stimme ertönte als heiseres Kratzen: »Später wirst du mir dafür danken.«


    Er richtete seinen eigenen Revolver auf Marshs Bein, doch als er abdrückte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.


    »Nein! Verdammt ...« Der Fremde schoss und verschwand im gleichen Augenblick.


    Knack. Marshs Knie explodierte unter Schmerzen.


    Oh Gott, Liv, ich hätte dich heute Morgen besuchen sollen ...


    Marsh stürzte zu Boden und umklammerte mit einer Hand sein Bein, während er den Revolver in der anderen im hektischen Bogen auf den Punkt schwenkte, an dem sein Angreifer gestanden hatte. Doch der Mann blieb verschwunden.


    Das galt auch für die Schmerzen. Einfach so lösten sie sich auf, ohne etwas zurückzulassen, nicht einmal das ursprüngliche Ziehen. Das betraf nicht nur seine momentanen Schmerzen. Das beständige leise Unbehagen, das von seinem Knie ausging, das stets präsente Ziehen, das Marsh auszublenden gelernt hatte, war ebenfalls verschwunden. Die Umkehrung schien so vollständig, dass Marsh einen Moment lang glaubte, sich im Schockzustand zu befinden. Doch seine Hände waren trocken. Kein Blut. Und sein Overall wies keine Beschädigung auf, nicht mal den Anflug von einem Einschussloch.


    »Verfluchte Scheiße.«


    Phantome.


    Marsh blieb keuchend auf dem Boden liegen. Sein Atem rasselte. Er zuckte zusammen in der Erwartung, jedem Schlag seines rasenden Herzens müsse eine Schmerzwelle folgen, doch sie kam einfach nicht. Nur ein stärker werdendes Frösteln, als Kälte und Nässe durch seine Kleidung einsickerten.


    »Hol mich der Teufel.«


    Er rappelte sich auf, unsicher und mit der Befürchtung im Hinterkopf, sein Bein könne nachgeben. Doch das tat es nicht. Er brauchte trotzdem ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, bevor er zu den anderen ging.


    Alle Augen richteten sich auf ihn, als er die Wellblechbaracke betrat. Will, Hargreaves und Webber standen um eine Werkbank versammelt, auf der ein Brocken Portland-Kalkstein, etwas kleiner als ein Rugbyball, lag. Ein eiserner Meißel war tief in den Stein getrieben worden, doch nicht tief genug, um ihn entzweizubrechen. Ein blutiger Handabdruck prangte auf dem Stein, verlief quer über den Riss, den der Meißel verursacht hatte. Ein Hammer lag daneben auf der Werkbank.


    Marsh hatte es so verstanden, dass der Stein nicht zum Wohle der Eidola, sondern vielmehr für die Warlocks da war. Er half ihnen auf dieselbe Weise, sich zu konzentrieren, wie Will Feuer einsetzte. Der geteilte Stein wurde zu einem einzigen Gegenstand, der gleichzeitig hier und dort existierte.


    Eine Aura aufgestauter Erwartungen ging von der Ecke aus, in der Marshs restliche Truppe stand. Zehn Männer; manche jünger, manche älter, jeder Einzelne ein Waffenarsenal auf zwei Beinen, jeder Einzelne damit beschäftigt, den Tarragona-Film immer wieder vor seinem geistigen Auge Revue passieren zu lassen. Marsh konnte das aus ihren Augen und den harten, ausdruckslosen Mienen auf ihren Gesichtern ablesen.


    Die Scharfschützen trugen Jagdanzüge mit Tarnmuster und etwas Blattwerk behangen. Die anderen hatten dunkle Wollmützen über den Kopf gestülpt, die zu ihren Overalls passten. Die Scharfschützen waren mit Enfield-Gewehren wie dem von Marsh bewaffnet, aber zusätzlich mit einem Zielfernrohr versehen. Ihre Zielsucher trugen Maschinenpistolen. Alle hatten sich das Gesicht schwarz angemalt. Zum ersten Mal sah Marsh Will in etwas anderem als in einem Anzug.


    Genau wie Marsh klebte jedem, der für den Einsatz in Deutschland vorgesehen war, ein kleines Pflaster auf dem linken Handrücken. Die Warlocks hatten ihnen eine Blutprobe entnommen. Die Eidola mussten die Menschen sehen können, um sie zu transportieren. Marsh hasste die Vorstellung, erneut von diesen Ungeheuern begafft zu werden, aber er nahm es in Kauf, um dafür den Jerrys schaden zu können.


    Lorimer untersuchte die beiden großen, klobigen Holzpfähle, die den Trupp flankierten. Lorimer nannte sie seine ›Kobolde‹. Um den schmaleren Mittelteil jedes Pfahls hatte man Kupferdraht gewickelt. Das obere und untere Ende der beiden Maschinen war mit einer Porzellankappe abgedeckt. Die Apparaturen wogen kaum etwas, damit zwei Männer jeweils eines im Laufschritt tragen konnten.


    Stephenson starrte auf die Matschflecken auf Marshs Overall. »Was zur Hölle ist mit Ihnen passiert?«


    Marsh schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Ist nicht wichtig.«


    Will warf Stephenson einen vielsagenden Blick zu. Der Alte runzelte die Stirn. Er ging zu Lorimer.


    Will kam zu ihm. Er trug nicht so viel Ausrüstung wie der Rest des Trupps. Das Messer, der Revolver und das Gewehr wirkten bei ihm auf absurde Weise fehl am Platz. Die Waffen boten ihm eine letzte Zuflucht für den Fall, dass er sich verteidigen musste.


    Marsh fragte leise: »Was war das gerade zwischen dir und dem Alten?«


    »Eine kleine Unstimmigkeit. Was ist mit dir passiert, Pip? Du bist hingefallen, so viel kann ich sehen.«


    Marsh zog ihn in einen dunklen Winkel der Baracke. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich glaube, ich habe gerade dein Phantom gesehen.«


    »Mein Phantom?«


    »Den Kerl, den du im Mai hier im Park entdeckt hast. Du weißt schon, in der Nacht, als unser seltsamer kleiner Gast entwischt ist.«


    Wills Augen weiteten sich vor Überraschung. Das milderte jedoch nicht die dunkle Müdigkeit in seinen Zügen, stellte Marsh fest. »Bist du sicher? Das wäre ziemlich seltsam, wenn du und ich im Abstand von mehreren Monaten dieselbe Erscheinung beobachtet hätten.«


    »Er entsprach deiner Beschreibung. Sprich leiser.«


    »Hmm. Der Geist von St. James’.« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, Pip, es ist immer noch Zeit, alles abzublasen ...«


    Stephenson klatschte zweimal in die Hände. »Meine Herren. Es wird Zeit.«


    Will und Marsh gingen zu Lorimer und den anderen hinüber. Sie reckten und streckten sich, lockerten ihre Muskulatur, zogen den Gürtel fester, kontrollierten noch einmal die Ausrüstung. Marsh tat dasselbe. Er spannte und entspannte die Muskeln in seinen Armen und Beinen sowie im Rücken. Er konzentrierte sich vor allem auf die unteren Extremitäten, vertrieb die Kälte daraus, damit sie nicht verkrampften. Sein Knie fühlte sich belastbar an. Die Schmerzen kehrten nicht zurück.


    Die älteren Warlocks begannen mit ihrem Singsang auf Henochisch. Die Erde schien sich leicht zu bewegen und eine unmögliche Schräglage anzunehmen, so wie es der Boden der Admiralität in den letzten sieben Monaten so oft getan hatte. Das Knistern von Ozon erfüllte den Raum. Und nur für einen Moment stieg Marsh ein flüchtiger Geruch nach Babypuder in die Nase.


    Konzentrier dich. Konzentrier dich. Er ließ die Fingerknöchel knacken.


    Der Rest des Trupps sah und hörte mit Mienen zu, die von Feindseligkeit bis hin zu etwas kurz vor äußerstem Grauen rangierten. Sie alle hatten schon oft Henochisch gehört, doch in dieser Nacht war alles anders.


    Der Stein sprach.


    Will neigte den Kopf, als lausche er einer schwer verständlichen Unterhaltung. Was er, wie Marsh annahm, wohl auch tat.


    Die Aura des Eidolon überflutete sie in einer Woge, die das Wellblech an den Nähten auseinanderzureißen drohte, so riesig wirkte das Gefühl von seinem Wesen, das sie vermittelte. Ein grenzenloser Intellekt wirbelte durch die Baracke, als inspiziere er jedes einzelne Atom. Die Männer wanden sich unter seiner Musterung.


    Auf Marsh verweilte die Wesenheit eine mikrosekundenlange Ewigkeit. Das nackte Gefühl, von innen nach außen gestülpt zu werden, durchflutete ihn wie damals, als er Will den Finger abgetrennt hatte. Mehr Henochisch drang aus dem Stein, als sie sich zurückzog.


    Will atmete scharf ein. »Da war er wieder.«


    »Was war da wieder?«


    »Dein Name.«


    Marsh wollte nachfragen, doch Will bedeutete ihm zu schweigen. Er nickte zum Stein und den skandierenden Warlocks rings um ihn. »Es geht los.«


    Die Warlocks verstummten. Hargreaves deutete auf Will. »Jetzt«, sagte er.


    Will hob den Hammer. »Machen Sie sich bereit.«


    Stephenson sagte: »Gute Reise und gute Jagd, meine Herren.«


    Will beugte die Knie zur Vorbereitung des Schlags. Er zählte rückwärts. »Drei ... zwei ...«


    Bei eins schrie Will etwas auf Henochisch, der Hammer landete mitten auf dem Meißel, dann ...


    Will spürte die Teilung des Raumes in jedem Elementarteilchen. Sein Körper kam ihm auf einmal vor wie ein unmögliches Konstrukt, das rein durch die Laune eines Eidolon zusammengehalten wurde. Ein Rätsel, ein Paradoxon, ein Riss im Kosmos, in dem hier und dort keine Bedeutung besaßen.


    Er schrie auf. Doch der Schall, fand er jetzt heraus, pflanzte sich nicht durch die Kriechkeller des Universums fort.


    »Ah.« Gretel legte ihren Löffel auf den Tisch.


    »Was denn?«, fragte Klaus, den Mund voll Schwarzbrot.


    Sie tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Sie sind da.«


    ... Dunkelheit.


    Der Eidolon zog sich zurück. Marsh beanspruchte wieder einen einzigen Platz im Universum. Dieser war kälter und dunkler als die Wellblechbaracke, die er vor so vielen Äonen verlassen zu haben schien.


    Er brauchte mehrere lange Momente, um sich zu orientieren, sich aufs Neue mit der klaustrophobischen Enge von Körper und Geist, von Raum und Zeit vertraut zu machen.


    Zuerst fiel ihm die Brise auf, die sein Gesicht kitzelte, dann das Knacken der Äste. Er blickte nach oben. Sterne funkelten am Himmel, wie sie es auch in London getan hatten. Wo immer sie sich auch befanden, der Breitengrad hatte sich nicht nennenswert verändert.


    Dann nahm er Mondlicht auf einem verschneiten Feld wahr. Auf der anderen Seite des Feldes fiel gelbes Licht aus den Fenstern eines dreistöckigen Bauernhauses, etwa 100 Meter entfernt. Silhouetten bewegten sich hinter durchscheinenden Vorhängen im oberen Stock. Es schien sich um das Bauernhaus auf der Fotografie zu handeln, die Marsh aus Krasnopolskis Reisetasche gerettet hatte. Das Bauernhaus und das Feld wurden von anderen Gebäuden flankiert. Er konsultierte seinen Kompass. Marshs Gruppe hatte den Südrand des Feldes erreicht, stand am oberen Ende eines U. Das Bauernhaus befand sich im Zentrum.


    Hol mich der Teufel. Es hat tatsächlich funktioniert.


    Erst da hörte er das Schluchzen. Er zählte rasch ab. Die meisten seiner Männer sahen blass und erschüttert aus. Ein Mitglied seiner Gruppe lag zusammengekrümmt im Schnee, weinte und lutschte am Daumen. Ein anderer Mann –Ritter, der in Norwegen gedient und sich dort ausgezeichnet hatte – saß auf dem Boden, die Hände um die Knie geschlungen, schaukelte hin und her und murmelte dabei laut: »Ich kann nicht existieren. Ich kann nicht existieren. Ich kann nicht existieren.«


    »Lorimer, wo sind Sie?«, flüsterte Marsh.


    »Hier hinten«, meldete sich eine Stimme im Schatten.


    »Stopfen Sie dem Mann das Maul oder bringen Sie ihn wieder zu Verstand.«


    »Verdammt«, sagte Will. »Ich habe versucht, dich zu warnen, dass so etwas passieren kann.« Er ließ den Hammer fallen. Das Werkzeug landete auf dem Boden neben dem gespaltenen Stein.


    Lorimers Maschinen schienen die Reise unbeschadet überstanden zu haben. Marsh gab seinem Trupp Zeichen. »Ihr zwei und ihr zwei, macht euch bereit, die beiden Kobolde in Stellung zu bringen. Die anderen geben euch Deckung.«


    Der erste Mann hatte gerade die Hände um einen der Kobolde gelegt, als die Welt von einem blendend weißen Licht geflutet wurde. Marsh taumelte rückwärts. Zuerst dachte er, der Transport sei doch gescheitert und etwas habe sie nach London zurückgeschleudert.


    Dann hörte er Rufe auf der anderen Seite des Feldes: »Beeilung!«


    Sie hatten sich nicht vom Fleck gerührt. Ein Ring aus Scheinwerfern nagelte sie förmlich am Boden fest.


    »Tja«, sagte Lorimer, während er sein Gewehr von der Schulter gleiten ließ, »ich behaupte mal, wir sind schlimmer gefickt als eine Hure im East End.«


    Die stille Nacht explodierte unter der Wucht von Gewehrfeuer und Detonationen, praktisch direkt nachdem Pabst den Befehl erteilt hatte, die Jupiterlampen einzuschalten. Doktor von Westarp wartete auf das Leuchten der Lampen, bevor er den Befehl zum Angriff erteilte. Andernfalls hätte er die Vorgänge auch nicht aus der Behaglichkeit seines Salons verfolgen können. Und die Kameramänner hätten die Ereignisse dieser Nacht nicht filmen können.


    Gretel zufolge waren die Angreifer in drei Gruppen eingetroffen. Klaus, Kammler und Reinhardt waren für die Verteidigung der West-, Süd- beziehungsweise Ostflanke der Reichsbehörde zugeordnet.


    Klaus stürmte durch die Eiskammer, an Heikes Überresten vorbei. Der Doktor hatte sie seziert, aufgeschnitten und auseinandergeklappt wie Fotos in einem Anatomiebuch, um die physiologischen Veränderungen zu katalogisieren, die das Götterelektron in ihrem Körper hervorgerufen hatte.


    Er trug heute Nacht zwei Batterien in einem speziellen Doppelgeschirr, das eine gleichmäßige Verteilung des Gewichts auf beide Schultern bewirken sollte. Doch das funktionierte nicht. Jeder Schritt erschütterte die Batterien. Es fühlte sich an, als verpasse ihm jemand jedes Mal einen Schlag in die Nierengegend.


    Er glitt durch die Westmauer des Eiskammer-Baus in ein blendendes, ohrenbetäubendes Chaos. Licht fiel durch die Bäume am Rand des Grundstücks und offenbarte etwa ein Dutzend Männer. Einige lagen zusammengekrümmt auf dem Boden und rührten sich nicht. Andere riefen einander etwas auf Englisch zu oder beschossen die Scheinwerfer.


    Die Männer hechteten in Deckung und legten schützend die Hände um den Kopf. Das Krachen einer Splittergranate hallte über das Gelände hinweg. Erde spritzte unweit der Basis von einem der Scheinwerfermasten aus dem Waldboden. Der Pfahl kippte um wie eine große stählerne Eiche und ließ Schatten durch die Bäume wirbeln, bis seine gläserne Krone auf dem Boden zerschellte.


    Die Angreifer bemerkten Klaus nicht. Die verbliebenen Scheinwerfer beschäftigten sie zu sehr, um die Beobachtung zuzulassen, dass ihnen ein Angriff bevorstand.


    Tja, zumindest wird das hier schnell vorbei sein, dachte Klaus. Er seufzte und fragte sich, wer wohl dazu verdonnert wurde, die Gräber für diese Männer auszuheben. Wahrscheinlich würde der Doktor sogar die Öfen an diesen Leichen ausprobieren.


    Klaus zog eine Granate und stürmte auf die Eindringlinge los.


    Marsh brüllte: »Schaltet die gottverdammten Scheinwerfer aus!«


    Will versuchte, den Halteriemen seines Gewehrs zu entwirren. Licht, Lärm, Konfusion und Panik – alles verschmolz zu einem Nebel. Er fummelte an der Waffe herum. Wie hatte sich das Band nur derart um seinen Arm verheddern können? Er bekam ihn einfach nicht los. Er gab es auf und zog stattdessen den Revolver aus dem Gürtel.


    Er stand da und blinzelte in Richtung der Scheinwerfer. Jemand warf sich auf ihn. Sein Schuss prallte jaulend vom Metall des Lichtmasten ab und flog weiter in den Wald hinein. Lorimer brüllte in sein Ohr. »Nicht! Aufstehen!« Sein heißer Atem fegte über Wills Gesicht. »Es sei denn, Sie wollen, dass Ihnen der Kopf weggeschossen wird, Sie nutzloser Pinkel.«


    Jemand rief: »Volle Deckung!«


    Will wälzte sich auf den Bauch und bedeckte Kopf und Ohren mit den Händen, wie man es ihm beigebracht hatte. Es gab einen Knall, dann bebte der Boden. Erdbrocken regneten auf ihn nieder. Als er sich herumwälzte, sah er gerade noch, wie sich einer der Scheinwerfermasten ächzend und quietschend zur Seite lehnte. Dann verharrte er in dieser Schräglage. Aber die Nacht war noch ebenso hell wie zuvor.


    Ihm ging auf, dass das Chaos in seinem Kopf teilweise von anderswo herrührte, ein wildes Durcheinander aus Gewehrfeuer und Explosionen. Und Geschrei.


    Hast du es so geplant, Pip? Hattest du es dir so vorgestellt?


    Will kroch auf dem Bauch hinter die Linie der Männer, die zwischen den Bäumen Stellung bezogen hatten. Jene, die nach dem Transport aus London wieder bei klarem Verstand waren, lagen unter dürrem Gestrüpp oder versteckten sich hinter Bäumen und richteten ihre Waffen auf die Gebäude.


    Doch sie schossen nicht, fiel ihm auf. Sie warteten.


    Eine Welle von Furcht wogte über Will hinweg. Wir sind noch gar nicht angegriffen worden, und trotzdem ist die Operation schon völlig aus dem Ruder gelaufen. Schnee rieselte ihm in den Kragen, während er über den Boden robbte. Hol dich der Teufel, Stephenson.


    Jemand warf eine Eierhandgranate. Der bereits geneigte Lichtmast kippte endgültig um und krachte in einer Explosion aus Glas und Funken zu Boden. Zwei weitere Scheinwerfer beleuchteten ihre Stellung nach wie vor.


    Will huschte dorthin, wo Lorimer und Marsh nebeneinander kauerten. »Das funktioniert nicht«, sagte Marsh. »Wir müssen abrücken.«


    »Die Kobolde machen kurzen Prozess mit den Scheinwerfern«, sagte der Schotte.


    Marsh schüttelte energisch den Kopf. »Sie kennen unsere Position. Erteilen Sie den Männern den Befehl zum Abrücken.«


    »Aye.«


    Marsh kroch zu Will hinüber, während Lorimer den Befehl weitergab. »Wo ist dein magischer Stein?«


    Scheiße. Will zeigte mit dem Daumen hinter seinen Rücken. »Er ist, äh, da hinten.«


    »Wag es ja nicht, das verdammte Ding zu verlieren!«


    Marsh hatte recht. Ohne den Stein konnten sie nicht heimkehren. Will machte kehrt und kroch dorthin zurück, wo er hergekommen war.


    Unweit der Bäume rief Lorimer: »Hey! Ihr zuerst! Dann die Kobolde! 20 Meter ...«


    Er wurde zusammengestaucht wie eine Stoffpuppe, schoss hoch in die Luft und krachte anschließend nach unten. Der Aufprall schüttelte Will kräftig durch. Lorimer schlug noch einmal auf dem Boden auf, bevor er in Richtung Wald segelte. Er wurde gegen den Stamm einer Eiche geschleudert, was den Schnee von den Ästen schüttelte. Was noch von dem Schotten übrig war, regnete als unkenntliche Masse aus Knochen und Fleisch zu Boden.


    Marsh bemerkte zu spät, dass zwei Männer mitten auf dem Feld standen. Er kannte sie aus dem Tarragona-Film. Einer trug ein Halsband. Der andere stand hinter ihm, riss an der Leine und brüllte ihm ins Ohr.


    Marsh hechtete in Deckung. »Schießt auf diese beiden!«, befahl er dem Trupp. »Zielt auf die Batterie«, erinnerte er die Scharfschützen.


    Sie feuerten eine Salve ab, die wirkungslos verpuffte. Die Kugeln verharrten ein paar Meter vor dem angeleinten Mann in der Luft und fielen ihm nutzlos vor die Füße. Die Deckung des Trupps verschwand langsam, als sich Bäume und Sträucher explosionsartig auflösten und sie mit Splittern eindeckten. Die Nacht roch jetzt nach Sägespänen und rauchfreiem Pulver.


    Ein Mann richtete sich auf und schleuderte eine Eierhandgranate auf das Duo. Sie hielt ein paar Meter über dem Kopf des angeleinten Mannes inne, schwebte noch kurz in der Luft und gab dann ein zaghaftes Geräusch von sich, nicht lauter als bei einer Knallerbse. Die zersplitterten Fragmente fielen ohne großes Federlesen auf den Boden.


    Marsh griff nach einer der Phosphorgranaten an seinem Gürtel. Er wollte gerade den Sicherungsstift ziehen, als der Mann, der die Eierhandgranate geworfen hatte, aus seiner Deckung gerissen und mit dem Kopf voran in den Boden gerammt wurde wie ein Zelthering. Marsh verzichtete auf die Attacke.


    Zeit für drastische Maßnahmen. »Aktiviert einen Kobold!«


    Lorimer hatte die Kobolde für den Einsatz in der Hitze des Gefechts entwickelt. Was bedeutete, dass an der Basis jeweils ein leuchtend roter Panikschalter aus Bakelit prangte, der sich je nach den Umständen mit Fuß oder Hand betätigen ließ. Ein Scharfschütze wälzte sich zum Kobold herum und trat vor den Schalter. »Alle in Deckung!«, brüllte er.


    Der Kobold gab ein schrilles Jaulen von sich. Der Trupp zog sich hastig tiefer in den Wald zurück.


    Marsh zählte rückwärts. »Zehn ... neun ...« Er packte Will, der auf dem Boden lag und den Stein gegen seine Brust presste. »Acht ... sieben ...« Marsh schob Will vor sich her. Die Bäume in ihrem Rücken explodierten förmlich. »Sechs ... fünf ...« Mehr als ein Mann schrie auf, als er von der Zerstörungswelle erfasst wurde. »Vier ... drei ...« Marsh stieß Will in eine Senke hinter einem Baumstumpf und warf sich neben ihm zu Boden. »Zwei ... eins.«


    Irgendwo in den Eingeweiden von Lorimers Maschine schloss sich klickend ein elektrisches Relais. Das veranlasste einen Kondensatorblock, die darin gespeicherte elektrische Energie durch eine Drahtspule zu entladen. Dies verwandelte den Kobold für kurze Zeit in einen Elektromagneten. Eine Mikrosekunde später, als besondere Schaltkreise das Zeitprofil des elektrischen Stroms formten, schloss sich ein zweites Relais. Dadurch wurden Zünder an beiden Enden eines hochexplosiven Zylinders in der Mitte der Spule aktiviert. Dies erzeugte zwei konvergente Druckwellen, welche die Spule und das Magnetfeld zusammenpressten.


    Das Endergebnis war ein elektromagnetischer Impuls, der exakt auf die Eigenschaften der Batterie abgestimmt war, die Milkweed erbeutet hatte.


    Kugeln spritzten durch Klaus’ entstofflichten Körper und prasselten harmlos gegen die Ziegelmauer des Eiskammer-Gebäudes hinter ihm. Seit Monaten bekniete er Doktor von Westarp, ihm eine neue Mission zuzuteilen, ihm eine richtige Aufgabe zu geben. Jetzt hatte er eine, doch sie erfüllte ihn nicht mit Stolz, wie er es sich eigentlich erhofft hatte.


    Einer der Angreifer brüllte: »Es ist einer von ihnen! Es ist einer von ihnen!«, während er schoss. Ungläubig sah er zu, wie sich Klaus der auf seine Brust gerichteten Maschinenpistole näherte.


    Kurz vor dem Lauf blieb Klaus stehen und verpasste dem panischen, schießwütigen Soldaten eine Kugel in die Stirn.


    Er rückte zu den restlichen Soldaten vor. Obwohl sie mitbekommen hatten, wie er ihren Kameraden tötete, versuchten sie weiterhin, ihn zu erschießen. Klaus stellte sich vor, dass die Panik sie stumpfsinnig werden ließ. Bis er hörte, wie einer der Briten seinen Kameraden befahl:


    »Schaltet seine Batterie aus!«


    Jemand brüllte etwas von einem ›Kobold‹, aber Klaus konnte es über dem Krach des auf ihn gerichteten Gewehrfeuers nicht verstehen. Ein Mann hörte auf zu schießen und rannte zu einem hohen Pfahl aus Holz und Kupferdraht, den die Briten offenbar aus England mitgebracht hatten. Er hämmerte auf einen großen roten Schalter. Der Pfahl fing an zu jaulen.


    Klaus zog den Stift ab und ließ die Granate fallen, die er bei sich trug. Als sie seine Hand verließ, verstofflichte sie wieder. Die Granate fiel in den Morast neben seinen geisterhaften Füßen. Sie würde in vier Sekunden zünden.


    Die Schützen hechteten in die Deckung von Bäumen und Unterholz. Der Mann, der zu dem Pfahl gestürmt war, bekam nicht mit, was Klaus getan hatte. Die Explosion trieb ihm Splitter durch die Brust und zersprengte den Pfahl in zwei Hälften.


    Ein blendender Blitz flackerte auf der anderen Seite des Komplexes auf. Er kam aus dem Osten, wie ein Sonnenaufgang, aber Klaus wusste, dass es sich um Reinhardt handeln musste, der heller strahlte als die Sonne. Klaus stand zu weit entfernt, um die Schreie der Männer zu hören, die Reinhardt verbrannte.


    Er überprüfte seine Batterieanzeige, während die vier verbliebenen Gegner auf die Beine kamen und ihren Angriff fortsetzten. Die Batterie hatte noch fast 75 Prozent ihrer Ladung. Mehr als genug, um diese Männer zu erledigen.


    Zuerst wollte er sie dazu bringen, sich gegenseitig zu erschießen, indem er sich zwischen ihnen postierte. Es sprach für sie, dass sie nicht darauf hereinfielen. Er hechtete durch einen der Männer, fuhr herum, stieß einem zweiten die Pistole durch die Brust und schoss damit auf einen dritten. Der Mann, durch dessen Körper er geschossen hatte, ließ sein Gewehr fallen und stieß unzusammenhängende Schreie aus, während er auf Klaus’ Arm starrte, der aus seiner Brust ragte. Klaus zog den Arm zurück und schoss dem Mann in den Hinterkopf. Die beiden verbliebenen Feinde versuchten, ihre Magazine in Klaus zu entleeren. Er griff einem von ihnen in den Brustkasten und drückte zu. Sein Gegenüber brach tot zusammen.


    Die Lichter erloschen ohne Vorwarnung, gefolgt vom Donner einer entfernten Explosion, die Sekunden später den Boden erzittern ließ. Ein seltsamer und schmerzhafter Impuls von seiner Batterie brachte Klaus zum Taumeln. Die jähe Rückkehr der Nacht desorientierte ihn. Sein Sehnerv hatte sich an den grellen Schein der Jupiterlampen angepasst.


    Der letzte Mann nutzte die Ablenkung aus und floh in den Wald. Klaus setzte zur Verfolgung an, indem er durch eine Esche sprang.


    Und schlug mit dem Gesicht gegen den Stamm.


    Der Aufprall warf ihn rücklings zu Boden. Er schmeckte Blut, aber nicht den Kupfergeschmack des Götterelektrons. Der sengende Schmerz eines entblößten Nervs malträtierte seinen Kiefer. Er hatte sich einen Zahn abgebrochen.


    Er wälzte sich herum, um seine Batterieanzeige zu überprüfen. Tot. Sie hatte in einem einzigen Augenblick fast drei Viertel ihrer Ladung verloren. Mit pochendem Schädel rappelte er sich auf und wechselte auf den zweiten Akku. Er besaß nur eine niedrige Restladung, war aber noch einsatzbereit.


    Klaus wirbelte herum, um dem Mann hinterherzueilen, der die Flucht in den Wald angetreten hatte. Abrupt hielt er inne und hätte beinahe einen zweiten Sturz hinnehmen müssen, weil Gretel direkt hinter ihm aufgetaucht war.


    »Vorsicht, Bruder.«


    »Gretel? Was machst du hier draußen? Das ist gefährlich.«


    »Kammler braucht deine Hilfe. Beeil dich.«


    Als sich Klaus auf den Weg zum Batterielager machte, rief er über die Schulter: »Geh wieder ins Haus, Gretel. Da ist es sicher.«


    Vielleicht erwiderte sie die Aufforderung mit ihrer verwünschten Andeutung von einem Lächeln, aber es war zu dunkel, um es mit Bestimmtheit sagen zu können.


    Der Kobold sonderte einen violetten Lichtstrahl ab, als er explodierte. Im gleichen Augenblick erloschen die Scheinwerfer. Die Kombination beider Ereignisse brachte Will heftig zum Blinzeln. Er bemühte sich, die aufflackernden Punkte vor seinen Augen zu verbannen.


    Der Baumstumpf, hinter dem er und Marsh kauerten, hatte sich noch nicht aufgelöst. Auch das angrenzende Unterholz war von dem Phänomen nicht betroffen.


    Als Nächstes registrierte er Gerüche: Ozon, durchdringend genug, um in der Nase zu stechen, und Eingeweide. Der arme Lorimer.


    »Scheiße!«


    »T-t-t-t...«


    »SCHEISSE!«


    Will lugte über den Baumstumpf. Der gelbe Schein in den Fenstern des Bauernhauses ließ die Silhouetten ihrer Angreifer hervortreten. Die Kobolde waren, wie er wusste, so konzipiert, dass sie die Batterien ausschalteten. Das Bauernhaus schien nicht betroffen zu sein. Die Scheinwerfer hatten aus kurzer Entfernung die volle Ladung des EMP abbekommen.


    Der Kerl mit der Leine fluchte beständig auf Deutsch vor sich hin, während er am Gürtel des Mannes mit dem Halsband herumfummelte. Vermutlich hing dort die Batterie des anderen. Er mühte sich ab, weil der Mann mit dem Halsband nicht stillhalten wollte, sondern stotternd hin und her trippelte.


    Marsh ging in Schussposition. Er postierte sein Gewehr auf dem Baumstumpf und zielte, schien dabei kaum zu atmen.


    Will hatte in dieser Nacht Männer sterben sehen, und in den letzten Monaten waren noch weitere durch seine eigene Hand gestorben. Natürlich immer auf Distanz. Doch Marsh schreckte nicht vor dem Töten zurück. Das offenbarte Will eine Seite des Mannes, die er bisher nie kennengelernt hatte. Zu dem vertrauten Gefühl von Konzentration kam bei ihm jetzt eine gewisse Leidenschaftslosigkeit.


    Nein. Nicht Leidenschaftslosigkeit. Eine täuschend ruhige Form von Wut. Der Mann schleppte Gedanken an seine Tochter mit sich herum. Sein Gesichtsausdruck machte es offensichtlich. Will hoffte inständig, dass er selbst nie in den Fokus dieser Wut geraten würde.


    Marsh feuerte. Die Seite vom Kopf des Leinenhalters explodierte in einem feinen Nebel. Er fiel in den Schnee und blieb reglos liegen.


    »Verdammt! Verdammt, verdammt«, murmelte Marsh, als er durchlud.


    Der Mann mit dem Halsband stotterte lauter. Ein trauriger, verzweifelter Laut.


    »B-b-b-b-b ...«


    Marsh bereitete den nächsten Schuss vor. Während er zielte, tauchte eine andere Gestalt durch die Mauer eines länglichen, niedrigen Gebäudes auf und eilte über das Feld. »Kammler!« Er sprang und packte den Stotterer im selben Augenblick, da Marsh feuerte. Eine Fensterscheibe hinter dem Paar wurde zerschmettert.


    Der unstoffliche Mann machte sich am Gürtel des Stotterers zu schaffen. Der Stotterer – anscheinend hieß er Kammler – kniete sich neben den Leichnam seines Kameraden. »Bü-büh-g-g-g ...« Es klang fast, als weine er. Er schien das Interesse am Kämpfen verloren zu haben.


    Der körperlose Mann ließ von Kammler ab und stürmte auf Wills und Marshs Stellung zu. Jemand rechts hinter ihnen schoss – vom Trupp war nicht mehr viel übrig –, doch es blieb ohne Wirkung.


    Will sah sich nach dem zweiten Kobold um. Er konnte ihn nirgendwo entdecken. Es musste ihn bei der Zerstörung des Waldes erwischt haben.


    Marsh erkannte den Mann, der sich seiner Stellung näherte. Derselbe Schweinehund, der Gretel gerettet und Marsh eine längere Verfolgungsjagd durch die Admiralität geliefert hatte.


    Marsh ging die mentale Liste durch, was er bei dieser Begegnung gelernt hatte. Schwächen: Er kann nicht atmen, wenn er unstofflich ist. Er muss seine Batterieanzeige im Auge behalten.


    Warum hatte der Kobold nicht auch seine Batterie ausgeschaltet, so wie die des Stotterers? Anscheinend trugen sie Ersatzbatterien mit sich herum. Der Mann, den Marsh erschossen hatte – warum musste ich ihn auch verfehlen?–, schien versucht zu haben, bei seinem Kameraden die Batterie zu wechseln.


    Mit etwas Glück hatte der Kobold auch der Ersatzbatterie Schaden zugefügt, obwohl Lorimer und die Spezialisten die Kobolde unter der Prämisse entwickelt hatten, dass sich die Batterien im Moment der Impulsauslösung in Benutzung befanden. Sie mussten die Batterie also auf die harte Tour erschöpfen.


    »Alle Mann das Feuer eröffnen!« Schüsse krachten von zwei Stellungen im Wald hinter ihm. Marsh warf eine Eierhandgranate auf den vorrückenden Gegner, aber natürlich bewirkte sie nichts, außer ihn zu zwingen, entmaterialisiert zu bleiben.


    »Vielleicht, Pip«, sagte Will, »wäre das jetzt ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden.«


    Will kauerte hinter dem Baumstumpf und beobachtete, wie der Mann näher und näher kam. Mit einer Hand hielt er den geborstenen Stein an die Brust gepresst, die andere umklammerte den Revolver. Beide Hände zitterten.


    Wenn Will starb, konnte keiner von ihnen heimkehren.


    Scheiße.


    »Bleib unten«, sagte Marsh. »Zeig dich nicht. Und verlier um Gottes willen nicht diesen elenden Stein.«


    Marsh richtete sich auf.


    Will sagte: »Bist du verrückt geworden? Was machst du da?«


    »Wenn du stirbst, sterben wir alle. Jetzt bleib unten und halt die Klappe.«


    Marsh rannte am Waldrand entlang. Er hoffte, dass dieser Jerry-Schweinehund ihn wiedererkannte und einen Sinn für Ironie hatte. Beide Hoffnungen erfüllten sich.


    Marsh rannte nach Osten und lockte seinen Verfolger auf diese Weise von Will weg. Seine größte Hoffnung – eine schwache, flüchtige Hoffnung – bestand darin, sich im Schatten zwischen den Gebäuden unsichtbar zu machen. Mit etwas Glück fand er das Batterielager, bevor sie ihn erwischten.


    Krach. Knack. Ein Ast splitterte über Marshs Kopf. Anscheinend konnte der Jerry auch in seinem entstofflichten Zustand Waffen abfeuern. Marsh löste sich aus der Deckung der Bäume und wandte sich nach Norden, lief an der Ostseite des Komplexes entlang. Ab und zu gab er einen Schuss mit seinem Revolver ab, damit sein Verfolger unstofflich blieb und somit, wie Marsh hoffte, auch knapp an Atemluft.


    Er bog um eine Ecke. Außer Sichtweite zog er eine Phosphorgranate aus dem Gürtel und schleuderte sie in Richtung Außenmauer des nächsten Gebäudes. Dorthin, wohin er eine Abkürzung genommen hätte, um ihn zu fangen, wenn er durch Mauern gehen könnte. Dorthin, wo der andere wahrscheinlich tief Luft holte, wenn er wieder auftauchte.


    Die Granate zischte heiß und entwickelte dichten weißen Rauch, der im Mondlicht wie eine Milchsuppe von Nebel leuchtete. Augenblicke später tauchte eine menschliche Gestalt durch die Mauer. Die Wolke hüllte sie ein.


    Marsh hörte ein Ächzen, ein heftiges Husten, dann wich sein Verfolger zurück.


    Ich hoffe, du hast schön tief eingeatmet, du Hurensohn.


    Eine Eierhandgranate hätte den Schweinehund zwar mit Sicherheit erledigt, sich aber auch als Verschwendung guten Sprengstoffs erwiesen. Marsh wollte die wenigen Reserven für den Fall aufsparen, dass er das Batterielager fand.


    Er machte sich auf die Suche. Und stolperte über etwas sehr Warmes, das unter seinem Gewicht nachgab. Marsh musste genau hinsehen, bevor ihm aufging, dass er es mit einem menschlichen Leichnam zu tun hatte, kohlrabenschwarz verfärbt und in embryonaler Haltung zusammengekrümmt. Er roch nach verbranntem Schweinefleisch. Überall auf dem Feld lagen Leichen wie diese herum.


    Irgendwo in der Nähe seines Ankunftsortes, wo er Will zurückgelassen hatte, erschütterte ein Krachen die Erde. Das Konzert aus Gewehrfeuer und Explosionen setzte erneut ein.


    Er erwog, sich auf die Suche nach den Kobolden des gefallenen Trupps zu machen, aber das Gelände war 15, 20 Meter weit in alle Richtungen verbrannt. Zweifellos hatte es die Kobolde ebenfalls erwischt. Doch wo befand sich der Mann, der das getan hatte? Er musste an den Tarragona-Film und den Kerl mit den blassen Augen zurückdenken.


    Marsh schlich durch eine Ansammlung abgedunkelter Gebäude und hielt Ausschau nach etwas, das nach Lagerhaus aussah. Die dünne Schneedecke knirschte unter seinen Stiefeln und zeichnete seine Bewegungen nach. Er bemühte sich, nur ganz leicht aufzutreten, und hielt sich nach Möglichkeit im Windschatten der Gebäude, wo kein Schnee auf dem Boden lag. Diese Bereiche konnte er auf Zehenspitzen durchqueren, ohne Abdrücke zu hinterlassen.


    Seine Konzentration auf den Schnee rettete ihm das Leben. Marsh bog um eine Ecke, als die weiße Masse vor ihm verdampfte. Er sprang sofort zurück. Flammen schossen aus dem Boden, den er eben hatte betreten wollen.

    Ein Mann kam um die Ecke, lachend, in blaues Feuer gehüllt. Das Licht erhellte die umliegenden Gebäude und ließ Marsh blinzeln. Auf dem Rücken liegend, krabbelte er hektisch rückwärts, durch einen Morast, der noch Sekunden zuvor aus Schnee und gefrorenem Erdreich bestanden hatte.


    »Sie sind schnell«, sagte der brennende Mann auf Englisch über das Knistern seiner feurigen Aura hinweg. »Schneller als Ihre Kameraden. Das muss ich Ihnen lassen.«


    Marsh leerte seinen Revolver. Der erste Schuss verfehlte den brennenden Mann und schlug in die Backsteine neben ihm ein. Die zweite Kugel leuchtete violett auf, als sie die Aura des Mannes touchierte. Immer noch brennend, stolperte der Mann einen Schritt zurück.


    Marsh rappelte sich auf und versuchte, seine Hände zu beruhigen, damit er nachladen konnte. Doch sein Angreifer hatte sich bereits gefangen, ehe Marsh eine neue Munitionstrommel aus der Tasche ziehen konnte. Der Mann fasste sich an die Schulter und zuckte zusammen.


    »War das alles? Ich ...«


    Eine Frau rief: »Reinhardt! Reinhardt, komm schnell!«


    Marsh erkannte die Stimme. Gretel. Er hatte sie unzählige Male in seinem Kopf gehört. Herzlichen Glückwunsch. Es ist ein Mädchen.


    Der brennende Mann – Reinhardt – zögerte. Marsh rannte. Hinter sich hörte er Gretel rufen: »Reinhardt, bitte! Sofort!«


    Marsh glitt zwischen zwei Gebäude, bevor er sich an eine Mauer presste und für den Fall, dass man ihn verfolgte, eine Eierhandgranate aus dem Gürtel zog. Doch der Schnee schmolz nicht hinter ihm, und aus dem Boden schossen auch keine neuen Flammen.


    Gretel hatte Reinhardt abgelenkt und Marsh damit unabsichtlich das Leben gerettet.


    Er nutzte die Gelegenheit, um Luft zu holen und nachzuladen. Die kalte Winterluft in seiner Kehle ließ ihn frösteln. Salziger Schweiß brannte ihm in den Augen. Er lehnte sich an die Mauer und lauschte dem Geschrei, dem nachlassenden Gewehrfeuer und dem Tosen sich auflösenden Waldes. Einmal mehr bebte die Erde. Die Überreste seines Trupps kämpften von Neuem gegen Kammler.


    Er starrte zu dem dreistöckigen Bauernhaus empor, während er eine neue Trommel in den Revolver einsetzte.Von Westarps Bauernhaus. Hinter den Fenstern im oberen Stockwerk wanderte immer noch eine Silhouette auf und ab. Marsh konnte keine Einzelheiten erkennen, aber er hatte so eine Ahnung, zu wem dieser Schatten gehörte.


    Der Lärm des Gefechts mit Kammler hallte über das Gelände. Er brachte Marsh auf eine Idee.


    Klaus stolperte durch ein dunkles Labor und hustete krampfhaft. Er fiel auf alle viere. Ein Tablett mit medizinischen Gerätschaften krachte auf den Boden, als er gegen einen Operationstisch stieß.


    Die Hustenanfälle waren so heftig, dass sie seine Kehle reizten und einen Würgereiz erzeugten. Er erbrach Hasenragout auf den gefliesten Boden eines Operationssaals.


    Seine Augen und Nebenhöhlen brannten. Auch seine Kehle brannte unter Einwirkung der Magensäure. Doch seine Haut warf keine Blasen, und er konnte auch keinen Knoblauch oder frisches Heu riechen. Also hatte er weder Senfgas noch Phosgen eingeatmet. Und die Wolke hatte eine weiße Färbung besessen, nicht gelblich, wie es für Chlor charakteristisch war.


    Der Hustenanfall ließ nach. Seine Augen brannten nach wie vor, aber er konnte sie jetzt wieder öffnen. Anscheinend war er mitten in einer Rauchwolke rematerialisiert, aber nicht in Giftgas.


    Schweiß lief Klaus über das Gesicht und vermischte sich mit der Nässe aus seinen tränenden Augen. Starkes Schwitzen war eine natürliche Begleiterscheinung körperlicher Anstrengung im Zustand der Unstofflichkeit. Sein Körper produzierte in diesem Zustand Hitze und konnte sie erst ableiten, wenn er rematerialisierte.


    Aber es mischte sich auch kalter Schweiß darunter, weil er wusste, dass er sich beinahe umgebracht hätte. Nur ein kleiner Fehltritt, aber er hätte sterben können. Ein beängstigender Hinweis auf seine Sterblichkeit.


    Andererseits hätte Gretel ihn doch gewarnt, wenn er tatsächlich in Gefahr geschwebt hätte. Oder etwa nicht?


    Er musste sich mehrmals die Tränen aus den Augen reiben, bevor er die Anzeige seiner Batterie ablesen konnte.Weniger als ein Viertel ihrer Ladung war noch übrig. Die Nadel ruhte knapp oberhalb des roten Bereichs.Wenn er vorsichtig vorging, reichte es. Es musste reichen. Ihm blieb keine Zeit, einen Umweg zum Lager zu machen.


    Klaus fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund und wischte Speichel und Reste von Erbrochenem weg, während er sich zum normalen Ausgang begab. Er musste so sparsam wie möglich mit der Akkuladung umgehen. Er tastete sich vorsichtig voran, weil er sich in dem Labor nicht gut genug auskannte, um sich in der Dunkelheit problemlos zu orientieren.


    Draußen war es heller als im Labor, was am Mondschein und den erleuchteten Fenstern des Wohnhauses lag. Doch Klaus sah immer noch leicht verschwommen. Kalte Luft kratzte in seinen wunden Nebenhöhlen und reizte ihn zum Husten. Er krümmte sich und kämpfte gegen einen weiteren Anfall an.


    Die Nacht wurde von Kampflärm erfüllt. Gewehrfeuer. Explosionen. Der Boden bebte. Kammler heulte.


    Irgendwo rechts von Klaus krachte es zweimal wie nach Schüssen aus einer Handwaffe. Einer Handwaffe wie dem Revolver des Mannes, den Klaus verfolgt hatte. Klaus wandte sich in diese Richtung.


    »Reinhardt! Reinhardt, komm schnell!«


    Klaus hielt inne. Irgendwo hinter ihm rief seine Schwester um Hilfe.


    Sie rief noch einmal, eindringlicher diesmal: »Reinhardt, bitte, sofort!«


    Klaus eilte in Richtung ihrer Stimme.


    Will beobachtete, wie die Hölle losbrach, nachdem Marsh weggerannt war.


    Zuerst kam ein anderes Mitglied des Trupps von Westen durch den Wald auf ihn zu. Bei dem Mann schien es sich um den einzigen Überlebenden der Gruppe zu handeln.


    Danach schlug die Erde Wellen. Furchen bildeten sich in dem Feld und rasten scheinbar wahllos den Boden entlang. Schnee, Erdreich und Eichen spritzten in die Luft. Fenster zersprangen. Will sah zu, wie sich die hohen Metallmasten mit den erloschenen Scheinwerfern aufrollten wie Garn auf einer Spule. Das Kreischen gequälten Metalls empfand er als ohrenbetäubend.


    Kammler heulte. Ein Ausbruch unspezifischer Verzweiflung.


    Der Neuankömmling deckte Kammler mit Kugeln aus seiner Waffe ein, doch sie richteten nichts aus.


    Kammler sprang auf. Bäume lösten sich in Sägespäne und Splitter auf.


    Der Rest der Männer feuerte. Einige warfen ihre Handgranaten. Alles ohne die geringste Wirkung.


    Zuvor hatte sich die Zerstörung einer gewissen Systematik untergeordnet. Sie war kontrolliert abgelaufen. Logisch. Methodisch. Doch nun, da niemand mehr Kammler dirigierte, herrschte das blanke Chaos.


    Will zog sich zurück. Die anderen folgten seinem Beispiel. Rings um sie lösten sich wahllos Teile des Waldes auf. Hoffnungslos. Sie mussten verschwinden.


    Er hatte den Stein. Doch er brauchte ein ruhiges Plätzchen, um sich zu konzentrieren. Wie zum Teufel sollte er das mitten in einem Kriegsgebiet anstellen? Noch etwas, was sie nicht besonders gründlich durchdacht hatten.


    Marsh tauchte an der Seite des Bauernhauses auf und ruderte mit den Armen. »Hey! Hier drüben!« Der Mann mit dem Halsband drehte sich um. Marsh warf etwas nach dem Leichnam des Mannes, den er erschossen hatte.


    Will sprang in einen flachen Bach, zog sein Messer, schnitt sich in die Hand und konzentrierte sich.


    Der Mann namens Kammler stand in einem Mahlstrom der Verwüstung. Marsh verstand, warum sie ihn an einer Leine hielten. Ohne jemanden, der ihn führte, schien Kammler nur zu unfokussierter Zerstörung in der Lage zu sein. Es gab keine Intelligenz, keinen Plan, keine Bedeutung dahinter.


    Allmächtiger Gott. Wie haben sie gelernt, so etwas zu kontrollieren?


    »Hey!« Marsh winkte mit den Armen in dem Bemühen, Kammler auf sich aufmerksam zu machen. »Hier drüben!« Kammler drehte sich um. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte jämmerlich und verwirrt. Erde, Glas, Stahl und Holz schwirrten um ihn herum. Die Kreatur agierte viel zu konfus, um zu durchschauen, dass Marsh eine Bedrohung darstellte. Kammler trieb allein die Wut über den Verlust seines Kameraden an.


    Marsh versuchte es mit einer anderen Taktik. Anstatt Kammler anzugreifen, griff er den Toten an. Er schleuderte eine Eierhandgranate nach dem Leichnam und rannte dann wie der Teufel. Kammler beschützte seinen toten Kameraden automatisch, wie Marsh es vermutet hatte. Die Granate implodierte mitten in der Luft mit einem leisen Plopp, wirkungslos zu Staub pulverisiert.


    Das erregte Kammlers Aufmerksamkeit. Er folgte Marsh, immer noch in seinen wütenden Wirbelsturm gehüllt. Er schlug eine Schneise der Verwüstung durch das Gelände.


    Marsh lief, drehte sich um, verhöhnte Kammler und rannte dann weiter. So ist’s richtig. Mir nach.


    Klaus folgte Gretels Flehen um Hilfe zur Nordseite des Bauernhauses. Sie befand sich weit vom Geschehen entfernt. So weit, dass sie sich unterhalten konnten, ohne sich anstrengen zu müssen, den Kampflärm zu übertönen.


    Das schnelle Laufen durch die Kälte hatte ein Pfeifen in seiner Brust ausgelöst. Er beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, um sich zu räuspern und das Blut auszuspucken, bevor er zu sprechen versuchte: »Gretel?«, japste er. »Ich dachte, du bist verletzt.« Er kam wieder zu Atem und schob nach: »Warum bist du hier draußen? Ich habe dir doch gesagt, du sollst ins Haus gehen, weil es draußen zu gefährlich ist.«


    »Ich warte.«


    Reinhardt kam aus der anderen Richtung angelaufen, bevor Klaus die offensichtliche Frage stellen konnte. Er stutzte, als er die beiden zusammen sah.


    »Was hat das zu bedeuten?« Reinhardt zeigte auf Gretel. »Ich dachte, du brauchst Hilfe.«


    »Ich warte«, sagte Gretel.


    »Du verrücktes Luder. Ich dachte, es sei ein Notfall. Ich hatte ihn ...«


    Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Pssst.« Als sie seine volle Aufmerksamkeit hatte, sagte sie: »Reinhardt. Ich habe dir das gegeben, was du dir mehr als alles andere auf der Welt gewünscht hast. Reicht das nicht, damit du mir vertraust?«


    Sie sah Klaus an und forderte ihn auf: »Vertrau mir.«


    »Worauf wartest du denn, Gretel?«, krächzte er.


    »Darauf«, sagte sie und zeigte auf das Wohnhaus.


    Das Dach flog davon. Ziegel und Dachbalken lösten sich an einer Seite des Hauses auf. Der Rest stürzte ein wie ein Lebkuchenhaus unter einem Hammer.


    Will kämpfte die aufsteigende Flut von Panik nieder. Er hatte kein Lexikon mitgenommen, um nicht das Risiko einzugehen, dass es den Deutschen in die Hände fiel. Aber er hätte normalerweise auch keines benötigt. Die Heimkehr wäre ein Kinderspiel gewesen. Doch es lief alles aus dem Ruder.


    Die Rückreise war Gegenstand der ursprünglichen Verhandlung gewesen. Mit den zwei entgleisten Zügen hatten sie sich diese im Voraus erkauft.


    Doch nun änderten die Eidola die Bedingungen.


    Sie sprachen durch den Stein, durch die Erde, die kahlen Bäume und das Eis im Bachbett. Und Will verstand nicht, was sie von ihnen wollten. Erschöpft, verängstigt, in der Kälte zitternd und halb taub vom Kampflärm fing er nur ein paar Brocken aus dem Strom der Feindseligkeit auf:


    ... VERLAGERUNG-ENTSCHÄDIGUNG-SEELE-WILLENSÄUSSERUNG-ZUKUNFT ...


    Es ergab keinen Sinn. Seele? Ein unmöglicher Preis. Er konnte keine Seele übergeben, selbst wenn er es gewollt hätte. Zukunft? Noch schlimmer, sie wollten also ihren Anteil vom Kuchen, nachdem alles vorbei war. Sie wollten freie Hand, um ihren eigenen Preis zu nennen.


    Will stammelte. Auf Henochisch, das sich dabei anfühlte, als schlucke er ein zerschlagenes Weinglas hinunter.


    Negierung-Entschädigung-Zufriedenheit-Willensäußerung-Verlagerung.


    Die Eidola wiederholten ihre unzusammenhängenden Forderungen. Ihre Absicht beinhaltete auch noch etwas anderes, aber ein gewaltiges Getöse übertönte alles. Will riskierte einen Blick auf das Schlachtfeld.


    Etwas hatte den Lichtschein in den Fenstern des Bauernhauses ausgelöscht, sodass nur noch die Sterne und die Mondsichel fahles Licht spendeten. Eine Wolke aus Staub und Rauch wallte am anderen Ende des Feldes unweit des Bauernhauses in die Höhe – dort, wo sich Marsh aufgehalten hatte.


    Pip? Er blinzelte in dem Bemühen, Einzelheiten zu erkennen. Die Dunkelheit und Entfernung machten es unmöglich.


    Zum zweiten Mal in dieser Nacht kniff er geblendet die Augen zusammen, als die Dunkelheit jäh einem strahlenden Leuchten wich. Er wandte sich ab. Violette Flecken tanzten vor seinem Gesichtsfeld.


    Er drehte sich langsam wieder in Richtung der Szenerie um und öffnete vorsichtig die Lider, etappenweise, damit er sich allmählich an die Lichtverhältnisse gewöhnen konnte.


    Zuerst glaubte er, es mit mehr Scheinwerfern zu tun zu haben, bis er die Quelle der Helligkeit entdeckte: eine menschliche Gestalt, in Feuer gehüllt, die strahlte wie die Mittagssonne. Ihr Nimbus erleuchtete die Szenerie und verlieh ihr scharfe Kanten und tiefe Schatten wie das länger anhaltende Blitzlicht einer Kamera.


    Das Bauernhaus lag als Trümmerhaufen da. Marsh stand ein paar Meter daneben. Er zielte mit dem Revolver, dann stürzte Kammler auf den Rücken. Erst einen Sekundenbruchteil später hörte Will den eigentlichen Schuss.


    Der brennende Mann und der Körperlose tauchten hinter den Ruinen des Bauernhauses auf und näherten sich Marsh. Ihr Zorn ließ sich selbst auf diese Entfernung nicht übersehen.


    »Gott im Himmel.«


    Die Eidola wiederholten sich. SEELE-WILLENSÄUSSERUNG-ZUKUNFT ...


    Ja, ja, ja, schön, was immer ihr wollt, nur bringt uns verdammt noch mal von hier weg.


    Vereinbarung-Willensäußerung-Kongruenz.


    In dem Augenblick, bevor die Welt wegkippte, verstand Will endlich die Gesamtheit der Forderung der Eidola. Er hörte Seele, er hörte Zukunft und er hörte Kind.


    Die Seele eines ungeborenen Kindes.


    »Halt!«, schrie er in den Bemühen, diese Gräuel zurückzuweisen, aber er war ...


    Die Luft rings um Marsh flimmerte unter der Hitze und wurde von Sekunde zu Sekunde wärmer. Reinhardt stürzte sich über den Schutthaufen des demolierten Bauernhauses hinweg auf ihn. Es wurde noch heißer, wie in einem Hochofen. Die Luft brannte in seinen Nebenhöhlen. Er konnte nicht mehr atmen.


    Doch dann schälte sich der Raum auseinander, und Atmen schien nicht mehr wichtig zu sein, weil er keinen Körper mehr besaß. Er existierte nur noch als abstraktes Konzept, das durch die Risse im Universum glitt.


    Eidola durchdrangen ihn, fädelten sich in ihn ein. Sie durchsiebten sein Wesen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


    ... zu spät.


    Der gespaltene Stein riss Will zu seinem Zwilling zurück wie ein Gummiband, das sich zusammenzog. Er war wieder solide. Stofflich. Die Eidola hatten ihn in das zurückgezwängt, was menschliche Wesen Realität nannten.


    Wo Generationen noch ungeborener Kinder leben und sterben würden. Außer dem einen, das er den Eidola geopfert hatte.


    »Beauclerk? Was ist passiert?«, fragte eine Stimme, die er seit Äonen nicht mehr gehört zu haben glaubte.


    Will betrachtete seine Umgebung. Die Wellblechbaracke hatte rings um ihn Gestalt angenommen. Stephenson, Webber und Hargreaves starrten ihn an.


    Will ließ den Stein fallen. Es klang seltsam unwirklich, als er auf den Holzboden der Baracke prallte. Auf unsicheren Beinen wankte er zur Tür.


    »Wo sind sie? Wo ist der Rest?«


    In der Ferne plärrte eine Autohupe.


    An der Tür blieb Will stehen. Er warf einen Blick über die Schulter zurück. »Ich habe sie nach Hause gebracht«, sagte er. »Ich habe sie alle nach Hause gebracht.«


    Irgendwo in der Nähe, im Park, rief ein Wachposten etwas.


    Will wanderte ziellos zwischen den Zelten und Baracken umher. Der erste Leichnam, auf den er stieß, war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Er ging weiter. Der zweite Leichnam, den er fand, war zu Brei zerquetscht worden. Alarmierende Rufe erhoben sich im Aufmarschgebiet, als immer mehr Leichen entdeckt wurden.


    Unten am See stieß Will auf eine Leiche, die größtenteils unversehrt wirkte. Er drehte sie um und durchwühlte den Rucksack auf der Suche nach einem Verbandskasten. Will steckte sich einige Fertigspritzen mit Morphium in die Tasche und verschwand in der Dunkelheit.


    


    

  


  


  
    ZWISCHENSPIEL


    Gefrorene Erde bedeutete flache Gräber. Flache Gräber bedeuteten leichte Beute. Und so versammelten sich die Raben von Albion auf Brüstungen und Baumspitzen, während die Männer von der Insel in aller Stille ihre Toten beerdigten.


    26 Löcher in ordentlich wirkenden kleinen Reihen für Leichen, die längst nicht so ordentlich wirkten.


    Manche waren rußige schwarze Haufen, völlig in sich zusammengerollt. Übernatürliches Feuer hatte diese Männer bis ins Innerste verkohlt. Dieses Fleisch, so wussten die Raben, war die Mühe nicht wert. Die Hitze hatte die Nährstoffe zerstört. Genauso gut konnte man auch Holzkohle fressen.


    Andere waren zerquetscht, jeder Knochen im Leib zermalmt. Diese hatten ihre menschliche Gestalt nur wegen der stützenden Haut bewahrt. Schon besser als die verkohlten Toten, aber immer noch zu mühselig. Fleisch vermischt mit Knochenstaub und Galle. Bitter und schwer zu verdauen.


    Einige Tote waren vertrauteren Verletzungen zum Opfer gefallen, wie sie die Raben schon oft gesichtet hatten. Leiber mit Löchern gespickt, kleine und große, von denen einige noch Metall enthielten. Leichen wie diese lagen überall auf dem Kontinent verteilt: der Ausschuss des Krieges.


    Aber das beste Fleisch stammte von der Handvoll Männer, die ohne offensichtliche Verwundungen gestorben waren. Männer, die durch Gegenden gereist waren, welche die Raben nie besuchen konnten, und die unterwegs Seele und geistige Gesundheit geopfert hatten. Perfekte, makellose, reglose Leiber.


    Die Raben warteten, bis die Löcher gefüllt waren und die Männer mit Schaufeln und Spaten die tapferen Toten ihrem Frieden überließen. Dann landeten sie alle gemeinsam.


    Sie pickten in den Hügeln frisch aufgeworfener Erde herum, während ihre Vettern im Osten, auf dem Kontinent, genau dasselbe auf dem Feld hinter den Ruinen eines Bauernhauses taten.


    Viele Jahre waren vergangen, seit diese neuerlichen Bestattungen die Raben zu diesem Gehöft gelockt hatten. Früher einmal hatten winzige Gräber diesen Boden bedeckt, jedes kaum größer als ein Sack Getreide. Aber dann hatte es immer seltener solche Beerdigungen gegeben, bis es schließlich ganz aufhörte.


    Daher sahen die Raben mit großem Interesse zu, wie Leichen aus den Trümmern gezogen wurden. Mehrere waren in dem Bauernhaus gestorben, doch nur eine rief Tränen und Kummer hervor. Die Raben erkannten den kahlköpfigen kleinen Mann: Seine Experimente hatten sie in der Vergangenheit satt gemacht.


    Sein Leichnam kam nicht zu den anderen in den kalten, harten Erdboden. Die Trauernden verbrannten ihn auf einem höllischen Scheiterhaufen, der seine Knochen zu Asche zermalmte. Der Winterwind trug seine Überreste hoch hinauf, über die Luftschicht hinweg, in der die Raben kreisten, und noch höher.


    In den Osten, zum fernen Rand des Kontinents, wo sich die Asche mit Schnee vermischte und in großen grauen Flocken auf die Armeen rieselte, die dort aufeinandertrafen. Ehemalige Partner bei der Invasion, die einander nun wachsam musterten wie einsame Zecher, die sich über eine leere Tanzfläche hinweg beäugten. Sie hielten nach Finten und Fehltritten Ausschau und warteten auf das Wiedereinsetzen der Musik, damit ein neuer Tanz beginnen konnte.


    Die Raben von Osteuropa hatten zugesehen, wie diese Hängepartie langsam Gestalt annahm. Jetzt warteten sie hungrig auf das Tauwetter des Frühlings, das diese Kräfte in Bewegung setzen würde.


    Doch das Bauernhaus und die Ereignisse, die sich dort abgespielt hatten, waren zu einem Dreh- und Angelpunkt von Politik und Aggression geworden: zwei Hebel, die ganze Armeen in neue Richtungen in Bewegung setzen konnten. Der Winter hielt unvermindert an, als die verhinderten Aggressoren ihren Appetit auf weitere Eroberungen im Osten verloren. Stattdessen kam es zu einer Neueinschätzung der Lage. Zu einer Konsolidierung.


    Die verkappten Verteidiger schauten zu. Warteten ab.


    Der Frühling hielt unbeständig Einzug. Der Wechsel der Jahreszeiten wurde immer wieder von grimmigen, unnatürlichen Kälteeinbrüchen unterbrochen.


    Überall kauerten sich die Raben in ihren Nestern zusammen, um das Eis auszusitzen.


    


    

  


  


  
    ZWÖLF


    21. April 1941


    15 Kilometer östlich von Stuttgart, Deutschland


    Der Versorgungslaster kippte um, vom Ächzen quietschender Achsen und dem Krachen ungesicherter Kisten begleitet. Schlamm spritzte auf, als der Laster in den Graben stürzte. Die über die Ladefläche gespannte Segeltuchplane erzeugte eine Gischt aus Schneematsch, als sie mit dem Boden in Kontakt geriet.


    »Gottverdammter Idiot.« Hauptsturmführer Spalcke, Bühlers Ersatz, zerrte mit beiden Fäusten so fest an Kammlers Leine, dass der massige Mann ins Stolpern geriet. »Du dummer, Scheiße fressender Schwachkopf! Ich hasse dich.«


    »T-t-t...« Kammlers Blick wanderte zwischen dem Laster,der jetzt neben der gewundenen Straße nach Stuttgart lag, und Spalcke hin und her. Er bewegte sich unbeholfen. Eine britische Revolverkugel hatte ihm im Dezember das Schlüsselbein zerschmettert. Angeblich war die Wunde verheilt –die Ärzte behaupteten, er müsse keine Schlinge mehr tragen –, aber Klaus vermutete, der arme Kammler müsse für den Rest seines Lebens unter einer schmerzenden Schulter leiden. Vor allem bei derart wechselhaftem Wetter. Klaus’ Fingerstümpfe schmerzten ebenfalls.


    »S-s-s-s...« Kammlers Gesicht rötete sich.


    »S-s-s-schwachsinnig«, provozierte Spalcke. Er zerrte noch einmal an Kammlers Leine. »S-s-s-sinnlos.«


    Kammlers große verwirrte Augen irrten hin und her. Sein Gesicht färbte sich violett.


    Klaus schritt ein. »Sie tun ihm weh«, sagte er. »Er versteht Sie nicht.«


    »Natürlich versteht er mich nicht! Er ist ein wertloser Hundehaufen von Mensch.«


    »Sie machen es nur noch schlimmer. Geben Sie mir die Leine«, sagte Klaus. Sein Tonfall machte aus dem Vorschlag einen De-facto-Befehl, obwohl der Hauptsturmführer technisch gesehen einen höheren Rang bekleidete.


    Immer noch erzürnt, fuhr Spalcke zu Klaus herum. »Sie vergessen sich!«


    Klaus ließ seine Jacke ein wenig auseinandergleiten, damit Spalcke die in sein Batteriegeschirr eingestöpselten Drähte sehen konnte.


    »Nein, Sie vergessen sich!«


    Die beiden Männer musterten sich eine ganze Weile. Spalcke sah zuerst weg. Er ließ die Leine fallen und stapfte zum zweiten Versorgungslaster.


    Er passierte Reinhardt, der die Vorgänge aus einem kleinen Gehölz mit Kirschbäumen etwas weiter die Straße entlang beobachtete. Der Sturm des vergangenen Tages hatte die weißen Blüten mit Eis überzogen und die Bäume mitten in der Blüte erfrieren lassen. Das Eis auf den Ästen über Reinhardt schmolz. Wassertropfen, die verdampften, wenn sie hinabfielen. Hinter ihm glitzerten die Weinberge des Remstals.


    Klaus lockerte das Würgehalsband, das Kammler die Kehle zuquetschte. Leise, damit es Spalcke und Reinhardt nicht mitbekamen, fragte er: »Bist du verletzt?«


    Kammler schaukelte vor und zurück. Er sah Klaus an. Die normale Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. »B-büh-b-b...«


    »Er ist nicht mehr da, Kammler. Du musst das verstehen.« Klaus behielt die Leine fest in der Hand, zog aber nicht daran. »Kannst du mir dabei helfen, diesen Laster zu bewegen?«


    Der Morast im Graben war extrem tief. Überall in Mitteleuropa trugen Winter und Frühling ihre ganz eigene Schlacht aus und rangen um die Vorherrschaft. Die Jahreszeiten wechselten sich nicht harmonisch ab, sondern lieferten sich eine Schlägerei. Kaum war der Boden getaut und neue Knospen sprossen aus dem Nichts an den Bäumen, kam ein Schnee- oder Hagelsturm angeheult. Doch dann schoss die Temperatur 30 Grad in die Höhe, die Landschaft explodierte förmlich in neuem Grün, und der Kreislauf begann von Neuem.


    Aber das Wetter war längst nicht das Schlimmste an dieser Fahrt.


    Nach mehreren Versuchen, bei denen er Kammler einen beständigen Strom einsilbiger Aufmunterungen ins Ohr gemurmelt hatte, gelang es Klaus schließlich, den Laster aus dem Graben zu holen, aufzurichten und zurück auf die Straße zu setzen. Mit etwas Geduld ging es eigentlich ganz gut. Das war offensichtlich für Klaus, der Bühler und Kammler über Jahre hinweg beobachtet hatte. Er fragte sich, warum man ausgerechnet Spalcke als Nachfolger für die Leine ausgewählt hatte.


    »Gute Arbeit, Kammler«, lobte Klaus. »Gut gemacht.«


    Er löste das Halsband um Kammlers Kehle und warf einen Blick auf die Anzeige an dessen Batteriegeschirr. Leer. Klaus fluchte. Es hätte gefährlich werden können, sogar tödlich, hätte sich Kammlers Batterie erschöpft, während er mit dem Laster jonglierte. Der faule Spalcke achtete offenbar nicht sonderlich auf die Batterie seines Schützlings. Klaus rief einen der regulären Soldaten im Trupp zu sich, einen SS-Oberschützen, der vor seiner Versetzung zur REGP als Infanterist bei der LSSAH gedient hatte. Der Mann kam zu ihm getrabt und salutierte.


    »Kümmern Sie sich um seine Batterie«, sagte Klaus, während er mit einem Kopfnicken auf Kammler deutete. »Und sorgen Sie dafür, dass er gefüttert wird.«


    Er überließ es den restlichen Soldaten, sich ein Bild von dem Schaden am umgestürzten Laster zu verschaffen. Sie kletterten auf die Ladefläche, zurrten die Kisten fest und krochen unter die Karosserie, um nach Achsen und Antrieb zu sehen.


    Klaus überquerte die Straße und ging zu Reinhardt. Die tief stehende Sonne warf lange Schatten ins Tal. Er musste die Augen abschirmen, um den arischen Salamander betrachten zu können.


    »Wir hinken dem Zeitplan hinterher«, sagte er. »Die Vorführungen werden bis morgen warten müssen.« Er versuchte die Erleichterung aus seiner Stimme herauszuhalten.


    Reinhardt schnaubte. »An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen. Deine Schwester hätte uns sicher gewarnt, wenn das ein Problem darstellen würde.« Er sprach leise, als halte sich Gretel in Hörweite auf und er wolle nicht, dass sie etwas von dem Gift mitbekam, das seine Worte versprühten. Vielleicht konnte sie ihn sogar hören. Vielleicht hatte sie diese Unterhaltung schon vor langer Zeit belauscht.


    Gretel hätte Doktor von Westarp retten können. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, was kam, es aber vorgezogen zu schweigen. Der Doktor war schlicht und einfach gestorben, weil sie es so gewollt hatte. Oder weil sie keine Lust gehabt hatte, sich damit zu beschäftigen.


    Das OKW war außer sich. Der Führer hatte nach Erhalt der Nachricht tagelang getobt. Doktor von Westarps Genie war der Fixpunkt gewesen, auf dem die Pläne des Reichs für weitere Eroberungen aufbauten. Doch nun war er tot, sein Leichnam in alle Winde verstreut, und mit ihm seine Pläne für eine Expansion der Reichsbehörde. Der versprochenen zweiten Generation der Götterelektronengruppe beraubt, mühte sich das Reich um eine Neuausrichtung seiner gesamten Kriegsstrategie.


    Gretel hatte alles auf tönerne Füße gesetzt. Doch niemand stellte sie zur Rede. Niemand wagte es.


    Die einfachsten Fragen beeinflussten jede Interaktion mit der wahnsinnigen Seherin: Hat sie das gewollt? Mache ich, was sie will? Hat sie diesen Augenblick vorhergesehen? Bereits erlebt? Werde ich sie in Rage bringen?


    Jetzt fürchteten alle Gretel auf dieselbe Art wie Klaus, obwohl er sie nicht so hasste wie die anderen. Wie hätte er das auch gekonnt? Sie war seine Schwester.


    Reinhardt fuhr fort: »Und überhaupt, wen interessiert das? Mich nicht. Dieser Ausflug ist eine Farce.«


    »Wir haben unsere Befehle«, sagte Klaus. Er konnte einfach nicht die Energie aufbringen, Überzeugung in seine Worte einfließen zu lassen. Er hasste diese Anwerbungsinitiative ebenso wie Reinhardt, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen. Wir sind alle wieder Waisen. Warum besitzt er also immer noch Macht über uns? »Wir müssen die Arbeit des Doktors zu Ende bringen.«


    »Wir sollten an der Front sein und unsere Feinde in Stücke reißen.«


    »Nur wir drei? Was glaubst du, wie lange wir uns halten? Wir drei gegen Zehntausende?«


    Reinhardt spuckte in den Matsch. »Ich fühle meine Talente hier vergeudet.«


    »Wir leisten wichtige Arbeit«, mahnte Klaus. »Wertvolle Arbeit.«


    »Rede dir das nur ständig ein, Klaus. Vielleicht glaubst du es irgendwann sogar.«


    »Der Hof wird Freiwillige brauchen, wenn das Werk des Doktors erst einmal wiederhergestellt ist.« Klaus schauderte, als er an die neuen Maschinen dachte. Maschinen zur Beseitigung von Fehlschlägen.


    Die Männer von der LSSAH hielten den umgestürzten Laster für fahrtüchtig. Klaus und Reinhardt gliederten sich wieder in die kleine Kolonne ein. Die Motoren der Laster sprangen an und husteten schwarzen Rauch und Dieselabgase in die Luft.


    Als Reinhardt ins Führerhaus seines Lasters kletterte, sagte er: »Wir sind alles, was noch übrig ist, Klaus. Wir sind alles, was es je geben wird.«


    Sie erreichten Stuttgart bei Sonnenuntergang. Klaus sah, wie sich der Schein der Straßenlaternen als Welle über die Stadt ausbreitete, während die untergehende Sonne das Tal in Schatten tauchte. An jeder öffentlichen Anschlagfläche, die ihre kleine Kolonne passierte, klebten Flugblätter, die für die Vorführungen der Götterelektronengruppe warben.


    Die gewöhnlichen Truppen fanden für die Nacht Unterkunft bei der örtlichen Waffen-SS. Klaus, Reinhardt, Kammler und Spalcke wurden vom Bürgermeister von Stuttgart bewirtet. Der vogelähnliche Herr Strogan empfing sie als Ehrengäste und versorgte sie mit Essen, Getränken und einer Atmosphäre erzwungenen Wohlwollens. Doch im Laufe ihrer gemeinsamen Mahlzeit – gebratene Ente, Forelle aus dem nahen Neckar, weißer Spargel und lieblicher Wein aus der Region – wanderte sein Blick ständig zu Klaus’ fehlenden Fingern, Reinhardts sich selbst entzündenden Zigaretten und Kammlers Kinn, wenn der Wein daran heruntertropfte.


    Die Falten in den Augenwinkeln des Bürgermeisters vertieften sich noch, als Reinhardt das junge Fräulein Strogan umgarnte. Jedes Mal, wenn seine Tochter über einen von Reinhardts Witzen lachte oder über seine gewaltig übertriebenen Kriegserzählungen staunte, nahm das Gesicht des Bürgermeisters einen Ausdruck ohnmächtiger Verzweiflung an, den er schwer verbergen konnte. Klaus fragte sich, was man Bürgermeister Strogan über diese Fremden von der weitgehend unbekannten Götterelektronengruppe im Vorfeld erzählt hatte.


    In dieser Nacht schliefen Klaus und Reinhardt in benachbarten Zimmern. Klaus quetschte sich ein Kissen um den Kopf, um Reinhardts Schnarchen und das Weinen des Fräuleins auszublenden.


    Es hatte eine Zeit gegeben, als er keine Schwierigkeiten damit gehabt hatte, zu schlafen, während andere weinten. Was hatte sich verändert? Reinhardt war immer dreister geworden, was seine Begierden betraf. Das war es, belog sich Klaus. Reinhardt stellte das Problem dar.


    Als er endlich einschlief, träumte Klaus von Amseln und einem Heuwagen.


    Sie gaben ihre erste Vorstellung am nächsten Morgen in Stuttgart auf dem Schlossplatz, vor dem Neuen Schloss. Die ehemalige Residenz der Könige von Württemberg war eine weitläufige Konstruktion aus dem Spätbarock, mit so vielen Flaggen behangen, dass es den Anschein hatte, wenn der Wind wehte, werde das Schloss von einer roten Flut verschluckt. Banner flatterten über ihren Köpfen (GRÖSSE IST UNSERE BESTIMMUNG! DU BIST DIE ZUKUNFT DES VATERLANDES!), während ein Grammofon das Deutschlandlied und das Horst-Wessel-Lied über den Platz plärrte. All das im Schatten der Concordia (passenderweise die römische Göttin der Einheit), deren Statue das Treiben von ihrem Platz hoch oben auf der marmornen Jubiläumssäule beobachtete.


    Der Morgen roch nach dem frisch gebackenen Brot der Bäckereien in der Nähe. Straßenhändler mit Handkarren verkauften süß duftende Mandelhörnchen. Klaus wollte eins kaufen, bekam es aber mit den besten Wünschen des Bäckers geschenkt. Süßer Honig verklebte seine Finger.


    Das Spektakel lockte eine beachtliche Menschenmenge an. In erster Linie Väter und Mütter, die zu alt oder zu schwach wirkten, um von Nutzen zu sein, oder deutlich zu junge Kinder. Doch hier und da fanden sich auch Heranwachsende im Schulalter unter den Zuschauern, die der Vorstellung mit unverhohlener Bewunderung beiwohnten. Die hiesige Hitlerjugend war ebenfalls erschienen und begleitete die Darbietungen mit verzückten Mienen.


    Der Bürgermeister sah von der Seitenbühne zu. Seine Tochter hatte er zu Hause gelassen.


    Die Zuschauer oohten und aahten angemessen, als Kammler einen Amboss in der Luft schweben ließ, Klaus durch ihn hindurchlief und Reinhardt ihn in einen Haufen Schlacke verwandelte. Sie reagierten äußerst aufgeschlossen auf die Andeutung, die Überwindung der eigenen Beschränkungen sei die Domäne aller Deutschen. Sie klatschten, als die Männer von der Reichsbehörde ihre Immunität gegen den Beschuss mit Handfeuerwaffen demonstrierten, jeder auf seine eigene, spektakuläre Weise. Und sie bejubelten die Lüge: wie simpel, wie angenehm es war, ein Übermensch zu werden.


    Klaus und die anderen achteten darauf, ihre Drähte verborgen zu halten. In München hatten sie gelernt, dass die Aussicht auf Gehirnoperationen die Begeisterung der Leute merklich dämpfte.


    34 Männer und Frauen – manche noch Jungen und Mädchen, andere Erwachsene, die es bisher vorgezogen hatten, die Kriegsanstrengungen in zivilen Rollen zu unterstützen – stellten sich hinterher an, um sich in die Liste einzutragen. Sie erhielten Armbänder, die sie als Kadetten der Götterelektronengruppe kennzeichneten, während die Eltern lächelten und eine Pfütze aus Schlacke dazu knisterte. Eltern und Ehepartner erhielten beeindruckende Stipendien in Aussicht gestellt, dazu die Versicherung, dem Vaterland den größtmöglichen Dienst zu erweisen.


    34. In den alten Zeiten, wusste Klaus, hätten höchstens ein oder zwei von ihnen die erste Runde überlebt. Er fragte sich, wie die rekonstruierte Version von Doktor von Westarps beschleunigtem Programm funktionierte und ob die Überlebensquote höher ausfallen würde. Doch dann musste er an die Kalkgruben und die Öfen denken und zweifelte daran.


    Denn wäre das Verfahren zwischenzeitlich perfektioniert worden, hätten sie keine Zivilisten anwerben müssen, sondern ausgebildete Soldaten aufgenommen.


    Spalcke nahm die Liste mit den neuen Freiwilligen entgegen. Er unterschrieb sie, stempelte sie ab, faltete sie zusammen und steckte sie in einen Umschlag, den er zuklebte und dann mit einem Sonderkurier-Stempel an die Reichsbehörde adressierte. Die REGP stellte Busse zur Verfügung, um die Freiwilligen abzuholen und die Stipendien zu verteilen.


    Die Menge löste sich auf, während die gewöhnlichen Truppen die Tribünen abbauten, die Flaggen einholten und sich mit Brechstangen abmühten, um die Eisenschlacke zu entsorgen. Klaus lehnte am Fuß der Jubiläumssäule, während er ein weiteres Mandelhörnchen aß. Er verspürte wenig Lust, bei den Vorbereitungen für ihre nächste Vorführung zu helfen, die man für den Nachmittag auf der anderen Seite der Stadt im botanischen Garten Wilhelma angesetzt hatte.


    »Herr Offizier?«


    Klaus drehte sich um. Ein Mädchen von vielleicht 14 oder 15 Jahren starrte mit großen blauen Augen zu ihm auf.


    »Ist es schon zu spät? Ich möchte mich gern in die Liste eintragen.«


    Klaus warf einen Blick über den Platz. Spalcke war damit beschäftigt, Kammler zu verwünschen. Er hatte den Umschlag mit der Liste noch nicht weitergegeben.


    Es hätte Klaus keine Umstände bereitet, die Liste aus dem versiegelten Umschlag zu holen, einen Namen hinzuzufügen und sie zurückzulegen. Tatsächlich war das sogar seine Pflicht.


    Er wandte sich dem Mädchen zu. Die Kleine erinnerte ihn an Heike, wie sie mit ihren preußischblauen Augen ins Nichts starrte, während sich Reinhardt an ihrem Körper verging.


    »Geh nach Hause«, sagte er.


    »Ich will etwas ganz Wunderbares vollbringen«, sagte sie. »Um meine Eltern stolz zu machen.«


    »Es ist zu spät. Wir sind voll.«


    »Ich bin eine gute Deutsche.«


    Er warf noch einen Blick über den Platz. Die anderen waren beschäftigt und schenkten ihnen keinerlei Aufmerksamkeit. Klaus bedeutete dem Mädchen, ihm in den Schatten hinter der massiven Marmorsäule zu folgen. Dort öffnete er seine Jacke, kniete sich neben sie und beugte den Kopf zu ihr herunter.


    »Sieh mich an«, sagte er. »Das werden sie auch mit dir anstellen.« Wenn du überlebst.


    Er betrachtete die Messingschnallen auf ihren roten Lederschuhen, während er darauf wartete, dass ihr Blick den Drähten von der Taille zum Kopf folgte, auf das leise Ächzen und darauf, dass sich der Körper des Mädchens versteifte und sie zurückwich. Ein weiteres Zurückweichen schloss sich an, als Klaus wieder hochkam.


    »Geh nach Hause«, wiederholte er. »Die Reichsbehörde ist nichts für dich.« Er knöpfte seine Jacke zu, während sie weglief.


    Klaus fuhr mit Spalcke und Kammler zur Nachmittagsveranstaltung. Es bedurfte nur einer ganz geringen Menge der Ladung seiner Batterie, um die Liste aus dem versiegelten Umschlag zu holen, als der Hauptsturmführer abgelenkt war.


    Er vernichtete die Liste mit den Freiwilligen. Spalcke schickte einen leeren Umschlag zur REGP.


    8. Mai 1941


    Milkweed-Hauptquartier, London, England


    Das Hochwasser war gekommen, vor langer, langer Zeit. Es hatte den Strand überflutet und war noch höher gestiegen, eine Überschwemmung, die alles zerstörte, was sich ihr in den Weg stellte. Will konnte nicht davor weglaufen. Sie schwemmte ihn zusammen mit dem Rest des Treibguts davon. Es kam keine Ebbe. Nur eine tosende Brandung, die auf Henochisch hallte.


    Als einziger Warlock hatte er den Beerdigungen im Dezember beigewohnt und außerdem als einziger Angehöriger von Milkweed die Witwen, die Söhne und die Töchter besucht, um ihnen die Verlustnachricht zu überbringen. Mit Lorimer hatte es angefangen – Will war mit der Familie des Schotten zusammengetroffen. Danach fühlte er sich irgendwie verpflichtet, jeder Familie ein menschliches Gesicht zu geben, das sie mit ihrer Tragödie verbinden konnte. Will fand, er verdiente ihre Verachtung. Vielleicht nicht ganz so sehr wie Marsh, aber es gab reichlich Schuld zu verteilen.


    30 Männer waren nach Deutschland gegangen, und er hatte alle 30 zurückgebracht. Vier davon lebendig. Drei bei voller geistiger Gesundheit.


    Vielleicht auch nur zwei. Er hatte den Eindruck, dieser Tage nicht mehr er selbst zu sein.


    Und dann gab es da das seelenlose Kind. Daran trug er ganz allein die Schuld.


    Er lehnte sich an die Wand und lauschte der Litanei der Beschwörungen und Blutzollforderungen der Eidola. Wills Henochischkenntnisse hatten sich bis an einen Punkt verbessert, an dem er das Kompendium nicht länger zu Rate ziehen musste. Sogar in seinem gegenwärtigen Zustand konnte er die angespannte Verzweiflung in den Stimmen der Warlocks hören. Nuancen, die ihm noch vor einem Jahr entgangen wären: die Untertöne einer menschlichen Kehle innerhalb des Kreischens kollidierender Sonnen, die winzigsten Spuren eines Herzschlages, einer von Feuchte durchtränkten Landschaft innerhalb des Gekräusels von Sternenlicht im leeren All.


    Seit dem Spätwinter hatten die Warlocks nur noch sporadischen Erfolg bei ihren Verhandlungen mit den Eidola erzielt. Die Schnee- und Hagelstürme und die lähmende Kälte hielten nie länger als zwei Wochen an. Danach zogen sich die Wesen zurück und ließen die Welt wieder normal werden.


    In der schlimmsten Phase des Blitzkriegs hatten die Warlocks den Kanal monatelang ohne Unterbrechung blockiert. Doch nun konnten sie schon von Glück reden, wenn sie das Wetter länger als eine Woche beherrschten.


    Macht auf diese Weise von eurer Willensäußerung Gebrauch, sprachen die Warlocks.


    Gebt uns mehr Blutkarten, forderten die Eidola. Mehr.


    Das werden wir nicht tun, entgegneten die Warlocks.


    Doch, das werdet ihr, sagten die Eidola.


    Der Stumpf von Wills Finger pochte, als er die blutbefleckten Bodendielen unter Hargreaves’ Stuhl entdeckte. Seltsam. Er hätte eigentlich nichts fühlen dürfen.


    Hier in diesem Raum, vor fast genau einem Jahr, hatte Marsh Will die Fingerkuppe abgetrennt. Hier hatte Will ihn angefleht, es zu tun. Hier hatte Milkweed eine Invasion zurückgeschlagen und eine Flotte zerstört. Heute roch es hier nach den Steinen auf dem Grund eines jahrhundertealten Brunnens. Nach den Knochen der Erde in verdorbenem Wasser und nach den Behausungen toter Schnecken.


    Die Warlocks versuchten es erneut. Zu schachern und die Forderungen der Eidola herunterzuschrauben. Eine Seele. Zwei. Eine symbolische Verringerung. Niemals genug. Alles schien dieser Tage so ungemein kostspielig zu sein.


    Die Atmosphäre im Raum wandelte sich. Will schnappte einen Hauch von Birkenholz auf, zerschmettert von der Kälte, welche die Leere zwischen den Sternen ausfüllte. Dies war der niedrigste Blutzoll, der den Warlocks heute angeboten wurde: 14 Seelen, Tod durch Ertrinken. Sie nahmen ihn an, sorgten für seine Bezahlung und hofften, dass die Eidola mit ihrem Wirken ein schnelleres Kriegsende herbeiführten.


    Nichts geschah. Stille echote in der gebrochenen Realität des Raumes hin und her.


    Grafton schnauzte ihn an. »William!«


    »Oh«, murmelte Will. »Ja. Natürlich.«


    Korrektur: Er nahm den Blutzoll an. Er sorgte für seine Bezahlung.


    Er war an der Reihe. (Schon wieder?)


    Will wappnete sich. Er vergegenwärtigte sich sein Henochisch und gab eine kurze oberflächliche Antwort. Übereinkunft.


    Das machte ihn zum Vermittler der Verhandlung: Die Eidola nahmen ihn zur Kenntnis. Sie inspizierten ihn, strömten durch die Lücken zwischen den Atomen seines Körpers und zogen sich dann desinteressiert zurück. Sie hatten seine Blutkarte bereits und kannten die Flugbahn seines speziellen Abdrucks in Raum und Zeit.


    Doch das reichte. Er bildete jetzt einen Teil der Abmachung. Es funktionierte nur, wenn er sich um die Erledigung kümmerte.


    Die erstickende Präsenz der Eidola löste sich auf. Der Raum kehrte in seinen normalen Zustand zurück.


    »Erledigen Sie es schnell«, forderte Hargreaves. »Und nehmen Sie diesmal Shapley mit.«


    Ah. Er hat einen Verdacht. Tja, es war ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen. Nicht zu ändern.


    Will sagte: »Ich brauche etwas Zeit zur Vorbereitung.« Er wollte auf seine Armbanduhr sehen, brach aber ab, aus Sorge, dass den anderen sein Zittern auffiel. An Shapley gewandt bat er: »Geben Sie mir ein paar Stunden.«


    Shapley runzelte die Stirn. »Was soll ich bis dahin machen?«


    »Ist mir egal. Sprechen Sie ein Seemannsgebet. Oder lernen Sie eins.«


    »Und was werden Sie tun?«


    »Mich vorbereiten.« Will betrat den Korridor. Er hatte es eilig, wegzukommen, erpicht darauf, den Schmerz in seinem Finger zu betäuben. Warum fühlte er ihn überhaupt?


    Seine Stimme hallte durch den Gang. Dieser Bereich der Admiralität gehörte immer noch zu Milkweed, obwohl er jetzt zum größten Teil leer stand. Bis auf Marsh gab es keine Agenten mehr für den Außendienst. Nur noch die Warlocks und einige wenige Techniker, die nichts weiter zu tun hatten, als mit Kobolden herumzuhantieren, die niemals in Dienst gestellt würden.


    Er kehrte in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Er ließ das Licht aus. Sein Stuhl, ein hässliches, metallgraues Etwas auf quietschenden Laufrollen, rumpelte über die Bodendielen, als er darauf zusammensackte. Der Schreibtisch war bis auf ein mit Eselsohren übersätes, drahtgebundenes Exemplar des Kompendiums leer. Er hatte viel Zeit hier verbracht, über diesen Schreibtisch gebeugt, um das Lexikon aus den verschiedenen Notizbüchern der von ihm angeworbenen Warlocks zusammenzustellen. Diese Beschäftigung schien Äonen zurückzuliegen. Seit Dezember hatte er den Band nicht mehr aufgeschlagen.


    Leise, um nicht mit den Schlüsseln zu klimpern und Vorbeilaufenden im Korridor seine Anwesenheit zu verraten, fischte er den Schlüsselring aus seiner Westentasche. Er schloss die untere Lade des Schreibtischs auf. Das Fach, in dem er das gestohlene Morphium aufbewahrte.


    Die Nadeln der Einmalspritzen funkelten im matten Schein, der unter dem Türspalt durchfiel. 30-Milligramm-Dosen eines zum Einsatz auf dem Schlachtfeld bestimmten Wunderopiats, das zumindest die schlimmsten Schmerzen betäubte. Doch sie wirkten nicht mehr so wie früher.


    Will zählte ein halbes Dutzend ungeöffnete Spritzen. Er zählte noch einmal. Es musste doch noch mehr geben. Sie mussten reichen, bis Aubrey ihm weiteres Geld schickte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann das passierte. Bestimmt bald. Im Zweifelsfall musste er nachhaken.


    Eine Dosis reichte nicht, um ihn durch die Nacht zu bringen. Nicht, wenn er und Shapley sie damit verbrachten, den nächsten Blutzoll für die Eidola einzutreiben. Er fischte zwei Spritzen heraus, legte sie auf den Schreibtisch und schloss die Lade ab.


    Er zog die Kappe von der ersten Syrette, drehte an der Drahtöse und schob auf diese Weise die Nadel durch das Siegel aus Metallfolie am schmalen Ende des Röhrchens. Dann brach er die Öse ab und legte die Spitze der Hohlnadel frei.


    Will öffnete die Weste und den unteren Knopf am Hemd, knapp oberhalb der Taille. Ein kleiner Knoten hatte sich dort unter der Haut gebildet, wo er die Spritzen setzte. Er blutete dort auch immer häufiger, was in der Regel die Dosis verdünnte. Auf diese Weise hatte er einmal eine ganze Dosis verschwendet. (Gestern? Vor drei Tagen?) Er wählte eine neue Stelle aus, ein paar Zentimeter weiter links.


    Die Nadel bohrte sich in flachem Winkel in seine Taille. Mit Daumen und Zeigefinger drückte Will die flexible Röhre zusammen und transferierte jeden Tropfen des kostbaren Morphintartrats in seinen Blutkreislauf. Die Injektion brannte für ein paar Sekunden, aber dann konnte er nicht mehr sagen, ob es schmerzte oder nicht.


    Er warf die leere Spritze in die Schublade zurück. Eine zweite Dosis folgte der ersten. Wärme durchflutete ihn wie Sonnenlicht oder geschmolzenes Gold. Durch seinen Bauch, über seine Brust, in sein Herz und in den Rest seines Körpers. Sie wusch die Schmerzen in seinem Finger weg, unterdrückte sein Zittern. Er konnte endlich wieder atmen. Selbst hier, wo er sich wie ein Ertrunkener fühlte.


    Die zweite Spritze entglitt seinen Fingern. Sie fiel mit der Röhre zuerst auf den Boden und klirrte dann leise, als sich die Nadel zwischen den Bodendielen verkeilte.


    Es gab noch etwas Wichtiges, das er erledigen musste.


    Etwas im Zusammenhang mit einer Barke auf der Themse. Mit den Eidola, mit einem Preis. Etwas im Zusammenhang mit einem Krieg.


    10. Mai 1941


    Walworth, London, England


    Agnes’ erster Geburtstag.


    Kerzen und eine singende Liv. Kuchen und Luftschlangen, dazu ein entzücktes, verblüfftes kleines Mädchen. Sie hätten ihn heute feiern sollen. Stattdessen traf der heraufdämmernde Tag Marsh an, wie er mit einem Schlüssel in der einen und einem Umschlag in der anderen Hand vor der Tür seines ehemaligen Zuhauses stand.


    Sein Hemd klebte auf dem Rücken und an den Schultern. Es knautschte sich zusammen, wenn er sich bewegte, wie ein im Fieberschlaf oder bei einem hektischen Liebesakt zerknittertes Bettlaken. Die letzten eineinhalb Kilometer hatte er zu Fuß zurückgelegt, damit Liv nicht durch das Taxi geweckt wurde. Nach der körperlichen Betätigung war seine Haut mit einer Schweißschicht überzogen. Doch die kühle Feuchtigkeit der Dämmerung hatte die nackte Haut seiner Hände und im Gesicht kalt werden lassen. Das Endergebnis bestand aus eisigem Schweiß.


    Es war noch früh gewesen, als er schließlich mit der Vorspiegelung von Schlaf aufgehört hatte. Er war nach oben gegangen und hatte die vielen leeren Milkweed-Büros durchwühlt, bis er einen Füllfederhalter und Briefpapier fand. Zuerst hatte er nur beabsichtigt, Liv einen Brief zu schreiben. Doch das Datum verlieh Agnes’ Tod eine neue Dringlichkeit, riss den Schorf von der halb verheilten Wunde und ließ ihn empfindlich und ungeschützt zurück. Die Realität der leeren Büros traf ihn unvorbereitet und zwang ihn, die Realität zu akzeptieren, die er seit Monaten verdrängte.


    Die Büros standen seinetwegen leer. Milkweed war dezimiert worden, weil er einen Fehler gemacht hatte. Weil seine unartikulierte Wut kein logisches Denken mehr zuließ.


    Dieselbe Wut, die wie ein Hammer den Keil des Kummers immer tiefer zwischen ihn und Liv getrieben hatte, bis alles zerbrach. Sie konnte nicht länger unter dem Einfluss seiner Qual leben. Sie brauchte ihren eigenen Platz, um zu trauern.


    Jetzt stand er unter einem sterilen grauen Sonnenaufgang vor seinem Heim. (Seinem Heim? Livs Heim?) Sein Blick irrte vom Schlüssel zum Umschlag und zurück. Er wusste nicht, was er tun sollte.


    Sein Magen knurrte. Er stellte sich die müßige Frage, ob Liv im nächsten Sommer wohl neue Tomaten pflanzen würde. Marsh hatte erwogen, eine Pritsche in den Gartenschuppen zu stellen oder sogar im Luftschutzbunker zu schlafen. Es war grausam, so nah bei Liv zu bleiben. Er war zu einem Spiegel für ihren Kummer geworden, zu einem Vergrößerungsglas, das ihren Verlust noch betonte.


    Wie immer enthielt das Kuvert den größten Teil seines Gehalts. Er sparte für Liv, was er nur konnte. Seine eigenen Ausgaben fielen minimal aus, seit er in der Admiralität schlief, und Liv brauchte das Geld nötiger als er. Sie musste eine Hypothek abbezahlen. Sie arbeitete wieder bei der WAAF – einmal hatte er gesehen, wie sie das Haus in Uniform verließ –, aber er wusste, dass ein Beitrag zu den Kriegsanstrengungen nicht zwangsläufig die Rechnungen bezahlen konnte.


    Mehr Geld vertrieb zwar den Kummer nicht, der sich in ihr eingenistet hatte, vermochte auch die Härte nicht zu glätten, die sich in ihren Augenwinkeln eingeschlichen hatte. Aber es sorgte dafür, dass sie sich ernähren und kleiden und das Haus halten konnte, wenn sie es denn wollte. Obwohl er nicht verstand, wie sie es so lange darin aushielt, umgeben von den Andeutungen einer Familie, die nicht mehr existierte. Liv war in der Beziehung schon immer die Stärkere gewesen.


    Der Umschlag enthielt außerdem einen Brief. Den ersten, den er in diesem Jahr geschrieben hatte. Seine krakelige Handschrift war ein unwürdiges Vehikel, um damit tumultartige Gedanken und Gefühle zu offenbaren, Livs unwürdig. Es fühlte sich irgendwie respektlos an, ihr etwas so Grobschlächtiges zu schicken. Er wünschte, er hätte Wills schöne Schrift besessen, die elegante Hand, die Männern von Stand ganz natürlich zuflog.


    Er ließ den Schlüssel in die Tasche zurückgleiten. Die kalte Metallklappe über dem Briefschlitz quietschte, als er sie anhob. Er schob das Kuvert durch den Schlitz und lauschte auf das leise Patsch, während es auf die Fliesen im Flur fiel. Die Klappe fiel zu.


    Marsh hatte schon die Hand am Holztor, das den schmiedeeisernen Vorgänger abgelöst hatte, als sich die Tür hinter ihm öffnete.


    »Raybould?« Livs Stimme machte aus allem ein Lied, auch wenn sie verwirrt und müde war.


    Er blieb stehen und fühlte sich mit einem Mal ängstlich, beschämt, feige. Als habe sie ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt. Er hatte Angst, sie anzusehen, sehnte sich aber andererseits danach.


    Marsh drehte sich um. Liv stand im Eingang, eine Hand auf der Klinke, die andere am Gürtel eines Morgenmantels aus Flanell. Sie trug ihre Haare kürzer, als er sie in Erinnerung hatte. Lockiger.


    »Liv«, plapperte er. »Es ist noch früh.«


    »Ich konnte nicht schlafen. Heute ist ...«


    Er seufzte. »Ja.« Er trat von einem Fuß auf den anderen, da er nicht wusste, ob er das Tor loslassen und vortreten sollte, um sie besser sehen zu können. Er hatte nicht die Absicht gehabt, mit ihr zu reden, doch nun, da sie vor ihm stand, wollte er sie nicht ins Haus vertreiben.


    Sie sah mager aus. »Isst du auch genug?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Richtung des Umschlags neben ihr auf dem Boden.


    Der Saum ihres Morgenmantels zog sich ein wenig hoch und entblößte die nackten Knöchel über den Pantoffeln, als sie die Achseln zuckte. Er hatte diese Knöchel geküsst, vor langer Zeit.


    »Die Rationierung.«


    »Ja.« Er wich ihrem Blick aus.


    Ein längeres Schweigen trat zwischen ihnen ein. Vögel zwitscherten. Irgendwo knirschte das Getriebe eines Lastwagens.


    »Ich vermiss...«, sagte sie im gleichen Augenblick, als er ausstieß: »Es tut mir l...« Noch mehr Schweigen.


    Liv biss sich auf die Lippe. »Willst du ...« Sie öffnete die Tür ein wenig weiter, nicht fähig oder gewillt, die Einladung auszusprechen.


    Seine Hand schwebte über dem rauen Holz des Tors. Bleiben oder gehen? Bleiben oder gehen?


    Die Kluft zwischen dem Tor und dem Haus fühlte sich kilometerbreit an, seine Schuhe wie mit Blei gefüllt.


    Erst als sie die Tür geschlossen hatte und sie allein und zusammen waren, konnte er dem Blick ihrer hinreißenden, bezaubernden Augen begegnen.


    »Du zitterst«, sagte sie.


    »Ich ... ich habe so viele Fehler gemacht«, erwiderte er.


    »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


    »Du bist mein Kompass, Liv. Das ist mir jetzt klar.«


    »Es ist meine Schuld. Ich hätte dich nicht wegschicken dürfen.«


    »Still, Schatz. Wir haben es gemeinsam getan. Kein Wort mehr.«


    »Ich fühle mich so unnütz.«


    Später.


    »Ich wollte sie unbedingt bestrafen. Die Leute, die sie getötet haben.«


    »Das kannst du nicht. Wir werden nie wissen, wer es getan hat.«


    »Nun ja ...«


    Livs leichte Berührung, eine Fingerspitze auf seinen Lippen.


    »Was?«


    Leises Lachen, Wärme im Dunkeln. »Du hast wieder im Schlaf gesprochen, Schatz.«


    »Entschuldige, Liv.«


    Ihr Atem kitzelte ihn am Ohrläppchen. »Keine Ursache. Ich habe es mehr vermisst, als du ahnst.« Sie schob ihre Finger zwischen seine.


    »Ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


    »Mir auch.«


    An diesem Abend studierte Marsh die Karte von Europa, die an Stephensons Wand hing. Es steckten mehr Nadeln und Fähnchen darin, als ein Igel Stacheln hatte.


    Er trank aus seinem Glas. Brandy spülte über seine Zunge und brannte sich den Weg nach unten. Balsam für seine Kehle.


    »Ich dachte, wir hätten entschieden, dass dieser Plan gestorben ist«, sagte er mit einer Stimme, die nach tagelangen Unterhaltungen mit Liv heiser klang.


    »Nicht gestorben«, sagte Stephenson. »Nur todgeweiht.«


    Sie hatten ursprünglich geplant, die Sowjetunion in das Getümmel zu verstricken. Der Wehrmacht auf diese Weise das Genick zu brechen, die Eidola zu benutzen, um die deutsche Kriegsmaschinerie zu Tode zu frieren und Stalins Raubtierinstinkte den Rest erledigen zu lassen.


    Der Feind meines Feindes ...


    Marsh knackte mit den Knöcheln. Nichts von diesen Spekulationen schien von Belang zu sein. Er sprach es aus: »Sind das nicht alles Gedankenspiele? Die Warlocks können nicht liefern.«


    Sie hatten den Plan verworfen, weil es den Warlocks wiederholt nicht gelungen war, die notwendigen Resultate zu produzieren.


    Stephenson zog an der Zigarette, die in seinem Mundwinkel hing. Marsh nahm einen Aschenbecher aus Marmor vom Fensterbrett und reichte ihn dem anderen. Stephenson stellte ihn auf einem Stapel Papiere ab. Allem Anschein nach handelte es sich um Baugenehmigungen und Bedarfsanforderungen für Baumaterial.


    Stephenson drückte seine Zigarette aus. Die waldgrüne Lucky-Strike-Schachtel wackelte hin und her, als er eine weitere herausschüttelte. Amerikanische Zigaretten waren dieser Tage auf legalem Wege praktisch unmöglich zu bekommen. Doch hohe Positionen brachten Privilegien mit sich. Der Chef hatte beste Kontakte.


    »Nun ja. Tatsächlich bleibt das abzuwarten.« Er riss ein Streichholz an der Schreibtischkante an. Es verströmte den scharfen und unangenehmen Geruch von Schwefel. »Ich hatte gestern eine interessante Unterredung mit Hargreaves und Shapley. Sie sind auf die Ursache des Problems gestoßen.«


    Marsh kehrte zu den senkrecht unterteilten Fenstern hinter Stephensons Schreibtisch zurück. Das Basislager fürdie Dezember-Mission war längst abgebaut worden. St.James’ hatte sich wieder in einen Park verwandelt, einen grünenden noch dazu. Der Sonnenuntergang glitzerte auf dem See und trieb Marsh die Tränen in die Augen. Aus eben jenem See hatte Milkweed nach der Mission in Deutschland mehrere Leichen gefischt.


    Es tut mir leid, Will. Ich hätte auf dich hören sollen.


    Er seufzte. »Es ist Will.«


    Hinter ihm quietschte Stephensons Stuhl. »Er ist zu einer Belastung geworden.«


    Marsh drehte sich um. »Was schlägst du vor?«


    »Ach, bleib ruhig, um Gottes willen. Er ist raus aus Milkweed, mehr brauchen wir nicht zu tun«, sagte Stephenson. »Obwohl wir natürlich Vorkehrungen treffen werden. Wenn er redet, vernichten wir ihn.« Draußen brachten sich Rotkehlchen gegenseitig ein Ständchen.


    Ihn vernichten? Das haben wir doch schon, oder nicht?


    »Ich sage es ihm.«


    »Das ist meine Aufgabe. Aber ich dachte, du solltest es wissen.«


    Leise sagte Marsh: »Ich bin derjenige, der ihn überhaupt erst in diese Sache reingezogen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Es liegt in meiner Verantwortung.« Bei Liv habe ich Abbitte geleistet. Ich bin Will mindestens dasselbe schuldig.


    Stephenson brummte zustimmend. »Also gut. Aber erledige es schnell.«


    »Ja, Sir. Wird gemacht.« Marshs Stimme brach. Er leerte sein Glas.


    Also. Milkweed wollte es noch einmal versuchen. Wie ein Hund, der um einen Suppenknochen bettelte und immer wieder einen Tritt bekam, aber dennoch für einen neuen Versuch zurückkehrte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Karte.


    Schwarze Nadeln und kleine Hakenkreuzflaggen markierten die bekannten Stellungen der Heeresgruppen und Divisionen der Nazis auf dem Kontinent. Sie waren nicht völlig statisch, aber das allgemeine Muster hatte sich seit der Konsolidierung ihrer Streitkräfte im Januar und Februar nicht merklich verändert. Am meisten Bewegung herrschte in der Balkanregion, wo sich deutsche und italienische Truppen mit der Guerillataktik der griechischen und jugoslawischen Partisanen herumschlugen. Weiter südlich, über den Rand der Karte hinaus, war das Afrikakorps wesentlich dynamischer vorgegangen. England hatte Nordafrika widerwillig als weiteres Opfer der Katastrophe von Dünkirchen abgeschrieben.


    Die Positionen der roten Nadeln und Hammer-und-Sichel-Flaggen auf der Ostseite der Karte waren deutlich spekulativer. Verlässliche Informationen hinsichtlich der Verteilung der Streitkräfte der Roten Armee ließen sich nur schwer bekommen.


    Dünne Reihen aus blauen Nadeln zeigten an, wo die Warlocks versuchten, Korridore im Wetter zu öffnen, indem sie die Eidola beiseiterücken ließen, um dadurch den Sowjets Wege nach Deutschland zur Verfügung zu stellen. Mehrere dieser Korridore führten direkt nach Berlin. Das Wetter würde umschlagen, sobald die Sowjets einen Vorstoß wagten.


    Eine einzelne orange Nadel markierte den Standort der Reichsbehörde. Dort verstärkte sich das eidolonische Wetter zu einem Bollwerk, das die Angreifer in Schach halten sollte.


    Ein heikler Balanceakt. Die Rote Armee musste bis tief ins Herz eines gelähmten Reichs vorstoßen, um den tödlichen Schlag anzubringen, der den Krieg beendete. Aber sie mussten zugleich sicherstellen, dass von Westarps Anwesen nicht in die falschen Hände fiel. Was angesichts der Tatsache, dass England keine Armee an Ort und Stelle hatte, um die REGP zu besetzen, bedeutete, dass die Reichsbehörde überhaupt niemandem in die Hände fallen durfte.


    Daher die Langstreckenbomber im Südosten Englands. Die britische Flugzeugproduktion war nur noch ein Schatten ihrer selbst, aber für eine spezielle Mission konnte die RAF noch genügend Bomber zusammenkratzen. Die Luftwaffe war praktisch an den Boden gefesselt, solange die Warlocks das Wetter aufrechterhalten konnten. Die Radars und Luftabwehrwaffen der Deutschen wurden gleichermaßen aus dem Verkehr gezogen.


    Doch alles hing von der zeitlichen Koordination ab. Sie mussten die Barrikade rings um die REGP aufheben, kurz bevor die RAF eintraf, um das Gelände weitläufig zu bombardieren. Es war zwingend notwendig, dass die Sowjets nichts von Wert fanden, wenn sie ihre Truppen dorthin schickten.


    Die Strategie hatte sich seit Beginn des Frühlings, kurz vor dem ersten Versuch der Warlocks, den Kontinent im endlosen Winter einzufrieren, nicht geändert. Auf dem Papier ergab sie einen verzweifelten Sinn. Nur ...


    Marsh räusperte sich. Der Brandy hatte die Rauheit nicht aus seiner Stimme spülen können. »Die Lage ist nun komplizierter. Wir sollten eine neue Bestandsaufnahme machen.«


    Stephenson nickte und klopfte seine Asche ab. »Die Anwerbungsoffensive.«


    »Wenn sich die Reichsbehörde an die Öffentlichkeit gewandt hat, können wir sicher sein, dass die Russen es mitbekommen haben. Der Kreml weiß mittlerweile wahrscheinlich alles über von Westarps Forschungen.« Es gab Gerüchte, wonach die Sowjets ein ausgedehntes und aggressives Spionagenetzwerk in Nazideutschland unterhielten. Die Jerrys bezeichneten es als das ›Rote Orchester‹.


    »Deswegen«, sagte Stephenson, »musst du bereit sein.«


    »Bitte?«


    »Wenn unser Plan Erfolg hat, musst du schon in Deutschland sein, wenn sich die Rote Armee in Bewegung setzt.«


    Schuldgefühle und Verärgerung versetzten Marsh einen Stich. Er konnte Liv nicht schon wieder allein lassen. Er hatte sie gerade erst wiedergefunden. Er hatte ihren Duft vergessen, doch nun konnte er ihre Haare wieder an seinem Hemdkragen riechen.


    »Sir. Ich bezweifle, dass ich etwas ausrichten kann, was eine Staffel RAF-Bomber nicht schafft. Ich bin nur ein einzelner Mann.« Ein wenig überzeugender Protest, und er wusste es.


    Rauch strömte aus Stephensons Nasenlöchern und verriet seine Ungehaltenheit. »Mir ist völlig egal, was Sie glauben. Und weil Sie es in Deutschland so monumental vergeigt haben, sind Sie der einzige Mann, der uns noch bleibt. Es ist Ihre Schweinerei, also räumen Sie die auch weg.« Er zog noch einmal an seiner Zigarette. »Die Auslöschung der REGP ist nur eine Seite der Gleichung. Wenn die Sowjets Berlin einnehmen, werden sie die Akten in die Finger bekommen. Falls wir sie nicht vorher vernichten.«


    Marsh seufzte. Stephenson hatte recht. Das alles würde erst enden, wenn jemand die Aufzeichnungen der Schutzstaffel über von Westarps Programm vernichtete.


    Und letzten Endes war es Marshs Schuld, dass Milkweed nur noch einen Agenten für den Außendienst hatte.


    Wenigstens konnte er sich von Liv persönlich verabschieden. Vor der Mission im Dezember hatte er es nicht getan. Er wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass das Bedauern darüber sein letzter Gedanke gewesen wäre, falls es ihn in Deutschland erwischt hätte.


    Zigarettenrauch umwirbelte Marsh, als er zur Tür ging. »Ich beginne mit den Vorbereitungen.«


    »Da ist noch etwas.«


    »Sir?«


    »Du musst dir eine neue Unterkunft suchen. Wir können dich nicht mehr unten wohnen lassen.« Stephenson klopfte auf den Papierstapel neben seinem Aschenbecher. »Wir werden dort unten einiges an Arbeit erledigen müssen.«


    »Das wird kein Problem sein.« Ich werde die Pritsche nicht vermissen.


    »Gut.«


    Marsh hob eine Augenbraue. »Was für Arbeit?«


    Stephenson nahm den Hörer seines Telefons in die Hand. Zu Marsh sagte er: »Lass es mich wissen, wenn du mit Beauclerk geredet hast.«


    Auf dem Weg zur Tür dachte Marsh über den neuen Plan nach. Etwas daran störte ihn immer noch und kitzelte ihn im Hinterkopf. Eidola waren keine taktischen Waffen. Wetter, das so grimmig wurde, dass es die Wehrmacht zerschmetterte, ließ außerdem den Boden und die Flüsse einfrieren, tötete die Fische und vernichtete die Frühjahrssaat.


    Die Angreifer mussten mit wenig Widerstand rechnen. Möglicherweise wurde der Große Sowjet sogar als Retter begrüßt, wenn er den hungernden Massen Brot brachte.


    Mit der Hand auf der Klinke blieb Marsh stehen. Er drehte sich um. »Noch eine Frage, Sir.«


    Stephenson hörte auf zu wählen. »Was?«


    »Was machen wir, wenn das sowjetische Frankreich direkt vor unserer Türschwelle parkt?«


    »Ein Problem nach dem anderen. Etwas Glück für uns ist schon lange überfällig.«


    »Und wenn das Schicksal beschließt, uns voll in die Eier zu treten?«


    »Dann sollten wir wohl besser von Anfang an alles richtig angehen, wenn wir unseren neuen Verbündeten begegnen.«


    


    

  


  


  
    DREIZEHN


    11. Mai 1941


    Kensington, London, England


    Während Will die Sachen in der Wohnung in Kensington zusammenpackte, gelangte er zu dem Schluss, dass an der unablässigen Leier seines Bruders Aubrey über die Notwendigkeit einer Haushaltshilfe vielleicht doch etwas dran war. Der Gedanke, jemanden einzustellen, störte Will. Er hatte es bislang immer abgelehnt. Ich kann mich schon selbst anziehen, vielen Dank auch.


    Doch nun standen in jeder Ecke der Wohnung halb volle Kisten, wie Mohnblumen, die auf dem Grab von Wills altem Leben blühten. Eine fachkundige Hand, die dabei half, die Unordnung einzudämmen, wäre ihm durchaus willkommen gewesen. Was er wirklich brauchte, war wohl eher ein Umzugsunternehmen.


    Er entschied sich dafür, das feine Porzellan zurückzulassen. Die Vorstellung, es zu verpacken und nach Bestwood zurückzuschicken, bereitete ihm Kopfschmerzen, denen er sich nicht aussetzen wollte. Stattdessen wollte er es seinem Nachmieter überlassen. Eine Geste desguten Willens. Und wer weiß? Die nächsten Mieter sind vielleicht mit einem der vielen Leute verwandt, die ichgetötet habe, um den Eidola ihre Blutzölle zu entrichten.


    Ihm fiel auf, dass sein Kleiderschrank lächerlich viele Anzüge enthielt. Er nahm ein paar Hemden und Hosen sowie zwei Krawatten mit und ließ den Rest hängen. Die Reisetasche mit dem Paisley-Muster blieb auf dem Boden des Schranks zurück. Sollten die Nachmieter über ihren blutbefleckten Inhalt denken, was sie wollten. Es interessierte ihn einen feuchten Dreck.


    Es läutete an der Tür, als er gerade Rudyard Kipling und Dashiell Hammett aus den Bücherregalen verschwinden ließ. Will lugte durch die Vorhänge. Marsh stand draußen, einen trübsinnigen Ausdruck auf dem Boxergesicht.


    »Einen Augenblick«, rief Will. Er krempelte die Hemdsärmel hinunter, um die blauen Flecken und Einstiche an den Unterarmen zu verbergen, knöpfte Hemdkragen und Ärmel zu und begutachtete sich im Spiegel über dem Schirmständer. Die Tränensäcke unter den Augen ließen sich nicht kaschieren, aber die konnte er mit einer schlaflosen Nacht erklären. Oder zehn. Die eingefallenen Wangen und die blasse, papierdünne Haut waren da schon etwas anderes.


    Er öffnete die Tür. »Pip.«


    Marsh nahm seinen Filzhut ab und fuhr sich mit der Handdurch die Haare. »Hallo, Will. Kann ich kurz reinkommen?«


    Will trat zurück und bedeutete ihm einzutreten. Marsh stutzte, als er die Kisten sah. Seine Nasenflügel bebten und die Hand bewegte sich zum Gesicht, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.


    »Du packst?«, fragte er, durch den Mund atmend.


    Was ... oh. Die Küche. Die hatte ich ganz vergessen. So lange ist es doch noch nicht her, oder?


    »Ich gehe für eine Weile weg«, sagte Will, während er ihn ins Arbeitszimmer führte, wo der Gestank, wie er hoffte, nicht ganz so widerlich war. »Ich habe entschieden, dass es an der Zeit für eine Veränderung ist.« Er schob die Räumungsaufforderung unter ein halb gelöstes Kreuzworträtsel der Sonntagsausgabe der Times, während Marsh die Kisten studierte. Dann klemmte er das Rätsel zwischen zwei Bücher, weil er sich für seine zittrige Handschrift schämte.


    »In diesem Fall«, sagte Marsh, »weißt du, warum ich hier bin.«


    »Ich werde entlassen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Und was weiter?«


    »Nichts. Du hast dem Land gut gedient. Kehr in dein altes Leben zurück, Will.« Marsh hielt kurz inne. »Aber erzähl bitte niemandem etwas von Milkweed.«


    Will fragte: »Und wenn ich es doch tue?« Marshs Miene verriet Unbehagen. Will wischte es beiseite. »Nein, nein. Weißt du, ich habe den armen kleinen Lieutenant Cattermole nicht vergessen.«


    »Ich weiß, dass du nichts verraten wirst«, sagte Marsh. »Aber ich musste es sagen. Fürs Protokoll.«


    »Natürlich musstest du es sagen. Trotzdem, lass dich von Stephenson nicht zu seinem Henkersknecht machen, Pip. Das steht dir nicht.« Will hockte sich auf die Kante einer Chaiselongue mit royalblau und sonnenblumengelb gestreiftem Satinbezug. Er streckte die Beine aus, seufzte tief und bedeutete Marsh zu einem Sessel.


    Marsh setzte sich. Der Sessel quietschte, als er in dem Bemühen darauf herumrutschte, eine bequeme Sitzposition zu finden. Er griff in den Spalt zwischen Polster und Armlehne und zog einen Teller heraus, der mit etwas Schwarzem verkrustet war. Er klirrte gegen die Gläser auf dem Kaffeetisch, als er ihn dort abstellte. Sein Blick wanderte von den Gläsern zu der leeren Karaffe auf der Anrichte.


    »Ich würde dir ja etwas zu trinken anbieten«, sagte Will, »aber mir sind gerade die Getränke ausgegangen.«


    Marsh seufzte. »Was ist mit dir los, Will?«


    »Der Krieg ist mit mir los, Pip. Ich habe ihn satt.«


    »Das haben wir alle. Aber ich meinte ...« Marsh hielt inne. Er seufzte und bezog die ganze Wohnung in seinen Armschwung mit ein. »Will. Diese Wohnung ist heruntergekommen. Und entschuldige, wenn ich das so sage, aber du siehst aus wie drei Tage alte Scheiße.«


    »Das wäre bei dir nicht anders, wenn du getan hättest, was ich getan habe.«


    Immerhin ignorierte Marsh die Spitze. Er wechselte das Thema. Während er sich im Zimmer umsah, fragte er: »Wo willst du hin? Ein Wechsel der Umgebung täte dir gut. Du hast dir eine Erholungspause verdient.«


    »Da und dort. Letzten Endes nach Hause. Nach Bestwood.«


    »Ich könnte dir etwas hier in der Stadt anbieten.«


    »Ich will nichts davon hören, Pip.«


    »Es ist nur, im Moment ... Liv und ich. Es wird besser.«


    Irgendwo tief in Will schlängelte sich eine dünne Natter, grün wie Smaragde, durch seine Eingeweide. Nach alledem, nach allem, was wir getan haben, will sie immer noch dich.


    Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist gut. Ich bin froh«, log er.


    Marsh verstummte und starrte auf den mit Weinflecken besprenkelten Teppich. Schließlich meinte er: »Du hattest recht, Will. Ich hätte auf dich hören sollen.«


    Will lehnte sich zurück. »Also das kommt jetzt etwas überraschend. Was ist mit dir los?«


    Der andere Mann schüttelte den Kopf. Marsh hatte etwas an sich, etwas Neues, das Will noch nicht kannte. Nicht unbedingt Gelassenheit, sondern vielmehr die Abwesenheit von Wut.


    Nein, keine Abwesenheit. Sie war da, tief in den karamellfarbenen Augen verborgen, wenn man wusste, wo man suchen musste. Aber sie brodelte nicht länger vor sich hin, nur eine Haaresbreite unter der Oberfläche, wie in all den Monaten zuvor. Daran erkannte Will den Einfluss von Liv.


    »Wir sollten essen gehen, wir drei«, sagte Marsh. »Wie früher.«


    Bei diesen Worten hellte sich Wills Miene auf. »Das gefiele mir.« Jede Gelegenheit, so zu tun, als hätte das vergangene Jahr nicht stattgefunden ...


    »Obwohl ich nicht weiß, wann. Vermutlich bin ich eine Weile nicht da, auf Reisen.«


    »›Auf Reisen‹, sagt er. Hat das etwas mit dem großen Plan des Alten zu tun?« Milkweeds Versuch, den Krieg zu beenden?


    »Ja.«


    »Hast du mal darüber nachgedacht, was wir machen, wenn es funktioniert? Wir tauschen nur einen Koffer voll Sorgen gegen einen anderen ein.«


    »Das habe ich«, sagte Marsh nickend. »Und ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich mir keine Sorgen mache. Aber ich sehe nicht, dass wir eine Wahl haben. Wir befassen uns damit, wenn es so weit ist.«


    »Weißt du denn, ob ihr damit fertig werdet? Was, wenn nicht?«


    »Wir finden schon einen Weg. Es gibt keine Alternative.«


    Will sprang auf. »Das ist genau die arrogante Einstellung, die 26 Männer das Leben gekostet hat.« Er hielt inne, selbst erschrocken über die Heftigkeit seines Ausbruchs. Er hatte eigentlich geglaubt, mittlerweile sei jegliche Leidenschaft in ihm ertrunken. »Ja, du bist sehr clever, aber es gibt trotzdem ein paar Probleme, die sogar für dich zu groß sind, um sie zu lösen.« Er setzte sich wieder. »Glaub nicht, du hättest alles im Griff, Pip. Das hast du nicht.«


    Marshs runzelige, knorrige Knöchel färbten sich weiß, als er die Hände fest um die Armlehnen seines Sessels schloss. Doch letzten Endes beherrschte sich der Mann. Ach, Liv.


    »Ich habe doch schon gesagt, dass du recht hattest, was die Mission betrifft«, sagte Marsh leise und tonlos. »Ich bin mir sehr wohl der Männer bewusst, die wir verloren haben.«


    Gleichermaßen leise erwiderte Will: »Ich habe die nächsten Angehörigen verständigt. Von allen.« Die Feststellung einer Tatsache, mehr Beileidsbekundung als Anklage.


    »Du bist ein besserer Mensch als ich, Will.« Marsh schaute aus dem Fenster, und sein Blick richtete sich vorübergehend in die weite Ferne. Er wechselte das Thema. »Hast du etwas von irgendwelchen Arbeiten gehört, die unten geplant sind? In der Admiralität?«


    »Ich bin sicher, ich wäre die letzte Person, die etwas davon erfährt.«


    »Aha.« Marsh schlug sich mit den Handflächen auf die Knie und stand auf. »Na gut. Brauchst du Hilfe?« Er zeigte auf die Wohnung.


    Will sagte: »Danke, aber nein. Ich lasse meine Sachen abholen, sobald ich in Bestwood bin.«


    Er begleitete Marsh zur Tür. Als sein Freund die Treppe zur Straße herunterging, rief Will ihm hinterher.


    »Pip? Ich habe ...« Er hielt inne. Was habe ich? Ich habe den Eidola eine Kinderseele ausgeliefert? Ich habe den Überblick über die Menschen verloren, die ich getötet habe? Ich habe vergessen, wer ich bin?


    All das stimmte, aber nichts davon hörte sich richtig an. Er wusste nicht, wonach er suchte, was er gerne sagen wollte.


    »Was denn, Will?«


    »Schon gut«, ruderte er zurück. »Ich bin sicher, wir sehen uns demnächst.«


    Will verließ die Wohnung in Kensington. Er nahm ein Taxi zur Fairclough Street in Whitechapel. Er nahm zwei Koffer mit: den einen, den er gepackt hatte, und einen zweiten, kleineren, der leer war.


    Von der Fairclough Street hatte er erfahren, indem er einem von Stephensons Männern folgte. Natürlich konnte Stephenson nicht selbst herkommen, aber der Mann liebte seine amerikanischen Zigaretten über alles. Und die gab es nur auf dem Schwarzmarkt. Es gab praktisch alles auf dem Schwarzmarkt, wenn man das nötige Geld hatte: Essen. Zusätzliche Lebensmittelkarten. Benzin. Zigaretten. Kleidung. Selbst Medizin.


    Will tauschte fast die gesamten Zuwendungen für einen Monat von seinem Bruder Aubrey ein, um den kleineren Koffer mit medizinischen Morphiumspritzen zu füllen. Vom restlichen Geld kaufte er eine Eisenbahnfahrkarte nach Swansea, wo er sich wieder ein Taxi nahm. Der Fahrer folgte Wills Anweisungen durch das ländliche Wales und runzelte die Stirn in stummer Missbilligung, als sie vor einem von begrüntem Ackerland umgebenen Hotel hielten.


    Die arbeitende Klasse war nicht sonderlich erbaut von solchen Schlupflöchern. Kein Wunder.


    Will, der nicht zur arbeitenden Klasse gehörte, kannte mehrere solcher Zufluchten. Orte, an denen jene mit genug Geld – jedenfalls mit mehr Geld als Gewissen – den Krieg behaglich aussitzen konnten. Die Bewohner legten typischerweise ihre Lebensmittelkarten zusammen, was es dem Besitzer oder der Besitzerin ermöglichte, passende Mahlzeiten zuzubereiten. Und als Gegenleistung für eine nicht unbeträchtliche Miete verbrachten die Bewohner die Kriegsjahre damit, zu malen, zu wetten, Bridge zu spielen oder mit einem Glas Sherry in der Hand Radio zu hören, während sie sich darüber beschwerten, dass Mr. Churchill einfach alles ganz falsch gemacht hatte.


    Der Fahrer fuhr los – wobei er etwas über die Vermögenden murmelte, über seinen Sohn in der Royal Navy und seine Tochter bei der Women’s Land Army –, kaum dass Will seine Koffer draußen hatte. Von seiner Position vor dem Haupthaus konnte Will einen Tennisplatz, einen Angelteich, eine weiß gekalkte Pergola und einen Pferdestall sehen. Die leichte Brise trieb einen Duft nach Glockenblumen und Malven heran, die im Garten blühten.


    Ein richtig schöner Ort zum Sterben, entschied er.


    22. Mai 1941


    Bielefeld, Deutschland


    Das Wetter stellte sich wieder gegen sie. Doch diesmal in anderer Form, als unablässige, erbarmungslose Kälte, die zu gleichen Teilen aus Eis und bösem Willen bestand. Und obwohl dies unmöglich zu sein schien oder zumindest zu beunruhigend, um darüber nachzudenken, hatte Klaus das Gefühl, die schlimmste Kälte verfolge sie. Bliebe ihnen auf den Fersen. Sie schien von ihren Uniformen angelockt zu werden, von ihren Abzeichen.


    Klaus hatte Reinhardt noch nie zuvor in seinem Leben zittern sehen. Jetzt taten sie es alle, ununterbrochen.


    Nachts, wenn die Temperaturen sanken und sich jede Schneeflocke zu einem Kristallsplitter formte, bildeten sich im Zusammenspiel von Mondlicht und Schatten Muster. Wind ließ die Schneewehen zu unkenntlichen Gestalten werden. Phantomgerüche hingen wie halb vergessene Träume im Wind, der in einer Sprache murmelte, die zu fremdartig klang, um sie verstehen zu können.


    Doch als am beunruhigendsten empfand er die Gerüchte. In den beiden letzten von ihnen besuchten Städten war Klaus zu Ohren gekommen, die Kinder hätten angefangen, sich seltsam zu benehmen. Sie plapperten endlos drauflos, wie aus einem Mund, als beteten sie zu einer unsichtbaren Wesenheit, die im Wetter lebte.


    Im letzten Jahr hatte Klaus während der Vorbereitung der Invasion von England Prognosen der Meteorologen zum Wetter über dem Kanal gelesen. Diese Männer hatten seltsame Formen, Geräusche und sogar Gerüche im Nebel gemeldet. Mehr als nur ein paar dieser Männer hatten den Verstand verloren, wie Gretel ihm später erzählte. Er glaubte ihr. In ihrer Stimme war ein Unterton trockener Belustigung zu hören gewesen, als handle es sich um einen Insiderwitz, den er nicht verstand.


    Sie hatte ihm auch von den britischen Warlocks und den Wesen berichtet, die sie befehligten. Dies musste ihr Werk sein.


    Die Besucherzahlen für die Veranstaltungen der Götterelektronengruppe waren ständig gesunken, nachdem sie ihre sinnlose Tournee nach Heidelberg, Frankfurt und in den Schatten des Kölner Doms geführt hatte. Es wurde zu kalt, um das Haus zu verlassen, selbst wenn das gute Unterhaltung versprach.


    Sie sahen sich gezwungen, einen zusätzlichen Tag in Bielefeld – dem Geburtsort des armen Märtyrers Horst Wessel – zu verbringen, weil hüfthohe Schneewehen die Straße nach Hannover unpassierbar machten. Die mächtige Götterelektronengruppe wäre trotzdem durchgekommen, hätten ihre Mitglieder es denn tatsächlich gewollt. Doch nach über einem Monat auf der Straße konnten sie die Gegenwart der anderen nicht lange genug ertragen, um die Angelegenheit zu besprechen. Und außerdem hatten sie nicht mehr so viele Batterien.


    Klaus nahm sein Abendessen allein in einem Gasthof in der Straße des Hotels ein, in dem sie abgestiegen waren. Ein Spätfrühlings-Sonnenuntergang schien unpassenderweise auf reifbedeckte Fensterscheiben und bleichte den Raum in diffusem weißem Licht. Die Einrichtung bestand aus einer durch und durch wenig überzeugenden Nachbildung eines Bierkellers. Die Hirschköpfe, emaillierten Bierkrüge und Holzschnitzereien rings um die Türen hätten besser in südliche Gefilde in Bayern gepasst. Ein typischer Bierkeller (Klaus kannte inzwischen einige, im bevölkerungsreichen München hatten sich viele Freiwillige gemeldet) besaß in der Regel eine Wandvertäfelung aus dunklerem Walnussholz, stabile Deckenbalken und hinter dem Tresen gestapelte Bierfässer zur Steigerung der Gemütlichkeit. Hier gab es nichts von alledem.


    Es war die Sorte von Etablissement, das sich selbst nicht kannte, das nicht wusste, was es eigentlich darstellen sollte. Klaus gefiel es. Trotz der Kälte fühlte er sich hier wohler als an allen anderen Orten, die sie bislang besucht hatten.


    Der Kamin war dunkel und leer. Klaus fragte nach einem Feuer. Man sagte ihm, der Abzug sei zugefroren, nachdem sie ihn geschlossen hätten, um die eisigen Fallwinde abzuhalten.


    Er aß in einer Blase von Stille. Alle anderen Gäste machten einen weiten Bogen um Klaus’ Tisch. Die Drähte machten die Leute kopfscheu, aber er war es leid, sie noch länger zu verstecken. Die Leute blieben höflich, wenn sie mit ihm reden mussten oder ihn bedienten, aber ihre Nervosität entging ihm nicht.


    Seine Mahlzeit war ebenso lieblos wie die Einrichtung. Im Corned Beef befanden sich so viele Knorpel, dass Klaus Mühe hatte, Scheiben abzuschneiden. Jedes Mal, wenn er mit dem Messer durch das entschieden zu rosafarbene Fleisch schnitt, wurde Brühe herausgequetscht. Sie schwappte über den Rand seines Tellers und formte einen Ring um sein Glas mit lauwarmem Glühwein.


    Aber die Rote Bete schmeckte nicht ganz so schrecklich und die Wildwurst entpuppte sich als essbar, wenn auch etwas streng im Geschmack. Am besten war das Schwarzbrot, das noch so warm war, dass die Butter darauf schmolz. Es musste im Haus gebacken worden sein: Es nur über die Straße zu tragen, hätte es bereits sämtlicher Hitze beraubt und so kalt und hart gemacht wie eine Kaminplatte in einem leer stehenden Haus.


    »Wo sind Ihre Kollegen?«


    Klaus blickte auf. Ein kleiner rötlicher Mann stand vor seinem Tisch. Er hatte die Ellbogen auf die Lehne eines leeren Stuhls gestützt, die Unterarme über die Holzplatte ausgestreckt und die Finger ineinander verschränkt. Er fixierte Klaus mit einem breiten Grinsen.


    »Wie bitte?«


    »Ihre Kollegen«, wiederholte der Fremde mit einem Näseln. »Vor allem der Dünne.« Er wackelte mit den Fingern und hob die Arme, um lodernde Flammen zu imitieren. »Wusch! Ich hätte nicht übel Lust, an einem kalten Abend wie diesem in seiner Nähe zu sein.«


    »Sie hätten keine Lust darauf, würden Sie ihn besser kennen.«


    Der Fremde schaute überrascht drein. »Oh. Das ist schade.« Er zeigte auf den leeren Stuhl. »Darf ich?«


    Klaus’ Gabel klirrte gegen den Teller, als er sie auf den Tisch legte. »Kenne ich Sie?«


    »Nein. Aber ich kenne Sie.« Der andere Mann löste den austernblauen Schal um seinen Hals, knöpfte seinen Mantel auf und hängte beides an den Haken an der Wand hinter sich. Unter dem Mantel trug er Arbeitsstiefel, eine Latzhose und ein Flanellhemd über einem dicken weißen Rollkragenpullover. »Ich habe Sie vor ein paar Wochen in Augsburg gesehen. Sie und Ihre beeindruckenden Freunde.«


    Das konnte möglich sein. Sie waren vor über einem Monat in Augsburg gewesen, als das Wetter noch nach Frühling ausgesehen hatte. Dort lockten sie noch Scharen von Besuchern an, so zahlreich, dass Klaus sich auch dann nicht an individuelle Gesichter erinnert hätte, wenn sie nicht schon so verdammt lange durch die Lande gereist wären.


    Der Mann setzte sich. »Ernst Witt.« Er streckte eine Hand aus.


    Klaus schüttelte sie. »Klaus.«


    »Eine seltene Ehre, Obersturmführer Klaus.«


    Klaus neigte überrascht den Kopf. Dieser Mann trug zivile Arbeitskleidung, und doch hatte er die Rangabzeichen auf Klaus’ Kragen korrekt eingeordnet. Wenige Zivilisten kannten die Waffen-SS so gut, dass sie einen Offizier mit seinem Rang anreden konnten.


    »Woher ...?«


    »Ich arbeite für die IG Farben. Wir machen viele Geschäfte mit der Wehrmacht ... Es gehört zu meiner Arbeit, das Militär zu kennen.« Bei seinem Lächeln offenbarte Witt ein paar Zahnlücken.


    Das ist eine mögliche Erklärung, dachte Klaus. Aber es gibt noch andere.


    »Sie haben uns also in Augsburg gesehen und sind uns hierher gefolgt?«


    Witt lachte. »Nein. Meine Arbeit bringt es ebenso wie die Ihre mit sich, dass ich viel unterwegs bin. Ich habe Flugblätter gesehen, die den Besuch der Götterelektronengruppe ankündigen, als ich gestern hier eingetroffen bin. Ich hatte gehofft, Sie und Ihre Kollegen noch einmal in Aktion zu erleben. Sie vielleicht sogar kennenzulernen. So etwas Großartiges erlebt man nicht oft.«


    Klaus nickte dem Mann mit seinen schleimigen Komplimenten zu. »Und warum sind Sie unterwegs?«


    »Was wir der Wehrmacht verkaufen, reparieren wir auch. Was bedeutet, ich repariere es. Und bei diesem Wetter muss vieles repariert werden.«


    Nein, du folgst uns, entschied Klaus. »Ach, tatsächlich.«


    »Oh ja. Sie wären überrascht, wie spröde manche Legierungen unter gewissen Bedingungen werden.«


    »Wirklich.« Hältst du uns für das Reichssicherheitshauptamt unter Beobachtung? Wenn sich nach Doktor von Westarps Tod Moral und Disziplin in der Reichsbehörde verschlechtert hatten, wollte der SD es natürlich wissen.


    »Die meisten Leute wissen gar nicht, dass ein gegossenes Metall in Wahrheit aus winzigen Kristallen besteht«, sagte Witt, der sich für sein Thema erwärmte. Er redete von Atomen und Legierungen sowie anderen Details, mit denen sich Klaus nicht auskannte und für die er sich auch nicht interessierte. Witts Blick blieb niemals auf Klaus’ Gesicht ruhen, sondern flackerte stattdessen zu seinem Kragen und seinen Haaren, während er den Kopf unablässig drehte.


    Witt brach ab. »Ich habe Sie gelangweilt. Ich bitte um Entschuldigung.«


    »Mir fehlt Ihre Leidenschaft für die Wissenschaft.«


    »Aber deutsche Wissenschaft hat Sie zu dem gemacht, was Sie heute sind.«


    »Ich bin ein Soldat«, entgegnete Klaus, weil es wahr klang und keiner weiteren Ausführung bedurfte.


    »Und was für einer. Etwas anderes wäre auch undenkbar, nachdem Sie einer der ersten Rekruten für ein solches Elite-Projekt gewesen sind«, meinte Witt. Seine Aussprache mochte die Worte mit einem fragenden Unterton unterlegt haben, vielleicht aber auch nicht.


    Klaus entschloss sich dazu, jede Form von Nachhaken unter einem lastenden Schweigen zu ersticken. Witt machte keine Anstalten, die anhaltende Lücke in ihrer Unterhaltung zu stopfen.


    »In der Anfangszeit ist alles ein wenig anders gewesen«, sagte Klaus und beließ es dabei.


    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Bald werden Sie eine ganze Armee aufgestellt haben! Eine Armee aus Männern wie Ihnen.«


    »Möglich.«


    »Ich bin sicher, Sie haben viele eifrige Rekruten inspiriert.« Wieder mochte es eine Frage gewesen sein oder auch nicht.


    »Das ist von Stadt zu Stadt verschieden. Es hängt auch vom Wetter ab.«


    Witt nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Offenbar sind Sie schon viele Wochen unterwegs. Kehren Sie bald nach Hause zurück?«


    »Bald genug.« Klaus trank den Rest von seinem Glühwein, der sich abgekühlt hatte. »Und da wir gerade davon reden, unterwegs zu sein – morgen wird ein langer Tag für mich.« Wieder wirkte Witt überrascht. »Wenn Sie mich also entschuldigen. Ich denke, ich gehe früh schlafen.« Klaus stand auf, schüttelte Witt noch einmal die Hand und zog seinen Wollmantel an.


    Als er ihn zuknöpfte, fiel ihm etwas auf. »Eine Frage noch, Herr Witt.«


    »Natürlich, mein Freund.«


    »Sie erwähnten, Sie seien gestern nach Bielefeld gekommen. Aber die Straßen sind in den letzten zwei Tagen gesperrt gewesen.«


    »Habe ich gestern gesagt? Ich bin sicher, ich meinte Montag.«


    »Das erklärt es.«


    »Ja. Wer kann bei diesem Wetter noch die Tage auseinanderhalten?«


    »Gute Reise«, wünschte Klaus.


    »Heil Hitler«, verkündete Witt mit einem Winken und einem weiteren Aufblitzen seines von Zahnlücken durchsetzten Lächelns.


    Der gepflasterte Gehsteig hatte sich in einen vereisten Trampelpfad durch knietiefen Schnee verwandelt. Wind fegte durch die Knopflöcher von Klaus’ Mantel und die Nähte seines Hemds. Er hatte eine Gänsehaut. Nach nicht einmal 20 Metern schmerzten seine Brustmuskeln bereits von der Anstrengung, das Zittern zu unterdrücken. Eine Bö fegte um die Mauer der Gaststätte. Klaus rutschte aus und landete schmerzhaft auf dem Eis.


    »Ach, scheiß drauf!« Er kämpfte sich hoch, schüttelte sich und aktivierte seine Willenskraft. Der Kupfergeschmack des Götterelektrons löschte die letzten Eindrücke des Getränks aus, was er bedauerlich fand, denn er hatte die feine Zimtnote im Glühwein genossen. In die Rüstung seiner Willenskraft gehüllt, wurde Klaus zu einem Gespenst, dem der dämonische Wind nichts anhaben konnte.


    Die Veränderung der Umgebung, seines persönlichen Mikroklimas, erfolgte unmittelbar. Die beiden gläsernen Glühbirnen einer Straßenlaterne zerplatzten. Fensterläden wurden aus den Angeln gerissen und explodierten auf der gefrorenen Straße zu Brennholz. Die Stämme der Nussbäume entlang der Allee bekamen Risse.


    Das Wetter hatte zuvor schon eine grimmige Kälte verbreitet, aber jetzt wirkte es regelrecht wütend. Durch den Ausdruck seines überlegenen Willens hatte Klaus die Elemente in Rage gebracht.


    Er stand in der Mitte eines Mahlstroms, der vergeblich versuchte, ihn zu attackieren. Selbst das Eis unter seinen Füßen konnte ihn nicht dazu bringen, hinzustürzen, wenn es seine Willenskraft nicht zuließ. Er rannte durch Schneewehen und berstende Eiszapfen, unempfindlich und unempfänglich für alle Widrigkeiten der Natur.


    Er rannte, weil seine Unverwundbarkeit nur so lange andauerte, wie er den Atem anhalten konnte. Als er tatsächlich rematerialisierte, nur lange genug, um aus- und wieder einzuatmen, stürzte die arktische Wut auf ihn ein. Sie stürzte sich auf seine Kehle und unternahm den Versuch, die Lunge zum Erfrieren zu bringen. Er rannte an den abgestellten Lastwagen vorbei, geisterte durch die vorderen Fenster seines Hotels und ließ das Götterelektron los. Das Gesicht des Empfangschefs nahm eine aschfahle Blässe an.


    Klaus erklomm die schmale Treppe zu seinem Zimmer in der ersten Etage. Statisches Knistern und das schrille Jaulen eines Funkgeräts drangen durch die Wand. Ihr Funker von der LSSAH bewohnte das Nebenzimmer. Dieses Arrangement gefiel Klaus. Alles erschien ihm besser, als Reinhardt auf der anderen Seite zu wissen.


    Als Klaus das Licht über dem Waschbecken einschaltete, stellte er fest, dass Mund und Kinnpartie von gefrorenem Blut bedeckt waren. Das Einatmen des Rauchs einer britischen Phosphorgranate im letzten Dezember hatte geringfügigen, aber permanenten Schaden in seinen Nebenhöhlen angerichtet. Er war anfällig für Nasenbluten. Ein einziger Atemzug in dem arktischen Schneesturm draußen hatte ausgereicht, um es hervorzurufen.


    Das Blut taute bereits, aber er war zu empfindungslos, um zu spüren, wie es ihm den Hals hinunterlief. Das Bild im Spiegel glich einer gefräßigen Bestie, einem unersättlichen Karnivoren. Nicht einem Menschen.


    Er schlief auf dem Sessel ein, immer noch in Uniform, während er sich ein feuchtes Handtuch vors Gesicht hielt.


    Einige Zeit später erwachte er von einem Tumult vor dem Fenster. Vertraute Stimmen, die unten auf der Straße schrien. Klaus verspürte einen stechenden Schmerz in der Hüftgegend, als er zur Scheibe stolperte. Er hatte stundenlang in unbequemer Position mit umgeschnalltem Batteriegeschirr im Sitzen geschlafen.


    Obwohl die Sonne in dieser Jahreszeit früh aufging, stammte das meiste Licht auf der Straße von den wenigen Laternen, die Klaus’ Spurt zum Hotel nicht zerstört hatte. Der Wind ließ inzwischen nach, was es ermöglichte, dass frischer Schnee friedlich aus einem pechschwarzen Himmel herabrieselte.


    Es hätte ein Bild ruhiger Beschaulichkeit sein können, doch dann ertönte das Echo von Spalckes näselnder Stimme, als dieser brüllte: »Wer sind Sie? Wer sind Sie?« Der Hauptsturmführer stand hinter dem dritten Lastwagen ihrer Kolonne, eine Hand auf der Dienstwaffe. Er redete mit jemandem auf der Ladefläche.


    Klaus glaubte zu wissen, wen Spalcke bei der Durchsuchung des Lastwagens erwischt hatte. Im Laufen schlüpfte er auf dem Flur in den Mantel und hörte, als er am Zimmer des Funkers vorbeilief, erneut das Zischen und Jaulen.


    Reinhardt hatte es vor ihm nach unten geschafft. Als er Klaus bemerkte, machte er große Augen. »Was ist denn mit dir passiert?«


    Klaus warf einen Blick in den Rückspiegel auf der Fahrerseite. Seine Haut wirkte an den Stellen, wo er das Handtuch darauf gepresst hatte, rot und faltig. Kleine schwarze Tupfen aus getrocknetem Blut sprenkelten seine Oberlippe und einen Teil des Kinns.


    »Vergiss es«, sagte Klaus. Mit einem Kopfnicken wies er auf Spalcke. »Regeln wir das, damit ich schlafen kann.«


    Mittlerweile hatte Spalcke einen der LSSAH-Soldaten in den Laster geschickt. Der Mann tauchte einen Moment später wieder auf, den Lauf seines Gewehrs in die Rippen von Ernst Witt gebohrt. Witt sprang von der Ladefläche und blieb mit auf dem Kopf verschränkten Händen zitternd auf der Straße stehen.


    »Bitte«, sagte er. »Es ist nicht so, wie Sie glauben.«


    »Ach nein? Weil ich nämlich glaube, dass Sie ein Spion und Saboteur sind.« Spalcke zog seine Walther aus dem Halfter.


    »Nein, nein!« Witt schüttelte hektisch den Kopf. »Ich bin... ich bin ein Bewunderer. Ich wollte mich Ihnen anschließen!«


    Reinhardt sagte: »Indem du dich wie eine Ratte in unserem Laster verkriechst?«


    Witt drehte sich um. Seine Augen wurden noch größer, als er Reinhardt entdeckte, und sein Gesicht verlor weiter an Farbe. Doch dann sah er Klaus, und seine Züge entspannten sich. »Klaus! Bitte, sagen Sie es ihnen! Sie kennen mich.«


    Spalcke drehte sich um. »Ist das wahr?«


    »Ich bin ihm gestern Abend begegnet. Beim Essen. Ich glaube nicht, dass er ein Saboteur ist. Er hat mir erzählt, dass er für die IG Farben arbeitet. Ich vermute, er ist ...«


    »Hauptsturmführer! Hauptsturmführer!« Lautes Geschrei unterbrach Klaus bei seiner Antwort. Der Funker, ein 20 Jahre alter Junge mit pechschwarzen Haaren und einer hässlichen krummen Nase, kam aus dem Hotel gelaufen.


    Witt nutzte die Ablenkung für einen Fluchtversuch. Der Soldat, der ihn aus dem Laster geholt hatte, reagierte gelassen. Er richtete sein Gewehr auf den Fliehenden und schoss ihm in den Rücken. Witt landete bäuchlings auf der Straße.


    »Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte Klaus. »Sie haben gerade einen SD-Offizier getötet.«


    Der Funker setzte sein Gebrüll fort. »Hauptsturmführer Spalcke!«


    Spalcke drehte sich zu ihm um. »Ruhe.« Dann wandte er sich an Klaus. »Was haben Sie da gesagt?«


    »Ich wollte Sie warnen. Ich glaube, er arbeitet für das Reichssicherheitshauptamt. Um uns im Auge zu behalten.«


    Spalcke wurde blass. »Warum sagen Sie das?«


    »Er hat mir Fragen über unsere Arbeit und den Rekrutierungsprozess gestellt. Und zu unserer Ausbildung. Außerdem wollte er wissen, was ich von dem Programm halte.«


    »Oh.« Spalcke sank gegen den Laster. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir?« Reinhardt lachte. »Das ist nicht mein Problem. Dieser arme, wehrlose Mann wurde auf Ihren Befehl hin erschossen. Sie sind derjenige, der hängen wird.«


    Spalcke schlug die Hände vor die Stirn. »Oh Gott«, stöhnte er. »Ich wusste doch, dass dieser fahrende Zirkus eine schlechte Idee ist ...«


    Klaus sah zu, wie der Dampf von dem Blut aufstieg, das durch Witts Mantel in den Schnee sickerte. Sein Schal war leuchtend blau. Klaus verspürte einen Stich der Sympathie für den naiven Mann, dem seine enthusiastische Art auf tragische Weise zum Verhängnis geworden war.


    Der Funker versuchte es erneut. »Bitte, Herr Hauptsturmführer, es ist dringend.«


    »Ach, um Himmels willen«, sagte Reinhardt. »Was ist denn?«


    »Ich versuche es Ihnen schon die ganze Zeit zu sagen. Die Sowjets marschieren nach Westen.«


    »Was?« Klaus und Spalcke sagten es gleichzeitig.


    »Ihre Panzerkolonnen rücken durch Polen vor. Sie haben bereits unsere verbliebenen Truppen dort in Gefechte verwickelt.«


    Verbliebenen? In der herrschenden Verwirrung hatte Klaus das Wetter völlig verdrängt. Dann dämmert es ihm. Oh.


    Reinhardt grinste Klaus höhnisch an, als er an Witts Leichnam herantrat. »Er war nicht vom SD, du Idiot.« Er trat dem toten Mann in die Rippen. »Sondern vom Roten Orchester.«


    22. Mai 1941


    Berlin, Deutschland


    Marsh befand sich in der Luft, noch ehe sich die vorgeschobenen Einheiten der Roten Armee der Oder näherten, die Berichten zufolge von einer mehr als einen Meter dicken Eisschicht bedeckt war. Die Warlocks verschoben das Schlechtwettergebiet dem Vorrücken der Sowjets entsprechend und öffneten Stalins Truppen einen Korridor direkt nach Berlin. Und, so hoffte Marsh, errichteten dabei ein Bollwerk, um sie vom Anwesen von Westarps fernzuhalten.


    Seine zweite Reise nach Deutschland bediente sich langsamerer und profanerer Mittel als die erste. Marsh flog in einer Mosquito der RAF von Schottland nach Schweden, fuhr 300 holprige Kilometer auf der Ladefläche eines Fischtransporters mit, unter Bottichen mit Kabeljau versteckt. Im weiteren Verlauf überquerte er die Ostsee nach Dänemark in einer kleinen Jolle im Schutz von extrem dichtem Nebel mit freundlichen Empfehlungen von Milkweed. Schließlich passierte er mitten in der Nacht bei Flensburg die deutsche Grenze. Der dänische Untergrund hatte praktisch auf demselben Weg in entgegengesetzter Richtung Hunderte von Juden aus dem Land geschmuggelt.


    Alles in allem dauerte die Reise rund 21 Stunden. Viel zu lange. Die Sowjets rückten schneller vor, als es jemand für möglich gehalten hatte. Der übernatürliche Winter erwies sich als verheerender für die eingegrabenen deutschen Truppen als von den Warlocks prophezeit. Doch nun war der Plan in Gang gesetzt und die Zeit für Feinjustierungen vorbei.


    Ein Erdrutsch geht dort nieder, wo er will.


    Eidola sind keine taktischen Waffen.


    In Flensburg requirierte Marsh in der Uniform eines SS-Hauptsturmführers in der verschlafenen dortigen Wehrmachts-Garnison ein Fahrzeug. Natürlich gab ihm seine Uniform allein diese Befugnis offiziell nicht. Aber die Wehrmacht-Lieutenants waren nicht so dumm, sich einem Offizier der Waffen-SS zu widersetzen. Vor allem keinem mit direkten Befehlen aus dem Kommandostab von Heinrich Himmler, Reichsführer-SS.


    Marsh wusste, dass er am besten fuhr, wenn er den direkten Kontakt mit der Hierarchie der SS so lange wie möglich vermied. Die Experten im MI6 hatten ihr Bestes getan, aber seine Papiere konnten erfahrenere Offiziere kaum reinlegen. Gott wusste, dass es schlecht um seine Aussichten stand, Himmlers Männer zu täuschen, falls sich jemand die Mühe machte, Marshs falsche Identität an höherer Stelle nachzuprüfen.


    Was vermutlich zum Problem würde. Himmlers Interesse an von Westarps Arbeit reichte bis in die Zeit kurz nach seiner Mitgliedschaft in der Thule-Gesellschaft vor 20 Jahren zurück. Und Himmler, der die REGP als persönliches Steckenpferd betrachtete, behielt deren Unterlagen immer in seiner Nähe. Was bedeutete, die Akten, die Marsh vernichten sollte, mussten sich in der Prinz-Albrecht-Straße 9 befinden, dem Hauptquartier der SS.


    Daher trug Marsh außer der nachgemachten Uniform auch Gretels Batteriegeschirr um die Taille. Wenn die Zeit dafür kam, würde er die Drähte an den winzigen Stücken Klebeband auf seiner Kopfhaut befestigen. Damit verband er zwei Hoffnungen: erstens, dass die meisten Mitglieder der SS noch keinen Angehörigen der Götterelektronengruppe von Angesicht zu Angesicht getroffen hatten, und zweitens, dass diese eine Sonderbehandlung erfuhren.


    In der Garnison in Flensburg beschaffte er sich außerdem einen zusätzlichen Mantel, einen Hut und Handschuhe. Aber je tiefer er ins Landesinnere vordrang, desto weniger Schutz boten sie vor dem Frost. Die Warlocks hatten eine Kälte heraufbeschworen, wie Marsh sie noch nie erlebt hatte. Sie hatten dieses Wetter mit dem arkanen Hass der Eidola auf die Menschheit gefüttert und dadurch eine schlaue und boshafte Wesenheit erschaffen. Sie glitt durch jede Naht in seiner Kleidung. Die Gummidichtungen seines Mercedes verloren ihre Dehnbarkeit, sodass sich Spalten rings um die Türen bildeten, durch die der Wind eindringen konnte. Sein Atem verwandelte sich in Reif, sobald er mit dem eiskalten Glas der Windschutzscheibe in Berührung kam.


    Mit jedem Kilometer wurde es schwieriger, den schweren Stabswagen auf der Straße zu halten. Seine Mission hätte sich als vollkommen unmöglich erwiesen, hätten die Warlocks nicht auch für ihn wie für die Rote Armee einen Korridor geöffnet. Weiterhin half ihm, dass die drohende Invasion das Reich in Chaos und Panik gestürzt hatte. Jeder verfügbare Soldat befand sich auf dem Weg nach Berlin, um bei der Verteidigung der Hauptstadt zu helfen. Lastwagenkolonnen walzten den Schnee platt und ließen die Straßen zwar glatt, aber für den Mercedes passierbar zurück. Doch an manchen Stellen waren die Straßen selbst für Lkws nicht mehr befahrbar. Pionier-Abteilungen der Wehrmacht schufteten, um mit Planierraupen und manchmal auch unter Einsatz von Flammenwerfern umgestürzte Bäume von den Straßen zu räumen.


    Er kam besser voran, nachdem er sich hinter einer Panzereinheit eingereiht hatte. Die Ketten walzten den Schnee so platt, dass sein Mercedes ohne Weiteres folgen konnte.


    Bei Sonnenaufgang erreichte Marsh Hamburg. Er traf nicht lange nach zwei Kolonnen ein, die sich schwerfällig durch die Straßen der Stadt schoben. Die Truppentransporter waren randvoll mit Soldaten, die in ihrer schwersten Winterausrüstung – jene, die das Glück hatten, über solche Ausrüstung zu verfügen – und unter Decken und allem anderen zitterten, was sie zur Abwehr der Kälte zusammengerafft hatten. Die Kolonnen sollten noch mehr Soldaten aus den hiesigen Garnisonen abholen und mit ihnen die Fahrt nach Berlin fortsetzen.


    Die hohe Konzentration von militärischem Personal machte Marsh nervös. Seine Hände zitterten am Lenkrad. Erschöpfung, Kälte und Nervenanspannung forderten ihren Tribut.


    Doch nachdem er darüber nachgedacht hatte, beschloss Marsh, die Kolonnen als Chance zu betrachten. Als schützende Tarnung. Keiner dieser Männer konnte durch die beschlagenen Fenster seines Automobils blicken und den Spion hinter dem Steuer erkennen. Nein. Es schien ihm am geschicktesten zu sein, sich dreist an eine der Kolonnen zu hängen. Was er auch tat, indem er mit dem Mercedes in sicherem Abstand hinter den letzten Lastwagen herfuhr.


    Es dauerte länger, die Stadt im Schlepptau der Kolonne zu durchqueren, aber es machte ihn auch über jeden Verdacht erhaben.


    Marsh verspürte einen Funken Optimismus. Das könnte funktionieren. Ich könnte es nach Berlin schaffen. Doch dann winkten ihn zwei uniformierte Gestalten am Straßenrand heraus. Einer blieb auf dem Seitenstreifen stehen, in einen dicken Mantel gepackt. Der andere trat vor Marshs Wagen und schwenkte die Arme. Er konnte keine Einzelheiten an den beiden Männern erkennen, ohne ein Fenster herunterzukurbeln, aber ihren Mänteln und Mützen zufolge mussten sie zur SS gehören.


    Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Nachdem vor ihm die Kolonne alles blockierte, blieb ihm keine andere Wahl, als anzuhalten. Er zog die Handbremse an, während er mit der anderen Hand den Druckverschluss am Halfter seiner Walther öffnete. Unter seinen Achseln bildete sich trotz der Kälte Schweiß und lief ihm an den Rippen hinunter.


    Marsh kurbelte sein Fenster herunter. Der Mann auf der Straße kam zur Fahrerseite und salutierte. »Heil Hitler.«


    Marshs Gehirn, das auf einer Welle aus Furcht und Adrenalin ritt, brauchte einen Moment, um die Rangabzeichen auf dem Mantel einzuordnen: SS-Obersturmführer. Marsh bekleidete vorgeblich einen höheren Rang. Er entspannte sich, während er den Gruß erwiderte.


    Der Obersturmführer grüßte: »Guten Morgen, Herr Hauptsturmführer.« Die Wolke seines Atems blieb zwischen ihnen in der unbewegten Luft hängen. Schwarze Flecken verschandelten Gesicht und Nase des Mannes. Erfrierungen.


    »Machen Sie schnell. Ich bin in Eile«, bat Marsh.


    »Bitte um Verzeihung, Herr Hauptsturmführer. Aber der Standartenführer« – der Mann mit den Erfrierungen zeigte auf seinen Begleiter – »braucht Ihr Fahrzeug.«


    Standartenführer. So viel wie ein Oberst.


    Dreck! Dreck, Dreck, Dreck.


    Marsh kämpfte darum, einen ruhigen Tonfall beizubehalten. »Ich habe Befehl, umgehend nach Berlin zurückzukehren.«


    »Berlin? Ausgezeichnet! Das gilt auch für den Standartenführer.«


    »Aber ... ich muss ...«


    Der Obersturmführer rief bereits seinen vorgesetzten Offizier. Ihren vorgesetzten Offizier. »Standartenführer, der Hauptsturmführer muss ebenfalls nach Berlin.« Er trabte zur Beifahrerseite des Wagens und öffnete die hintere Tür.


    Marsh saß in der Falle. Es war zu spät, die Drähte zu befestigen und den Versuch zu unternehmen, sich aus dieser Klemme zu befreien. Er konnte nichts tun, nur darauf warten, dass der Offizier einstieg, um den Mann so schnell wie möglich nach Berlin zu bringen.


    Oder auch nicht. Wer sagte denn, dass er fahren musste?


    Marsh stieg aus und salutierte dem sich nähernden Offizier. »Heil Hitler!« Er versuchte den Augenblick so gut wie möglich zu nutzen. »Guten Morgen, Herr Standartenführer.«


    Der SS-Offizier erwiderte den Gruß mit einem halbherzigen Winken. »Der Teufel hole diese heimtückischen Kommunisten«, murmelte er. »Direkt in die Hölle. Jeden einzelnen von ihnen.« Sein Atem roch nach einem Magen, den zu viel starker Kaffee und zu wenig Nahrung übersäuert hatten.


    »Sieht ihnen ähnlich, dass sie ausgerechnet jetzt ihren Mut zusammennehmen.«


    Der Standartenführer ignorierte Marshs Bemerkung.


    Marsh wandte sich an den Obersturmführer, sobald der Standartenführer im Wagen saß. »Bringen Sie uns nach Berlin, Obersturmführer.«


    »Zu Befehl.«


    Als der Obersturmführer auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte und Marsh auf dem Beifahrersitz saß, befand sich die Kolonne bereits wieder in Bewegung. Lautes Schnarchen ertönte vom Rücksitz, kurz nachdem der Obersturmführer den Wagen in Bewegung gesetzt hatte.


    Sie folgten der Kolonne durch die Ausläufer der Stadt. Die Straßen waren frei bis auf den militärischen Verkehr und Fahrzeuge wie seines, die im Auftrag des Reichs unterwegs waren. Es ließ sich unmöglich sagen, ob es daran lag, dass die Leute freiwillig daheim blieben, oder ob einfach zu viele Zivilisten erfroren waren.


    Der Verkehr verlangsamte sich stellenweise auf kaum mehr als flottes Schritttempo. Geplatzte Wasserleitungen hatten viele Kreuzungen und selbst Hauptstraßen in Schlittschuhbahnen verwandelt. Sie passierten ein ausgebranntes Gebäude. Ein Feuer, das die Bewohner wahrscheinlich selbst gelegt hatten, um bei der beißenden Kälte am Leben zu bleiben. Ein Lastwagen der örtlichen Feuerwehr versperrte mit geplatzten Schläuchen einen Teil der Fahrbahn. Die daraus entstandene Springflut hatte die Straße und den Lastwagen selbst beregnet, Augenblicke bevor das Wasser gefror. Eine Seite des Feuerwehrwagens war von einer zentimeterdicken Eisschicht überzogen. Gleiches galt für die schreiend erfrorenen Leichen der Feuerwehrmänner.


    Mein Gott, dachte Marsh. Mit welcher Art von Blutzoll haben wir das erkauft? Was kostet uns das daheim?


    Außerhalb von Hamburg trafen sie auf die Elbe und folgten dem Flussbett in südöstlicher Richtung nach Berlin. Das Gewässer hatte sich in einen Gletscher verwandelt, komplett zugefroren. Das Wasser hatte dabei an Volumen gewonnen und beim Übertreten der Ufer auch Brücken in Mitleidenschaft gezogen. Die Überquerung war nur noch an den wenigen provisorischen Behelfsbrücken möglich, die Abteilungen der Pioniere errichtet hatten.


    Marsh schloss die Augen. »Wecken Sie mich bitte kurz vor Berlin«, sagte er zu dem Obersturmführer.


    Livs leichte Berührung, eine Fingerspitze auf seinen Lippen.


    »Was?«


    Leises Lachen, Wärme im Dunkeln. »Du hast wieder im Schlaf geredet, Schatz.«


    »Entschuldige, Liv.«


    Ihr Atem kitzelt am Ohrläppchen. »Keine Ursache. Ich habe es mehr vermisst, als du ahnst.« Sie schiebt ihre Finger zwischen seine.


    »Ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


    »Uns auch.«


    In die Laken gekuschelt, füllt Agnes die Höhlung zwischen ihren Leibern aus. Marsh drückt die Lippen auf das feine, dünne Haar auf ihrem Kopf.


    Ihre Haut ist eiskalt, riecht nach Baby und Verwesung.


    Marsh erwachte mit einem Ruck.


    Das grelle Glitzern von Sonnenlicht auf Schnee stach ihm in die Augen. Er schloss sie fest und öffnete sie dann ganz langsam. Sie waren immer noch in Bewegung, obwohl sie keiner Kolonne folgten. Sie durchfuhren eine große Stadt.


    »Hauptsturmführer?« Der Obersturmführer nahm für einen Moment den Blick von der Straße. »Wir sind gerade in Berlin eingefahren.«


    Aus dem Bauch heraus gewann Marsh den Eindruck einer ehrwürdigen, alten Dame, niemals schön, aber auf eine strenge Art und Weise gut aussehend, momentan durch eine Krankheit niedergedrückt und von Tumoren durchsetzt. Wenn eine Stadt Krebs haben konnte, befand sich Berlin im Endstadium. An manchen Stellen schienen die Wunden relativ klein zu sein, nur verkörpert durch die Hakenkreuze und preußischen Adler, die alles schmückten. An anderen Stellen hatte die philosophische Bösartigkeit des Reichs strenge Art déco-Monstrositäten wie das Olympiastadion hervorgebracht. Es gab Hinweise auf eine gesündere, ästhetischere Zeit, auf ein altes Europa, zum Beispiel auf dem Potsdamer Platz, aber selbst diesen fügten Adler und Hakenkreuze schmerzhafte Narben zu.


    Das Wetter hatte sich im Laufe von Marshs Nickerchen verändert. Das Eis an den Rändern der Windschutzscheibe hatte zu schmelzen begonnen. Und auf den Straßen breitete sich Schneematsch aus. Verglichen mit dem Rest, den Marsh von Deutschland kennengelernt hatte, wirkte das Klima in der Hauptstadt des Dritten Reichs mild. Annähernd zehn Grad. Er konnte atmen, ohne dass ihm die Nase zufror.


    Das bedeutete, die Warlocks hatten den Korridor nach Berlin vollendet. Jetzt lautete die Frage, wo sich die Sowjets befanden.


    Der Obersturmführer weckte den schlafenden Standartenführer, als sie in den zentralen Verwaltungsbezirk des Reichs einfuhren. Sie passierten das Luftfahrtministerium, einen unansehnlichen, quaderförmigen grauen Bau mit quadratischen schwarzen Fenstern. Durch und durch zweckmäßig.


    Der Standartenführer musste zum Gebäude der Reichskanzlei, die einen ganzen Häuserblock auf der Voßstraße einnahm. Es grenzte an das Auswärtige Amt, gleich um die Ecke auf der Wilhelmstraße gegenüber vom Ministerium für Volksaufklärung und Propaganda gelegen. Man hatte das Nervenzentrum des Dritten Reichs aus unzähligen Tonnen Granit und gelbem Marmor geformt, um Elemente der Neoklassizistik und des Art déco zu einer Monstrosität zu vereinen, die von massiven Bronzeadlern und Flachreliefs gekrönt wurde, die Szenen arischer Größe dokumentieren sollten. All das schien mit Blick darauf entworfen worden zu sein, in irgendeinem weit entfernten Jahrhundert für Ehrfurcht gebietende Ruinen zu sorgen – ähnlich wie jene, welche die Römer einst hinterlassen hatten. Er fühlte sich an die Theorie des Nazi-Architekten Albert Speer erinnert, der zufolge auch Ruinen Eindruck schinden mussten.


    Marsh fing wieder an zu schwitzen. Wenn ihm der Standartenführer befahl, ihn zu begleiten, konnte er das schwerlich ausschlagen. Aber der Ranghöhere stieg aus dem Wagen, kaum dass der Fahrer angehalten hatte. Er eilte die Treppe zwischen den massiven Säulen empor und verschwand ohne ein weiteres Wort an Marsh oder den Fahrer in der Reichskanzlei. Er hatte nicht einmal die Wagentür hinter sich geschlossen.


    Marsh ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte. Er wechselte auf die Rückbank und befahl dem Obersturmführer, der ihm anscheinend stillschweigend unterstellt worden war, zum Hauptquartier der Schutzstaffel zu fahren. Während der Fahrer abgelenkt war, nutzte er die Gelegenheit, seine Tarnung zu vervollständigen. Er zog die Drähte aus dem Kragen und befestigte sie an den Klebestreifen unter seinen Haaren.


    Die Fahrt zum SS-Hauptquartier dauerte nicht lange. Die Straße direkt vor dem Gebäude war von Lastern und anderen Fahrzeugen verstopft. Der Obersturmführer parkte nebenan, direkt vor der Prinz-Albrecht-Straße 8, ehemals eine Schule für Gewerbe und Handwerk und nun Hauptquartier der Gestapo. Marsh glaubte, hören zu können, wie sich die Sondergefangenen in den Zellentrakten im Keller heiser schrien und zu allem und jedem bekannten.


    Wie er so im Nervenzentrum des Polizeistaats stand, von Tausenden der treuesten Diener des Dritten Reichs umgeben, ergab sich Marsh in sein Schicksal.


    Es tut mir so leid, Liv. Ich bin so ein verdammter Dummkopf gewesen. Ich hätte viel früher zu dir zurückkehren müssen. Warum bin ich dir nur so lange ferngeblieben?


    Was ich jetzt mache, das tue ich leichten Herzens, weil ich weiß, dass du mich verstehst. Du verstehst, dass ich dich so sehr geliebt habe, dass ich manchmal nicht mehr in der Lage war, klar zu denken. Du verstehst, dass ich das alles dir und Agnes zuliebe mache. Marsh berührte die Brusttasche seiner Uniform und spürte die beruhigende Ausbuchtung der Zyankalikapsel, die dort versteckt war. Stephenson wird sich um dich kümmern.


    In den letzten Jahren hatte die Flugbahn von Marshs Leben Szenen der Massenpanik umkreist, Menschenmengen unter dem kaum zu bezwingenden Einfluss des animalischen Instinkts zu fliehen, um sich zu schlagen und kathartische Erleichterung in der Unordnung uneingeschränkter Emotion zu suchen. Er hatte entsprechendes Gemurmel auf Spanisch, auf Französisch und auf Englisch gehört. In Spanien war er mitten unter ihnen gewesen, im Hafen von Barcelona. Dann in Frankreich, wo er die Panik in den stockenden Stimmen der Leute gehört und in ihren zu hektischen Bewegungen gesehen hatte. Er hatte den Schweiß und die Angst während des Blitzkriegs gerochen, in den Schutzbunkern, und die Sorgenfalten, die jedes Gesicht in London runzelten. Er hatte sich selbst in der Paddington Station dem Schrecken ergeben, vielleicht sogar in ihm geschwelgt, als er und Liv Agnes aufs Land geschafft hatten.


    Daher haftete der Szenerie vor dem Hauptquartier der Schutzstaffel etwas auf surreale Art Vertrautes an. Das Gebäude selbst, ehemals das Hotel Prinz Albert, bevor Himmler es für das Reich beansprucht hatte, war ein vierstöckiges Bauwerk, das den größten Teil des Häuserblocks in Anspruch nahm. Hier und da ließen sich noch Hinweise auf seine frühere Existenz finden, zum Beispiel der helle Fleck auf dem dunkel verwitterten Granit, wo das alte Hotelschild geprangt hatte, und in der Uhr über dem welligen Gesims mit Blick auf die Straße. Marsh kannte das Hotel nur von Fotografien.


    Aber die Anspannung in den Stimmen der Leute, wenn sie Befehle blafften, die ruckartigen Bewegungen ihrer Arme und Beine, wenn sie in das Gebäude eilten oder es verließen, das elektrische Kribbeln nervöser Energie: All das kannte Marsh gut. Nur die Einzelheiten unterschieden sich. Ein steter Strom von Menschen bewegte sich zwischen dem Hauptquartier und der Reihe der davor geparkten Fahrzeuge hin und her. Jeder Mann verließ das Gebäude mit einem Arm oder Handkarren voll Kisten, die anderen Männern übergeben wurden, welche damit die Lkws beluden. Alle bewegten sich nur eine Winzigkeit langsamer als im Laufschritt, eben noch auf der geordneten Seite des Chaos.


    Sie bringen die Akten in Sicherheit, ging Marsh auf. Für den Fall, dass die Sowjets die Stadt einnehmen. Die Jerrys wollen ebenso wenig wie wir, dass ihre operativen Aufzeichnungen den Kommunisten in die Hände fallen.


    Er beobachtete, wie die Männer zurück ins Gebäude eilten und mit weiteren Kisten zurückkehrten. Alles ging unter der Aufsicht zweier Offiziere vonstatten, die mit ihrem dampfenden Atem an zwei Drachen erinnerten, welche von oben herab beäugten, wie mittelalterliche Bürger sich abmühten, ihren Tribut zusammenzutragen.


    Jede Ladung Kisten wanderte in einen anderen Laster. Manche, stellte er sich vor, waren zur Vernichtung bestimmt. Aber die wertvollsten Informationen würde man aufheben, in Bunker verlegen oder vor den Sowjets aus der Stadt schaffen.


    Irgendwo in diesem Chaos befanden sich auch die Akten, wegen deren Zerstörung Marsh nach Berlin gekommen war. Die Aufzeichnungen der Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials, des noch älteren Instituts für menschliche Weiterentwicklung, und vielleicht sogar die Unterlagen des ursprünglichen Findelhauses. Es handelte sich um einige der kostbarsten Geheimnisse des Reichs und seine Vision für die Zukunft. Sie sollten an einen möglichst sicheren Ort gebracht und bis zum bitteren Ende gehütet und allen Suchenden vorenthalten werden. Vor allem Saboteuren wie Marsh.


    Aber die Szenerie brachte ihn auf eine Idee.


    Streng genommen lautete sein Auftrag nicht, die Akten zu zerstören. Er sollte sicherstellen, dass sie nicht den Sowjets in die Hände fielen. Die ideale Lösung bestand darin, sie für Milkweed zu beanspruchen, aber diese Möglichkeit hatte man nie ernsthaft in Betracht gezogen, da den Briten die Besatzungstruppen fehlten, um Berlin einzunehmen.


    Doch als er beobachtete, wie die Kisten in die Laster geladen wurden, ging Marsh auf, dass sie gar keine Armee brauchten, um sich in den Besitz der Akten zu bringen. Er brauchte nur den Bestimmungsort der Akten herauszufinden und in welchem Lkw sie sich befanden, um diesen anschließend zu kapern.


    Er atmete tief ein und aus und scherte sich nicht um die Kälte, als er den Mantel öffnete, den Kragen herunterklappte und sich dem geschäftigen Treiben näherte. Er zählte mehr als ein Dutzend Laster, deren Ladeflächen sich in verschiedenen Stadien der Beladung befanden. Manche waren fast voll. Er musste sich beeilen, bevor die von ihm gesuchten Akten abtransportiert wurden.


    Er schloss sich dem Strom der Männer an, die das SS-Hauptquartier betraten und verließen, und beschleunigte seinen Schritt, um ihn der vorherrschenden Atmosphäre der Dringlichkeit anzupassen. Die rangniedrigeren Offiziere, die mit dem Tragen und Aufladen der Kisten beschäftigt waren, achteten nicht auf ihn, bis auf einige wenige, die seinen Rang registrierten und kurz innehielten, um zu salutieren. Er erwiderte diese Gesten auf dieselbe halbherzige Art, wie der Standartenführer auf seinen Gruß reagiert hatte. Konzentriert euch auf eure Aufgabe, besagte seine Körpersprache.


    Sie hinterfragten ihn nicht. Dies war der letzte Ort, an dem jemand erwartete, einen britischen Spion anzutreffen.


    Marsh kam bis zum Eingang, als einer der beaufsichtigenden Hauptsturmführer den Arm hob, um ihn aufzuhalten. Marsh blieb abrupt stehen und stieß beinahe gegen das Klemmbrett in der ausgestreckten Hand des Mannes.


    »Sie kommen spät«, sagte der andere. Kondensierte Feuchtigkeit aus seinem Atem glitzerte in Augenbrauen und Wimpern. Er hielt Marsh das Klemmbrett erneut hin. Marsh nahm es und blätterte die Seiten durch.


    Es enthielt eine neunseitige Liste, jede davon mit zwei Spalten voller Zahlen gefüllt. Eine Spalte bezog sich auf die Kisten, die andere auf die Laster. Diese Liste, die bestimmte, welche Kisten in welche Fahrzeuge geladen wurden. Doch sie gab keine Auskunft über den Inhalt.


    »Sie sollten schon vor einer halben Stunde hier sein«, mahnte ein zweiter Offizier. Seine Mundwinkel waren weiß verklebt. Die laufende Nase überzog die Oberlippe mit gefrorenem Rotz.


    Marsh ignorierte den Vorwurf. Er veränderte außerdem seine Haltung etwas, indem er Kopf und Nacken ein wenig mehr in Richtung der Männer schob, ohne den Blick von der Liste zu nehmen. Er inspizierte das Ladungsverzeichnis ausgiebig und begutachtete eine Seite nach der anderen, während er darauf wartete, dass die Männer seine Drähte bemerkten.


    Tatsächlich verstummten sie kurz darauf. Marsh ließ die Stille wirken, bis sie peinlich wurde. Die hektische Aktivität nahm ringsum ihren Fortgang.


    Als er schließlich aufblickte, sah Marsh, dass die beiden Offiziere, welche die Aufsicht führten, sein Batteriegeschirr betrachteten und einen Blick tauschten. Wie er gehofft hatte, sprach die Batterie für ihn. Die Drähte, die sich aus seinem Kragen ins Haar schlängelten, vertraten seinen Standpunkt wirkungsvoller, als er es mit Worten hätte tun können. Diese Männer kannten die Bedeutung der Batterie und wussten, dass sie Respekt gebot. Marsh hoffte, dass sie nicht genau genug hinsahen, um den Schweiß zu bemerken, der sich auf seiner Stirn, auf der Kopfhaut und im Nacken bildete.


    Marsh räusperte sich. »Ich bin nicht hier, um Sie abzulösen«, sagte er mit Betonung des letzten Wortes. So weit wahr, dachte er. Jetzt also die Lüge und das Wagnis. Er stellte eine wohlbegründete Vermutung an: »Ich bin hier, um alle Akten der REGP zum Führerbunker zu begleiten.« Er hob das Klemmbrett und zeigte darauf. »Wo sind sie?«


    Es funktionierte.


    Die Männer sahen einander an. »Wir haben nur, was Sie hier sehen, die Kistennummern«, sagte ein Mann. Er deutete mit dem Kopf auf das ehemalige Hotelgebäude. »Wir packen die Kisten nicht. Sie müssen drinnen nachfragen.« Er hielt kurz inne, bevor er zaghaft und ein wenig unsicher hinzufügte: »Herr Hauptsturmführer.«


    Marsh hielt dem ersten Mann das Klemmbrett hin und stieß es ihm dabei leicht vor die Brust. »Weitermachen«, sagte er. Er kehrte ihnen den Rücken und ging ins Gebäude.


    Das Hotel Prinz Albert war lange vor dem Aufstieg der Nazis an die Macht gebaut worden. Die ursprüngliche Anlage der Eingangshalle reflektierte diese andere Zeit, aber sie war in das architektonische uneheliche Kind von Albert Speer und Heinrich Himmler umgewandelt worden. Marsh stellte sich vor, wie irgendwann einmal dicke Läufer den Marmor- und Parkettboden in den Seitenflügeln der Eingangshalle bedeckt haben und gegenüber vom Empfangspult Möbel aus Eiche und Leder gemütlich um niedrige Tische und den großen Kamin arrangiert gewesen sein mochten. Ein schönerer Ort als das Hotel Alexandria in Tarragona.


    Doch nun war das alles verschwunden. Übrig geblieben war nur noch nackter Marmor, unter der Kuppeldecke auf Hochglanz poliert, sowie die starren Blicke der Flachrelief-Stuckadler. Es gab keine Möbel, nichts, was auf Wohlbehagen oder ein Willkommen hindeutete, und ganz gewiss nichts, was zum Verweilen einlud. Das Empfangspult war herausgerissen und durch einen zweckmäßigen Schreibtisch ersetzt worden, hinter dem ein SS-Unterscharführer saß, das Äquivalent eines Sergeants. Männer strömten an ihm vorbei, während sie durch die Eingangshalle eilten und die Gummireifen ihrer Handkarren auf dem Marmorboden quietschten.


    Marsh stand im Hauptquartier der Schutzstaffel und kam sich vor wie Daniel in der Löwengrube. Doch niemand hielt ihn auf. Niemand schenkte ihm überhaupt Beachtung. Es schien, als mache ihn das Batteriegeschirr auf ähnliche Weise unsichtbar wie die blonde Frau im Tarragona-Film. Er fragte sich flüchtig, wo sie sich jetzt befand und ob sie an der Dezimierung der Milkweed-Trupps im Dezember teilgenommen hatte.


    Wo immer sie sich aufhalten mochte, das Reich hatte eine furchterregende Attentäterin zu seiner Verfügung. Wenn sein Plan aufging und er in den Besitz der operativen Akten der Reichsbehörde gelangte, konnte er vielleicht mehr über sie herausfinden. Obwohl ihr definitiv nicht sein Hauptinteresse galt.


    Marsh folgte einer Reihe von Männern, die von den Lastern draußen zu einigen Fahrstühlen am Rande der Eingangshalle unterwegs waren. Er und neun andere quetschten sich in einen mit Rosenholz vertäfelten Fahrstuhl, in Hüfthöhe mit einem Messinggeländer versehen – kleine Erinnerungen an die frühere Existenz des Gebäudes.


    Die Männer unterhielten sich kaum, während sie ins Untergeschoss fuhren, sondern nutzten stattdessen die Gelegenheit, zu Atem zu gelangen, ohne die kalte Luft von draußen in die Lunge zu bekommen. Bei einigen der Männer bemerkte er ein unschönes Rasseln in der Brust, wahrscheinlich von der Arbeit bei frostigen Temperaturen, die erst im Laufe des letzten Tages nachgelassen hatten. Sie salutierten vor Marsh, wie es sich gehörte, und mehr als nur ein paar Augen weiteten sich beunruhigt, als sie seine Drähte wahrnahmen.


    Ein Gong ertönte, die Türen des Lifts glitten zur Seite und die Männer strömten in das Untergeschoss. In früheren Zeiten hatten sich hier die Wäscherei und andere Dienstboten die Räume geteilt. Jetzt wurde das Stockwerk als Archiv für SS-Akten und Dokumentationsstelle für alle Informationen genutzt, die Reichsführer-SS Himmler schnell zur Hand haben wollte.


    Dass die operativen Akten der REGP dazugehörten, stand außer Frage. Es galt lediglich zu klären, ob man sie bereits an einen sicheren Ort gebracht hatte und ob Marsh sie finden konnte, bevor seine Tarnung aufflog.


    Man hatte Regale in der ehemaligen Wäscherei angebracht und die Korridore mit Aktenschränken vollgestellt, praktisch identisch mit jenen im Hauptquartier von Milkweed. Stapel von Kisten, leer, aber ansonsten wie die, welche man draußen auf die Laster lud, blockierten jeden freien Quadratzentimeter Fußboden. Die Regale enthielten Ordner mit Akten, die von den Männern systematisch in die nummerierten Kisten gepackt wurden, um sie anschließend auf Handkarren zu stapeln.


    Die Gesamtmenge des hier im Bauch des ehemaligen Hotels gelagerten Papierkrams empfand Marsh als schwindelerregend. Anscheinend konnten die Jerrys nichts tun, ohne zuvor einen Antrag in dreifacher Ausfertigung auszufüllen. Und ein weiteres Formular, sobald sie die Aufgabe erledigt hatten.


    Marsh inspizierte wahllos ein Regal. Einige Ordner waren mit Stichworten und Zahlen gekennzeichnet, auf den Rücken von anderen prangte eine ordentliche Beschriftung. Doch er konnte daraus nicht auf den genauen Inhalt schließen.


    Er fand den Offizier, der die Verpackungsprozedur in einem höhlenartigen Raum überwachte, direkt aus dem Felsgestein unter dem Gebäude gehauen. Glühbirnen an Kabeln hingen von der Decke und tauchten die gemauerten Durchgänge in grelles Licht und die tiefen Nischen in dunkle Schatten. Das Hotel hatte früher einen ausgedehnten Weinkeller sein Eigen genannt, aber die Fässer und Flaschen waren Aktenschränken und Metallregalen gewichen. Ungefähr zwei Drittel der Regale fand Marsh leer vor, ebenso viele der Aktenschränke mit ihren herausgezogenen Schubladen. Der Wein musste zweifellos schon vor langer Zeit in den persönlichen Sammlungen ranghoher SS-Offiziere verschwunden sein.


    Der Offizier war groß, viel größer als Marsh, vielleicht sogar größer als Will. Mit seinem langen, hageren Gesicht und der großen runden Brille erinnerte er mehr an einen Bibliothekar als an einen Soldaten. Das mochte sogar der Realität entsprechen, ging Marsh auf.


    Der Verantwortliche trug einen dicken Ordner bei sich, mit dem er die noch nicht geleerten Regale und Aktenschränke inspizierte. Alle paar Schritte hielt er inne, um Etiketten mit den Aufzeichnungen in seinen Unterlagen zu vergleichen. Dann nickte er, machte sich einen Vermerk und kritzelte mit Fettstift eine sechsstellige Zahl auf den Ordner oder die entsprechende Schublade. Die Zahl verwies auf die Kiste und verriet den Packern, welche Akten in welche Kisten gehörten.


    Der Archivar bemerkte Marsh und verzog das Gesicht. »Stehen Sie nicht herum«, schimpfte er. »Schnappen Sie sich eine Kiste« – er wies auf einen Stapel in einer der Nischen im Schatten – »und machen Sie sich an die Arbeit. Aber vergessen Sie nicht, Ihre Kiste mit den entsprechenden Katalognummern zu beschriften«, fügte er hinzu und deutete zur Unterstreichung seiner Aussage auf die Zahlen an den Ordnern. Seine Aufmerksamkeit kehrte zu seiner Arbeit zurück.


    Marsh räusperte sich. Er ging näher zu dem anderen, wobei er versuchte, sein Batteriegeschirr sichtbar zu machen, aber die Regale, die niedrigen Decken und die Türöffnungen streuten unregelmäßige Schatten in sämtliche Richtungen. »Ich bin hier, um die Akten der REGP zu holen. Sind sie schon nach draußen getragen worden?«


    Der Mann, der nach wie vor seinen Ordner studierte, zuckte die Achseln. »Alles wird heute abtransportiert.«


    »Der Rest interessiert mich nicht«, sagte Marsh. Er kam noch näher heran. »Meine Befehle lauten, den Transport der REGP-Akten zu begleiten. Wo sind sie?«


    Der Verantwortliche blickte stirnrunzelnd auf. Seine Augenbrauen schoben sich in einem Ausdruck der Verwirrung aufeinander zu. »Darüber hat man mich nicht informiert.«


    »Natürlich nicht.« Marsh legte eine Hand auf die Batterie um seine Taille, während er im Stillen betete, sie helfe ihm dabei, seinen Standpunkt zu verdeutlichen. »Der Reichsführer und der Führer persönlich bringen unserer Arbeit ein großes Interesse entgegen. Es handelt sich um eine besondere Aufgabe, die man nicht einfach irgendjemandem anvertraut.«


    »Trotzdem ...« Der Archivar stutzte, als er Marshs Batterie registrierte. »Ach so, ich verstehe.« Sein Blick huschte von der Batterie zu den Drähten, die sich Marshs Nacken und Hinterkopf emporschlängelten. Als er auf den Kragen von Marshs Uniform fiel, runzelte sich seine Stirn erneut. Der Schweiß, der Marshs Hemd durchweichte, fühlte sich klamm an.


    Er studierte Marshs Gesicht. »Dann sind Sie von der Götterelektronengruppe?«


    »Ja, und ich habe Ihnen gesagt, warum ich hier bin. Also, sind die Akten schon draußen oder nicht?«


    »Lassen Sie mich nachsehen.« Der Archivar blätterte einige Seiten in seinem Ordner durch, bis er fand, wonach er suchte. Er tippte mit schlankem Finger auf das Blatt und blickte auf. Er warf einen weiteren Blick auf Marshs Batterie, dann noch einen auf die polierten Siegrunen am Kragen seines Gegenübers. Wieder die gerunzelte Stirn.


    Marsh gefiel es nicht, wie dieser Kerl seine Uniform musterte. Er schien etwas Bestimmtes zu suchen, Abzeichen oder Aufnäher, die zu fehlen schienen. »Gibt es ein Problem?«


    »Nein«, murmelte der Archivar geistesabwesend. Dann hellte sich seine Miene auf, und er tippte auf seinen Ordner. »Sie haben Glück. Sie sind noch hier.« Er führte Marsh tiefer in den Keller zu den Regalen, deren Inhalt man noch nicht in Kisten gepackt hatte. »Hier entlang.«


    Marsh bedeutete ihm vorzugehen. »Zeigen Sie es mir.«


    Der Archivar zögerte kurz, dann neigte er den Kopf in einem halbherzigen Nicken. Marsh griff in seine Tasche, sobald ihm sein Führer den Rücken kehrte. Er zog die Garotte heraus, kurz bevor der Mann nach seiner Pistole griff. Die Handgelenke über Kreuz und die Arme ausgestreckt, sprang Marsh vor, um dem größeren Mann den Draht über den Kopf zu streifen. Er blieb kurz an der Nasenspitze des Archivars hängen, weil dieser sich nach vorn beugte. Das gab dem anderen die Gelegenheit, den Ordner fallen zu lassen und eine Hand zu heben, um seine Kehle zu schützen, während Marsh hektisch die Drahtschlinge unter den Kiefer und um den Hals seines Gegners schob.


    Marsh ließ die Drahtschlinge so fest zurückschnellen, wie er konnte, und stemmte sich dagegen, bis seine Schultern ächzten. Sein Gegner gab ein keuchendes, gurgelndes Geräusch von sich, als ihm jäh der Kopf in den Nacken gerissen wurde. Er musste allerdings immer noch ein bisschen Luft bekommen, denn er schaffte es, ein paar Finger unter die Garotte zu zwängen. Der körperlich unterlegene Marsh konnte nicht die Hebelkraft entwickeln, die er brauchte, um dem Mann die Luftröhre zuzudrücken.


    Der Archivar warf sich rückwärts gegen Marsh und nutzte sein größeres Gewicht aus, um ihn gegen einen der gemauerten Durchgänge zu rammen. Die auf Marshs Kopfhaut festgeklebten Drähte lösten sich. Schmerz schoss an den Seiten seines Körpers hinauf. Die Rippen taten ihm weh, aber er zog einfach immer weiter, bis es sich anfühlte, als habe er dem Mann die Finger durchtrennt.


    Blut tröpfelte aus dem dünnen Schnitt im Hals des Mannes und ließ die Garotte glitschig werden. Draht und Blut verschmolzen zu einem metallisch-salzigen Geruch.


    Der Mann schmiss sich nach vorn, was Marsh vom Boden riss. Sie streiften eine Glühbirne. Diese schwang hin und her und warf kaleidoskopische Schatten, die beide Kontrahenten umtanzten. Der Archivar warf sich erneut rückwärts und landete schwer auf Marsh. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gequetscht, was seine Brust schmerzhaft hohl zurückließ. Die Rippen knackten beinahe bis zum Punkt des Brechens. Ein dunkler Tunnel engte ihm das Gesichtsfeld ein. Er bemühte sich, Luft zu bekommen, doch das Gewicht des größeren Mannes auf ihm machte das schwierig. Die Spannung in der Garotte lockerte sich.


    Das Gurgeln des Mannes, Marshs Keuchen und das Hämmern seines Herzschlags in Summe mussten laut genug sein, um das gesamte Gebäude zu alarmieren. Er konnte die Tritte von Stiefeln, das Klappern der Handkarren und die Unterhaltung von Männern in einem anderen Teil des Kellers nicht weit entfernt hören.


    Als der Mann auf ihm anfing zu strampeln und um sich zu schlagen, stemmte Marsh ein Knie in die Höhe, sodass es sich in den Oberschenkel des anderen bohrte. Gleichzeitig grub er ihm den Ellbogen auf der anderen Seite in die Nierengegend. Dann beugte er seinen Körper, indem er die beiden Kontaktstellen wie Angelpunkte benutzte. Sein Gegner bog den Rücken durch und griff mit der freien Hand an seine Kehle. Das Gurgeln verebbte. Marsh, der unter zu viel Adrenalin bebte, um die Holzgriffe der Garotte loszulassen, hatte Mühe, den Archivar von sich herunterzuwälzen.


    Keuchend wie nach einem Hindernislauf kniete er sich über den Mann, den er eben getötet hatte. Ihre Auseinandersetzung konnte kaum länger als eine Minute gedauert haben, doch er hatte das Gefühl, als habe er Stunden damit verbracht. Marshs Rippen schmerzten, und seine Hände zitterten wie wild. Er rümpfte die Nase über die Melange aus Schweiß, Blut und Panik.


    Verschiedene Teile seines Bewusstseins folgten unterschiedlichen Gedankengängen, während er sich bemühte, die Herrschaft über seinen Körper zurückzuerlangen. Versteck die Leiche. Achte auf Blut. Etwas stimmt nicht mit deiner Tarnung. Finde den Ordner.


    Eins nach dem anderen. Marsh drückte die losen Drähte zurück auf das Klebeband unter seinen Haaren. Er brauchte zwei Versuche, weil seine Hände so stark zitterten und die Kopfhaut infolge der Anstrengung vor Schweiß glänzte. Schließlich gelang es ihm, den größten Teil des Schadens an seiner fehlerhaften Tarnung zu reparieren.


    Marsh hievte sich den Toten über die Schulter, wobei er sorgsam darauf achtete, seine Uniform nicht mit Blut zu besudeln. Der Mann war dünn, aber groß und verdammt viel schwerer, als er aussah. Marsh schwankte mit ihm in einen entlegenen Winkel des Kellers, in dem man die Regale bereits geleert hatte. Deshalb hoffte er, dass niemand mehr einen Grund sehen würde, ihn zu betreten.


    Er verstaute den Leichnam in einer Nische hinter einem der gemauerten Durchgänge, wohin das Licht nicht reichte. Die Garotte steckte er wieder ein für den Fall, dass er sie noch einmal benötigte. Der Draht erzeugte ein nasses, schneidendes Geräusch, als Marsh ihn aus dem dünnen Schnitt im Hals des Mannes zog. Nachdem er ihn aufgewickelt und das Werkzeug in seiner Tasche verstaut hatte, wischte er sich die Hände an der Uniform des Archivars ab. Er lauschte mehrere lange Momente, um festzustellen, ob jemand im Keller etwas von ihrem Kampf mitbekommen hatte. Keine hektischen Rufe, kein Alarm.


    Der Archivar hatte seinen Ordner dort fallen lassen, wo Marsh ihm die Drahtschlinge übergestreift hatte. Marsh hob ihn auf. Er blätterte die Hälfte der Seiten durch, bis er auf eine Reihe von Einträgen mit dem Vermerk REGP stieß. Die Aufzeichnungen der Reichsbehörde bestanden aus einer Serie von 13 aufeinanderfolgenden Katalognummern. Er riss das Blatt aus dem Ordner, faltete es zusammen und steckte es ein. Er brauchte eine weitere Viertelstunde, in der er den Keller durchsuchte, um die Aktenschränke mit den entsprechenden Katalognummern zu finden. Leer. Das bedeutete, sie mussten die fraglichen Akten inzwischen bereits auf einen der Laster geladen haben.


    Er eilte nach draußen, wo er zu seiner Erleichterung feststellte, dass der Konvoi der Laster noch keine Lücken hatte. Marsh nahm sich das Ladeverzeichnis der beaufsichtigenden Offiziere vor – deren Ablösung in der Zwischenzeit eingetroffen war – und spürte seine Beute schließlich im vierten Laster von hinten auf. Der Untersturmführer hinter dem Lenkrad salutierte, als Marsh einstieg.


    Marsh sagte: »Ich begleite unsere Fracht an ihren neuen Bestimmungsort.«


    Der Fahrer nahm dies stillschweigend zur Kenntnis. Sie verbrachten die nächste halbe Stunde ohne ein weiteres Wort, lediglich durch die Rufe der Männer gestört, welche die Fahrzeuge beluden. Es verlangte ihm eine erhebliche Willensanstrengung ab, nicht nervös zu zappeln oder sich im Spiegel zu begutachten. Gelegentlich wackelte der Laster, wenn neue Kisten auf der Ladefläche landeten. Er schaukelte Marsh in einen Halbschlaf. Der Adrenalinschub verlor sich und ließ ihn geschwächt zurück. Die Furcht, dass der tote Archivar möglicherweise zu früh entdeckt wurde, riss ihn immer wieder aus dem Dämmerzustand hoch.


    Schließlich dünnte der Strom der aus dem SS-Hauptquartier herauseilenden Männer zu einem Rinnsal aus. Einer der Aufsicht führenden Offiziere schritt die Reihe der Laster entlang und schlug mit der Faust gegen jeden einzelnen. Einer nach dem anderen husteten die Lkws Auspuffgase. Marshs Fahrer drehte den Zündschlüssel, und ihr eigenes Vehikel erwachte zum Leben.


    Als der Mann nach dem Schalthebel greifen wollte, sagte Marsh: »Warten Sie.« Er beobachtete, wie die Laster vor ihnen abfuhren und dann im Seitenspiegel, wie die Laster hinter ihnen ausscherten und an ihnen vorbeifuhren. Als sie ans Ende der Reihe zurückgefallen waren, forderte er: »Jetzt fahren Sie langsam los.«


    Der Untersturmführer gehorchte ihm, ohne zu protestieren. Er widersprach auch nicht, als Marsh ihn anhielt, eine Abzweigung zu nehmen, die sie vom Rest der Kolonne trennte. Sie fuhren in ungefähr westlicher Richtung durch Berlin.


    Marsh wartete, bis sie die Stadtgrenze erreicht hatten, ehe er dem Fahrer befahl, an den Randstreifen zu fahren.


    »Kurbeln Sie Ihr Fenster herunter, Untersturmführer.«


    Der Fahrer zögerte. »Herr Obersturmführer?«


    »Kurbeln Sie Ihr Fenster herunter«, wiederholte Marsh. »Das ist ein Befehl.«


    Das kalte Wetter hatte die Fensterkurbel steif und schwergängig gemacht. Der Mann mühte sich damit ab, doch schließlich glitt die Scheibe nach unten.


    Marsh zog seine Dienstpistole, hielt dem Fahrer den Lauf an die Schläfe und drückte ab. Blut, Knochen und Hirnmasse explodierten durch das geöffnete Fenster.


    Er versteckte den Leichnam des Fahrers unter einer Esche in einem flachen Schneegrab.


    Marsh parkte den Wagen auf einer ungenutzten Nebenstraße, Kilometer von der nächsten Ortschaft entfernt. Der anhaltende Lichtschein des Sonnenuntergangs im Spätfrühling bleichte den Himmel aus, während er im Licht einer elektrischen Taschenlampe die Ladung umsortierte, um zu den Kisten zu gelangen, nach denen er suchte.


    Sein Plan hatte funktioniert. Marsh hatte die operativen Aufzeichnungen der REGP gestohlen, die bis mindestens in die frühen 30er-Jahre zurückreichten. Wie von ihm vermutet, hatte das Projekt den Spanischen Bürgerkrieg als Chance für ausgedehnte Probeläufe unter Gefechtsbedingungen und die Ausbildung von Doktor von Westarps Versuchspersonen genutzt.


    Marsh ging die Akten grob in chronologischer Reihenfolge durch. Er erfuhr von den Zwillingen, die man zu miteinander verbundenen Empathen geformt hatte, bis beide alles sehen und spüren konnten, was die jeweils andere sah und spürte – ein Prozess, der beide stumm gemacht hatte. Er erfuhr, dass der geisterhafte Mann, der durch Mauern gehen konnte, Klaus hieß und es sich bei Gretel um seine Schwester handelte. Interessanterweise war Klaus nicht die erste Person, bei der sich diese Fähigkeit manifestiert hatte, aber der Einzige, der länger als ein paar Tage überlebt hatte. Marsh erfuhr ebenfalls von dem fliegenden Mann namens Rudolf, der einem Unfall Wochen vor Ende des Bürgerkriegs zum Opfer gefallen war. Darunter prangte eine Fußnote, die Marsh nach weiterer Suche zu einem weitaus dickeren Ordner führte: Gretels Akte.


    Darin las er, bis sich die Batterien seiner Taschenlampe erschöpften. Auf diese Weise erfuhr er, dass Gretel ungefähr fünf Jahre alt gewesen war, als von Westarp sie und ihren Bruder für sein ›Findelhaus‹ erworben hatte. Und auf diese Weise fand Marsh auch heraus, dass der wahnsinnige Doktor durch jahrelange wahllose Experimente eine wahnsinnige Seherin mit gottgleichen Prophezeiungen erschaffen hatte.


    Marsh richtete sich auf. »Hol mich der Teufel.«


    Er legte die Akte geistesabwesend auf die Kiste, die er als Sitzgelegenheit benutzte. Er knackte mit den Fingerknöcheln und starrte in die Ferne, während die Zahnrädchen seines Verstands mahlten.


    Diese eine Information – die Frau ist ein verdammtes Orakel – kam ihm vor wie eine Fingerspitze, die den ersten in einer langen Reihe von Dominosteinen umstieß. So vieles ergab plötzlich einen Sinn.


    Deswegen kannte sie mich in Spanien, obwohl wir uns vorher nie begegnet sind. Deswegen wusste sie Bescheid, als Agnes zur Welt kam. Deswegen ist sie so leicht entwischt. Wahrscheinlich hatten sie die ganze Operation schon geplant, bevor ich sie gefangen genommen habe. Deswegen waren sie auf uns vorbereitet und auch von unserem Angriff im Dezember nicht überrascht. Wir hatten nie eine Chance.


    Klick, klick, klick, fiel ein Dominostein nach dem anderen um.


    Er erinnerte sich an Kleinigkeiten. An ihren Tonfall:


    Sollten Sie etwas versuchen, schieße ich Ihnen eine Kugel in den Bauch.


    Nein, tun Sie nicht.


    Und das Gänseblümchen: Für später.


    Er nahm die Akte noch einmal zur Hand. Im Laufe der Jahre waren die Männer, die das IMW und später die Reichsbehörde leiteten, zu der Erkenntnis gelangt, dass sie Gretel nicht kontrollieren konnten. Sie war immun gegen ihre Zwangsmaßnahmen. Und doch duldeten sie das Mädchen, weil sich ihre Ratschläge, wenn sie sich denn dazu herabließ, welche zu erteilen, als unschätzbar wertvoll erwiesen. Marsh stieß einen langen, leisen Pfiff aus: Gretel hatte die Luftwaffe bei der systematischen Zerstörung der britischen Luftabwehr angeleitet.


    Doch allmählich hatten ihre Aufseher darüber spekuliert, dass die hochintelligente Gretel ihrer eigenen Agenda folgte. Diese Spekulation hatte nach der Vernichtung der für England bestimmten Invasionsflotte einen kritischen Punkt erreicht. Gretels bloße Existenz hätte einen solchen Verlust eigentlich verhindern müssen.


    Aus welchem Grund hat sie das zugelassen?, fragte sich Marsh.


    Und schließlich erkannten sie, widerstrebend und mit wachsendem Schrecken, dass von Westarp eine präkognitive Soziopathin erschaffen hatte. Die bedeutendste Waffe des Reichs hatte sich in ein Ungeheuer verwandelt, vor dem sich selbst die Schutzstaffel fürchtete.


    »Jesus, Maria und Josef.«


    Aber das war noch nicht alles. Marsh las weiter.


    Er fand heraus, dass die Frau, die ihm in Spanien zugeblinzelt hatte, in Frankreich seine willfährige Gefangene geworden war und ihn als Erste zu Agnes’ Geburt beglückwünscht hatte, außerdem das deutsche Oberkommando dazu getrieben hatte, Williton auszulöschen.


    Aus Gründen, die nur sie allein kannte, war sie verantwortlich für den Tod seiner Tochter.


    Die Akte bot keine Begründung dafür an. Zur Rechtfertigung des Bombenangriffs führte das OKW lediglich aus, ihre Quelle – Gretel – habe die Angelegenheit als dringend und äußerst wichtig bezeichnet. Sie wussten selbst nicht, warum das Mädchen Williton zerstören wollte. Marsh, Liv und Agnes wurden in der Akte nicht erwähnt.


    Sie sagte damals, wir sehen uns wieder!, erinnerte er sich. Damals, bei ihrer Flucht aus dem Gebäude der Admiralität, hatte Marsh angenommen, sie verspotte ihn nur. Doch nun wusste er, dass das ganz und gar nicht zutraf. Sie hatte damit lediglich eine Tatsache in Worte gefasst.


    Ja, ihnen stand ein Wiedersehen bevor. Wenn er sie fand, würde sie ihm eine Erklärung liefern, und dann musste er sie töten.


    Wenn diese Frau wirklich war, was die Aufzeichnungen behaupteten, kannte sie Marshs Absichten bereits. Trotzdem bildete er sich ein, sie mit einer Kugel umbringen zu können.


    


    

  


  


  
    VIERZEHN


    23. Mai 1941


    Swansea, Wales


    Mrs. Weeks war mit der Bezeichnung Schlupfloch nicht einverstanden. Sie hielt ihr Etablissement für ein exklusives Hotel, sonst nichts.


    Außerdem missbilligte sie Leute, die unangekündigt auftauchten, ohne Lebensmittelkarten für die Gemeinschaft und, was sie noch ungehobelter fand, ohne einen dicken Scheck in der Tasche.


    Und sie mochte Will nicht. Jedenfalls nicht zu Anfang. Doch das änderte sich rasch, als sie seinen Charme zu spüren bekam und, wichtiger noch, erfuhr, dass es sich bei seinem Bruder um einen Duke handelte. Von da an konnte Will sich bei ihr so ziemlich alles erlauben. Er konnte nach Belieben über den Laden verfügen. Oder hätte es zumindest gekonnt, wenn er sich denn einmal aus seinem winzigen, aber akzeptabel eingerichteten Zimmer herausgewagt hätte.


    Nach den ersten paar Tagen ging er dazu über, oben zu essen. Er hatte die anderen Bewohner kennengelernt und fand sie schrecklich. Vornehme Heuchler, die nichts zu den Kriegsvorbereitungen beigetragen hatten, außer sie zu kritisieren. Sie besaßen keine Vorstellung von der schmutzigen Realität da draußen, verstanden nicht, was nötig war, um die Insel zu schützen.


    In jenem Winkel seines Verstands, der noch einen klaren Gedanken formulieren konnte, wusste er, dass ihre Ansicht von ihm gleichermaßen beschränkt war: außerordentlich wohlhabend, peinlich verwahrlost, zu jeder Tageszeit ein betrunkener Rüpel. Selbst hier, wo sich die Reichen und Feigen versammelten, musste ein gewisses Niveau aufrechterhalten werden. Will erfüllte die entsprechenden Anforderungen definitiv nicht.


    Eine Woche nach seinem Einzug gab er jegliche Zugeständnisse an die Kleiderordnung auf. Was hatte es für einen Sinn, sich jeden Tag für ein paar Stunden aus seiner Schlafbekleidung zu schälen, wenn er die Schwelle seines Zimmers ohnehin nicht mehr überschritt? Da war es doch ungleich bequemer, im Morgenmantel am offenen Fenster zu sitzen. Der Wind wisperte durch die Haselnusssträucher im Garten und rieb seine Haut mit warmer Seide. Er döste im Sonnenschein, atmete den Duft der Hyazinthen ein und lauschte dem gelegentlichen Klacken und Gemurmel eines Kricketspiels im Garten. Der Geruch nach Hyazinthen ließ ihn an Hochzeiten und die glücklichere Welt denken, an die er sich kaum noch erinnern konnte.


    Nicht lange danach schwand sein Appetit. Er bildete sich ein, dass der tapferste Teil von ihm damit bereits in den Tod voraneilte. Will döste vor sich hin, nahm das leise Klopfen und das Klirren eines Essenstabletts, das draußen vor seiner Tür abgestellt wurde, nur noch vage wahr. Zeit verstrich. Draußen wurde es erst dunkel, dann hell und der Kreislauf wiederholte sich von Neuem. Will verlor den Überblick. Weiteres Geschirr klirrte im Korridor vor seinem Zimmer. Auch das registrierte er irgendwann nicht mehr.


    Und bei alledem trieb er in einem Teich aus geschmolzenem Gold und ertränkte sich in einer Flut, die er selbst ausgelöst hatte.


    Gebrüll. Lautes Krachen. Splitterndes Holz.


    Will träumte, er sei auf die Lichtung auf dem Besitz seines Großvaters zurückgekehrt. Dorthin, wo eine natürliche Quelle aus Gestein und Erdreich gluckerte und kein Vogel sang. Großvater stand neben ihm und brüllte ihn mit seinem Wacholderbeeren-Atem an, während er und Aubrey die Bäume umtraten. Knack. Krach.


    Dann schwebte er. Zum Fenster hinaus. In ein Loch im dunklen Erdreich, weil die Feen kamen, um ihn zu holen. In kalte, feuchte Tunnel hinein, in denen alle Kinder endeten, die sich verirrt hatten. Will schauderte. Die Feen sangen ihm etwas vor, aber ihre Sprache gefiel ihm nicht.


    Mr. Malcolm fand ihn schließlich. Mr. Malcolm mit dem zerfurchten Gesicht, der schon vor langer Zeit gestorben war. Er griff mit groben, starken Händen in den Feenhügel, hievte Will auf seine Schultern und trug ihn davon, um ihn vor Großvater zu verstecken, wie er es immer getan hatte.


    Bewegung. Dunkelheit. Auf Schotter surrende Reifen. Der Geruch von Ledersitzen.


    Tageslicht auf poliertem Walnussholz, das wie Honig durch längs unterteilte Fensterscheiben floss. Raben, die in der Ferne krähten.


    Mondlicht. Flanell. Eiswasser. Der Geschmack von Magensäure. Ein Eimer. Starke Hände.


    Will erwachte irgendwann in einem Himmelbett, vage überrascht, noch am Leben zu sein. Sein Kopf trieb auf einem Floß aus Daunenkissen. Ihm ging auf, dass er nackt unter einem Berg von Bettlaken lag. Kühles Leinen streichelte ihn. Er fuhr mit der Hand über die Laken. Weich und fein. Ägyptische Baumwolle von hoher Qualität. Sie besänftigte den Stumpf seines fehlenden Fingers.


    Er schlug ein Auge auf, aber die Wandvertäfelung aus Walnussholz war dermaßen auf Hochglanz poliert, dass das Sonnenlicht in seinem geöffneten Auge schmerzte. Er kniffes zusammen, zufrieden, diesen Ort kennengelernt zu haben.


    Seine Nase zuckte, als sie etwas Süßliches schnupperte. Rosenöl. Hätte er die Kraft aufbringen können, um nachzusehen, er hätte eine Karaffe voll Rosenwasser und eine Porzellanschüssel auf dem Nachttisch vorgefunden, das wusste er instinktiv.


    Irgendwo zu seiner Linken hörte er das leise Klirren und Gluckern, als jemand etwas aus einer Kanne in eine Tasse goss. Ein paar Sekunden später überschlug sich sein Magen beim Geruch von starkem indischem Tee. Diesmal versuchte er den Kopf zu drehen, doch die Anstrengung erschöpfte ihn.


    Einige Zeit später, Minuten oder auch Stunden, wachte er ein weiteres Mal auf. Der Teegeruch war noch da, aber weniger intensiv als zuvor. Er musste abgekühlt sein. Auch das Licht hatte sich verschoben. Jetzt tat es nicht mehr weh, wenn er blinzelte.


    Eine Gestalt zeichnete sich als Silhouette vor einem Panorama-Erkerfenster ab. Will konnte nicht sagen, ob das gelbe Sonnenlicht von einer auf- oder untergehenden Sonne stammte.


    Von einer untergehenden. Diese Fenster blickten nach Westen, erinnerte er sich.


    Der Mann am Fenster hielt eine Untertasse in der Hand. Er trank aus einer Tasse und starrte nach draußen. Will erkannte ihn an der Haltung, an der Stellung von Ellbogen und Handgelenk, während er trank. Angespannt. Verkrampft. Selbst hier und jetzt, in seinem eigenen Haus.


    Aus dem Kratzen in Wills Hals wurde ein Husten, als er zu sprechen versuchte. Er erzeugte genug Speichel, um den rauen Belag hinunterzuschlucken, und probierte es noch einmal.


    »Guten Abend, Euer Gnaden«, krächzte er.


    Aubrey wandte sich vom Fenster ab und ihm zu. »William.« Es kam als Seufzer heraus und verriet einen winzigen Anflug von Erleichterung und Sorge. »Ich hatte schon befürchtet, wir müssten noch einmal den Arzt rufen.«


    Hunger nagte an Will. Kein Hunger nach Essen, sondern nach etwas anderem, nach etwas, das seinen Körper mit flüssigem Gold füllen konnte.


    Ja, wollte Will sagen. Ruf den Arzt, ruf den Mann mit den Schmerzmitteln. Das Verlangen war seit Monaten sein ständiger Begleiter. Will kannte es wie einen uralten Freund. Stark und beharrlich und doch nur ein Schatten seiner selbst.


    »Wie lange ...?« Wills Stimme brach in einem neuerlichen krächzenden Husten. Er hatte nicht die Kraft, den Satz zu beenden, aber sein Bruder verstand ihn dennoch.


    »Ein paar Tage.«


    Aubrey trat neben das Bett, stellte Tasse und Unterteller auf dem Rollwagen ab und goss eine zweite Portion Tee ein. Will lief das Wasser im Mund zusammen. »Hier«, sagte Aubrey. »Kannst du dich aufsetzen?«


    Will kämpfte sich in eine aufrechte Position. Vor lauter Anstrengung schwirrte ihm der Kopf, aber er widerstand der Versuchung, die Augen erneut zu schließen. Aubrey stopfte ihm ein Kissen in den Rücken. »Hier«, sagte er und hielt ihm die Tasse hin.


    Will schloss die Finger darum. Es handelte sich um das gute Porzellan, das Spode Pearlware. Das musste ein Irrtum sein: das glänzende Spode blieb geehrten Gästen vorbehalten. Der Tee wärmte Wills Finger. Starker Tee, mit Zitrone, so, wie er ihn mochte. Er fragte sich, woher Aubrey das wusste, oder ob sich jemand vom Küchenpersonal daran erinnert hatte. Er beruhigte ihn und schien die Grate zu verstärken, die an seiner Kehle kratzten.


    Nach einer halben Tasse krächzte er: »Wie bin ich hergekommen?«


    »Die Besitzerin des, äh, des Hauses. Sie hat uns kontaktiert, in heller Aufregung.«


    »Weil ich mehrere Tage lang mein Zimmer nicht verlassen hatte.«


    »Weil du nicht bezahlt hattest. Sie hat gesagt, sie hätte einen, äh, Gast in ihrem Haus, der ihr versichert hätte, ziemlich lautstark, meine ich herausgehört zu haben, dass ich seine Kosten übernehme.«


    »Oh.«


    Aubrey setzte sich auf einen handgeschnitzten Eichenstuhl unweit vom Bett, der ein Jahrhundert alt war. »Was hast du dort gemacht?«


    Will trank einen großen Schluck Tee, während er darüber nachdachte, wie er die Frage seines Bruders beantworten sollte. »Ich brauchte eine Veränderung.«


    »Aber warum dort? Wieso bist du nicht nach Hause gekommen?«


    »Dieser Tage bin ich ziemlich unsicher, wo ich zu Hause bin.«


    Aubrey hob eine Augenbraue. Sogar bei einer offenen Aussprache oder wenigstens einem Gespräch, das als solche betrachtet wurde, bemühte er sich stets um elegantes Understatement. Er versteifte sich so sehr auf seinen gesellschaftlichen Status, dass er alles, sogar sich selbst, mit absoluter Ernsthaftigkeit betrachtete. »Das ist eine eigentümliche Bemerkung. Wir sind hier aufgewachsen, du und ich.«


    »Unsere Kindheit verlief ziemlich unterschiedlich.«


    Aubrey leerte seine Tasse. Er goss Will den restlichen Tee ein und ließ den Wagen dann von einem Dienstmädchen holen, das Will nicht kannte. Er nahm an, dass ihm ein Großteil des Personals fremd sein würde. Wer von ihnen wusste noch, wie er seinen Tee trank?


    Sonnenlicht auf der Wand färbte sich erst orange, dann rot, als es langsam aufwärts kroch. Die Fensterscheiben durchzogen das Sonnenlicht mit dünnen Schatten. Will nippte an seinem Tee. Er schmeckte stark und bitter, hatte zu lange gezogen.


    Aubreys Stuhl knarrte, als er sein übergeschlagenes Bein herunternahm. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.


    »Was ist mit dir passiert, William?«


    »Unsere Kindheit verlief ziemlich unterschiedlich.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Es ist die aufrichtigste Antwort, die ich dir geben kann.«


    Die Sonne ging unter. Aubrey schaltete die Lampen in gegenüberliegenden Ecken des Zimmers ein. Sie warfen warmes Licht auf Teppiche, die einer von Wills Vorfahren in Indien erstanden hatte.


    Will döste ein und wachte wieder auf, döste ein, wachtewieder auf. Bei jedem Aufwachen stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Aubrey sich noch im Raum befand. Will empfand deswegen eine eigenartige Freude.


    »Ich habe von Mr. Malcolm geträumt«, meinte er. »Erinnerst du dich an Mr. Malcolm?«


    »An wen?«


    »Malcolm. Großvaters Verwalter, vor langer Zeit.«


    Aubrey zuckte die Achseln. »Natürlich.«


    »Das ist gut. Ein guter Mann. Man sollte sich an ihn erinnern.«


    Aubrey zog eine Taschenuhr aus seiner Westentasche. Sie schnappte klickend auf. Er las die Zeit ab, runzelte die Stirn und schob sie zurück. »Ich lasse dir aus der Küche etwas zu essen bringen. Kannst du essen?«


    Will knurrte der Magen. »Ich werde es versuchen.«


    »Ausgezeichnet. Nun denn.« Aubrey durchquerte das Zimmer in Richtung Tür. »Morgen Abend habe ich Gäste. Ich gehe davon aus, dass deine Genesung noch länger dauern wird.«


    Das war, stellte Will fest, keine Frage. »Wer kann das sagen? Wahrscheinlich bin ich eher früher wieder auf den Beinen als später. Wer kommt denn?«


    Aubrey zögerte. »Ich glaube, es ist für alle besser, wenn du dir ein paar Tage Bettruhe gönnst.«


    »Aha. Du ziehst es also vor, wenn ich morgen Abend nicht erscheine. Ist es das?«


    »Es hilft, unangenehme Fragen zu vermeiden.«


    »Unangenehme Fragen?«


    »Mein eigener Bruder in einem ... einem von diesen Häusern. Was glaubst du, was das für einen Eindruck macht?«


    Will ignorierte den Schwindelanfall, als er sich kerzengerade aufrichtete. »Es tut mir schrecklich leid, Ihnen Ungelegenheiten zu bereiten, Euer Gnaden.«


    »Sei nicht so ...«


    »Du wolltest wissen, was mit mir passiert ist. Gut, ich will dir eins sagen. Ich habe weit mehr für den Krieg getan, als du und deine Stiftungen je bewerkstelligen.« Wills Stimme brach. Er musste sich räuspern, ehe er fortfahren konnte. »Ich habe Sachen getan, die du ... Ich habe einen Krieg ausgetragen und bin so erschöpft, dass mir die Worte fehlen, um es zu beschreiben. Ich konnte es einfach nicht länger ertragen. Genau wie Vater.«


    Bei der Erwähnung ihres Vaters zerbröckelte Aubreys gleichmütige Fassade. Aubrey war der ältere der beiden und erinnerte sich besser an ihren Dad als Will. Trauer schlich sich in seine Augenwinkel. Er schüttelte den Kopf.


    Leise meinte er: »Nein. Nicht wie Vater. Du wirst dich wieder erholen.« Sein wehmütiges Lächeln schwächte den Ausdruck des Bedauerns in seinen Augen ab, löschte ihn aber nicht gänzlich aus. »Du wirst wieder ganz der fröhliche, unangenehme alte Will sein.«


    Will konnte seinen Bruder nicht deutlich erkennen, weilihm die Augen tränten. »Das würde mir sehr gefallen.«


    23. Mai 1941


    Unterwegs in der Nähe von Magdeburg, Deutschland


    Sie kamen gut voran, von Bielefeld nach Osten, allerdings auf Kosten eines rasch zur Neige gehenden Vorrats an Batterien. Die Aufgabe, die Straßen zu räumen, fiel in erster Linie Reinhardt zu, der Eis und Schnee so schnell verdampfen konnte, wie es ihrer Kolonne aus drei Lastwagen unter die Räder kam. Hin und wieder setzten sie auch Kammler ein, um umgestürzte Bäume und andere Hindernisse beiseitezuräumen, aber Spalcke fehlte das Händchen seines Vorgängers im Umgang mit Kammler. Deswegen konnte er den Telekineten nicht dazu bringen, die Straße beim Fahren zu räumen. Dieses panische, improvisierte Rennen war kein Vergleich zur perfekt choreografierten Vorstellung der Götterelektronengruppe in den Ardennen.


    Und es handelte sich um ein Rennen, niemand bestritt das. Ihr Ziel war Gegenstand einer heftigen Auseinandersetzung. In den letzten drei Stunden hatten sie mehrere einander widersprechende Befehle über Funk erhalten.


    Klaus fuhr mit Reinhardt voran. Er wechselte die Batterie des anderen Mannes, während ihr Laster durch eine neuerliche Dampfwolke fuhr. Sie fror auf dem Laster fest, als sie auf einem freien Straßenstück herauskamen. Die Scheibenwischer peitschten mit hoher Geschwindigkeit über das Glas der Windschutzscheibe.


    Der Fahrer räusperte sich. »Herr Obersturmführer ...« Er brach ab, da es ihm offenbar widerstrebte, ausdrücklich entweder Klaus oder Reinhardt anzusprechen. Die beiden hatten den ganzen Morgen miteinander gestritten, was den Fahrer nervös machte. Niemand wollte bei einer Auseinandersetzung unter Supermännern zwischen die Fronten geraten.


    Der Fahrer deutete auf die Straße vor ihnen. Sie näherten sich einer Kreuzung. Auf einem Schild wurden die Entfernungen zu Städten in verschiedenen Richtungen ausgewiesen.


    »Nach Osten«, sagte Reinhardt.


    Der vertraute Geschmack nach Kupfer füllte Klaus’ Mundhöhle, als er zornig das Götterelektron entfachte. »Nach Süden«, wies er an.


    Der Fahrer biss sich auf die Unterlippe.


    Reinhardt wiederholte: »Nach Osten. Wir fahren nach Berlin.« Die Luft im Lastwagen wurde sehr warm.


    Klaus wandte sich an den Fahrer. »Fahren Sie rechts ran. Steigen Sie aus.«


    Der Laster war kaum zum Stehen gekommen, als der Mann auch schon nach draußen sprang.


    Klaus fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Reinhardt. Wir sind zu dritt. Eigentlich zweieinhalb«, sagte er, indem er mit dem Daumen hinter sich auf den Laster mit Kammler wies. »Du verbrauchst die Batterien im Eiltempo. Wie lange werden sie halten, wenn du gegen eine Armee kämpfst?«


    »Dafür wurden wir erschaffen!« Ätzender Rauch stieg vom Polster unter Reinhardt auf.


    Klaus entmaterialisierte und zwang seinen Körper, transparent für die wogende Hitze zu werden. Mit einer geisterhaften Hand griff er zu und stöpselte Reinhardts Batterie aus. Das stoppte die Entwicklung der übernatürlichen Wärme. Klaus ließ seine Willenskraft entweichen.


    Reinhardts blasse Augen funkelten vor Zorn. »Weißt du, wie viele verschiedene Möglichkeiten ich mir ausgemalt habe, um dich zu töten?«


    »Die Sowjets haben uns beobachtet«, sagte Klaus in dem Versuch, die Drohung mit Vernunft zu kontern. Im Laufe der Jahre hatte er ebenfalls unzählige Szenarien entwickelt, um sich Reinhardt vorzuknöpfen, und sogar Kammler, sollte sich die Situation ergeben. Nur wenige liefen auf einen klaren Sieg für einen der Beteiligten hinaus. »Sie sind hinter den Forschungsergebnissen des Doktors her. Wahrscheinlich sind sie in diesem Augenblick schon unterwegs zum Anwesen, solange niemand da ist, um es zu verteidigen.«


    Reinhardt nahm den losen Draht, der über seiner Batterie baumelte. »Wäre das der Fall« – klick – »hätte uns deine Schwester« – schnapp – »doch sicher entsprechend vorgewarnt.«


    Das mochte stimmen. Doch Gretel verfolgte ihre eigenen Absichten und hatte ihre ganz eigenen Beweggründe, etwas zu tun oder zu unterlassen. Gut möglich, dass sie einen Angriff vorhergesehen und sich entschieden hatte, darüber zu schweigen. Eventuell erwies es sich sogar als bessere Variante, wenn sie von Norden kamen, anstatt bereits dort zu sein, wenn der Angriff erfolgte. Klaus formulierte entsprechende Gedanken aus.


    »Du suchst nach Entschuldigungen für Gretel«, erwiderte Reinhardt. »Vielleicht wollte sie ja auch, dass wir unterwegs sind, damit wir Berlin erreichen, wenn die Invasion im Gang ist.«


    Klaus äußerte seinen Verdacht nicht, dass Gretel eher eigene Pläne verfolgte, in denen der Krieg nur eine Randnotiz darstellte. Stattdessen sagte er: »Mein vordringlichster Instinkt zielt darauf ab, die Reichsbehörde zu schützen. Gretel muss das wissen. Ich bin sicher, sie hat es vorhergesehen.«


    »Du kannst es nicht ertragen, von ihr getrennt zu sein, oder?«, höhnte Reinhardt. »Ihr zwei habt euch schon immer zu nahegestanden.«


    Das elektrische Kribbeln des Götterelektrons wogte in Klaus’ Bewusstsein zurück. »Das ist perfekt. Ein Nekrophiler hält mir einen Vortrag über moralisches Verhalten.«


    Die Luft rings um Reinhardt flimmerte in einem neuerlichen Aufwallen von Hitze. Klaus biss die Zähne zusammen, packte Reinhardt, entmaterialisierte und zog ihn durch die Seite des Lasters nach draußen, bevor dieser in Flammen aufging. Sie landeten in einer Pfütze, die augenblicklich verdampfte. Der Kontakt mit Reinhardt überzog Klaus’ Hände mit Blasen. Es tat unheimlich weh.


    »Das reicht«, sagte Reinhardt. »Du wirst langsam zu Tode schwelen.« Der Schlamm unter seinen Stiefeln warf Blasen.


    Spalcke, der mit Kammler im Laster hinter ihnen fuhr, stand auf der Straße. »Was machen Sie beide? Und warum haben wir angehalten? Ich habe keinen Befehl zum Halten erteilt.«


    An Spalcke gewandt, versetzte Klaus: »Halten Sie den Mund.« Dann fuhr er an Reinhardt gewandt fort: »Hör mir einfach nur einen Moment zu.«


    Spalckes Lippen bewegten sich lautlos, während sich seine Kiefermuskeln spannten und entspannten. Er schien zu derselben Schlussfolgerung zu gelangen wie zuvor ihr Fahrer: dass es nicht in seinem Interesse lag, sich einzumischen, wenn Klaus und Reinhardt stritten.


    Klaus verlagerte seine Aufmerksamkeit zurück auf Reinhardt, da sich der Salamander auf einen Angriff vorbereitete. Er hob abwehrend die Hände. »Warte! Wir verschwenden nur Zeit. Damit erreichen wir überhaupt nichts, und du kommst auch nicht früher nach Berlin.«


    Reinhardts Augen verengten sich zu Schlitzen. »Dann stimmst du zu, dass wir nach Osten fahren?«


    »Nein. Ich schlage vor, wir trennen uns. Du fährst nach Berlin, ich kehre zum Anwesen zurück.« Er zeigte auf einen Laster. »Du nimmst den, ich einen anderen.«


    Damit war die Angelegenheit entschieden, weil Reinhardt bekam, was er wollte. Rasch verständigten sie sich auf die organisatorischen Einzelheiten, während Spalcke lautstark, aber letztlich machtlos Einwände erhob. Sie verteilten die restlichen Batterien gleichmäßig auf die drei Lkw. Reinhardt übernahm einen Fahrer – einen der Männer von der LSSAH, die man an die Reichsbehörde überstellt hatte und der wusste, wie man die Batterien austauschte. Spalcke, Kammler, der Funker und der dritte Fahrer wurden auf den letzten Laster verwiesen.


    Als Spalcke anfing, etwas von Insubordination zu brüllen, von Tribunalen und Kriegsgerichtsverfahren, flimmerte kurz die Luft rings um ihn, bevor er sich krümmte.


    Binnen einer Viertelstunde waren sie bereit, die Fahrt zu verschiedenen Zielen fortzusetzen. Klaus stieg in sein Fahrzeug ein – den Laster, der nach geschmolzenem Bakelit stank. »Geh und finde deinen Ruhm, Reinhardt.«


    Der antwortete: »Geh und finde deine geliebte Schwester.«


    Klaus’ Fahrer setzte den Laster in Bewegung. Aufgeladene Batterien stapelten sich auf dem Sitz zwischen ihnen.


    An der Kreuzung bogen sie rechts ab nach Süden. Ein zweiter Laster mit Kammler und Spalcke sowie dem großen Vorrat an leeren Batterien folgte ihnen. Klaus beobachtete im Seitenspiegel, wie Reinhardt geradeaus über die Kreuzung hinweg nach Osten fuhr. Ein paar Sekunden später beschrieb die Straße eine Kurve. Reinhardts Laster verschwand aus der Sicht.


    Die Strecke nach Süden entpuppte sich als ebenso verschneit und vereist wie die Straßen, die sie hinter Bielefeld benutzt hatten. Klaus drängte auf ein immer schnelleres Tempo. Man musste dem Fahrer zugutehalten, dass er sie heil durch die Landschaft brachte, obwohl es für Klaus gar nicht schnell genug gehen konnte. Anstatt die Straßen zu räumen, wie Kammler und Reinhardt es getan hatten, ließ Klaus den gesamten Laster unstofflich werden, wenn sie auf Schneewehen, stecken gebliebene Automobile oder andere Hindernisse stießen. Spalcke und Kammler fielen rasch hinter ihnen zurück.


    Das Wetter wurde besser, je näher sie der Reichsbehörde kamen. Aus vereisten Pisten wurden mit Schneematsch bedeckte Pisten, dann verschlammte Straßen, dann Straßen. Schneebedeckte Äste verwandelten sich in nackte Zweige mit grünen Knospen. Es wirkte, als seien sie im Laufe von einigen Hundert Kilometern aus dem tiefsten Winter in einen angenehmen Frühling gefahren. Klaus massierte sich die schmerzenden Finger, während er ungeduldig auf das Armaturenbrett trommelte.


    Sie befanden sich nur noch Minuten vom Anwesen entfernt, als der Laster an Eichen und Eschen vorbei durch ein Wechselspiel aus Sonnenlicht und Schatten fuhr. In diesem Moment hörte Klaus die erste Explosion. Der Boden bebte. Ein lauter Knall hallte durch den Wald.


    Der Fahrer trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Klaus überprüfte die Ladung seiner Batterie und vergewisserte sich, dass sie voll war.


    Sie erreichten das Gelände der Reichsbehörde, wo reger, hektischer Betrieb herrschte. Transportfahrzeuge säumten die kiesbedeckte Zufahrt. Gewöhnliche Truppen und Techniker in weißen Kitteln rannten zwischen den Lastwagen und Gebäuden hin und her und beluden die Transporter mit Kisten, Aktenschränken sowie elektrischen und medizinischen Ausrüstungsgegenständen. Auf dem Übungsgelände parkte eine Reihe von Truppentransportern. Klaus erkannte, dass sie Verstärkung gebracht hatten, um das Anwesen zu verteidigen. Jetzt benutzten sie die leeren Fahrzeuge dazu, das Personal zu evakuieren. Klaus sah, wie eine der Zwillinge in einen Transporter geschoben wurde. Von Gretel war nichts zu sehen.


    Sie hielten vor der Eiskammer. Das Stakkato der knatternden Automatikwaffen hallte am Ostrand des Anwesens vor dem Hintergrund des Dröhnens schwerer Dieselmotoren und des Schepperns von Panzerketten durch den Wald. Zwischen den Bäumen machte Klaus Bewegung aus, sah hier und da etwas Rotes aufblitzen.


    Er sprang aus dem Laster und rannte, kaum dass er gelandet war. Das metallische Kribbeln, das frischen Batterien zu eigen war, summte an jener Stelle in seinem Kopf, die seine Willenskraft beherbergte.


    Noch eine Explosion. Weiteres Gewehrfeuer, diesmal in geringerer Distanz. So nah, dass Klaus bereits Geschrei hörte.


    Gretel saß nicht im ersten Transporter. Auch nicht im zweiten. Oder im dritten. Sie lud auch keine Ausrüstung auf oder gab Anweisungen an die Verstärkung. Niemand wusste, wo sie abgeblieben war.


    Klaus fand seine Schwester schließlich in der Kaserne, die ihre Schlafquartiere im demolierten Wohnhaus ersetzte. Sie hockte mit dem Rücken zur Wand auf einer Pritsche, die dünnen Beine von sich gestreckt und an den Knöcheln überkreuzt, und las Gedichte. Neben ihren Füßen lag ein Rucksack.


    »Gretel!«


    Einer ihrer Mundwinkel zuckte nach oben. Sie knickte ein Eselsohr in ihre aktuelle Seite, schlug das Buch zu und schaute ihn an. »Willkommen daheim, Bruder.« Der Boden erzitterte von Neuem. Draußen knatterte Gewehrfeuer, dem das Ffump einer Mörsergranate und noch mehr Gebrüll folgten. Sie kratzte sich die Nase. »Ist eure Reise erfolgreich verlaufen?«


    »Wir müssen weg von hier.« Klaus nahm ihre Hand und zog sie von der Pritsche. »Sie evakuieren die Anlage. Wir müssen zum Übungsgelände.« Er drängte sie zur Außenmauer.


    »Warte.« Sie deutete auf den Rucksack. »Den werden wir brauchen.«


    Im Rucksack schepperte etwas wie Porzellan oder Glas, als sie ihn aufhob. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich habe für dich mit eingepackt.«


    Sie kamen auf das Übungsgelände heraus. Halb zog Klaus Gretel zu den wartenden Transportern, halb schleifte er sie hinter sich her. Er wollte sie gerade um die Taille fassen und an Bord schubsen, als eine Formation von Panzern aus dem Wald hervorbrach. Klaus entdeckte die roten Sterne auf der Außenhülle sofort. Die Panzer formten einen Halbkreis und versperrten die Ausfahrt. Ihre Ketten wühlten Erdbrocken auf, als sie auf die Evakuierten vorrückten. Die Rote Armee war an der Reichsbehörde eingetroffen.


    Klaus fluchte. Er zerrte Gretel in die andere Richtung. »Hier lang! Ich hab einen Lastwagen.«


    Die Eiskammer blockierte den Weg zwischen ihnen und Klaus’ Fluchtmöglichkeit. Er packte Gretel an der Hand, beschwor seine Willenskraft und rannte los.


    Noch 20 Meter bis zur Eiskammer. Zehn Meter. Fünf.


    Und dann ...


    WUMM! WUMM! WUMM!


    Eine Kette gedämpfter Explosionen ereignete sich im Schnellfeuertakt rings um die gesamte Anlage. Blauviolette Blitze zuckten über das Gelände wie ein künstliches Gewitter. Der Ozongeruch über dem Übungsgelände wurde so stark, dass Klaus die Augen brannten.


    Er kannte diese Explosionen. Er hatte sie zuvor bereits beim Angriff der Briten auf die Reichsbehörde erlebt. Kobolde.


    Seine Batterie gab den Geist auf und ließ ihn und Gretel stofflich und verwundbar zurück. Die Attacke der Kommunisten schien sorgfältig geplant zu sein.


    Sowjetische Infanterie kam aus dem Wald. Die Soldaten trabten mit dem Gewehr im Anschlag an den Panzern vorbei. Die Evakuierten hoben die Hände.


    Klaus unternahm einen Versuch, sich mit Gretel davonzustehlen, aber sie kamen nicht weit. Es dauerte nicht lange, bis sie von drei Soldaten umzingelt waren. Die drei starrten auf Klaus’ Batteriegeschirr und die durch Gretels Zöpfe geflochtenen Drähte. Sie quetschte seine Hand. Einer der Männer rief etwas über die Schulter nach hinten, auf Russisch. Ein Offizier gesellte sich zu ihnen. Er musterte die gefangenen Geschwister von oben bis unten, schielte auf sein Klemmbrett und blaffte dann einen Befehl.


    Die Männer nahmen Klaus die Handwaffe und den Rucksack ab, dann beraubten sie die Geschwister ihrer Batterien. Er fühlte sich nackt.


    Die Kampfgeräusche verstummten allmählich, da die Sowjets die Herrschaft über die Reichsbehörde übernahmen. Klaus stand mit erhobenen Händen da und fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde. Er rechnete nicht damit, dass man sie exekutierte. Einer derartigen Gefahr hätte sich Gretel niemals ausgesetzt. Es sei denn, es diente ihren Absichten.


    Er sah sie an. Wie immer quittierte sie die Ereignisse mit einer Seelenruhe. Sie bemerkte seinen Blick und zwinkerte ihm zu.


    Ein leises Dröhnen hallte über das Gelände. Zunächst so leise, dass Klaus es für das Leerlaufgeräusch normaler Dieselmotoren hielt. Doch es wurde rasch lauter, und kurz darauf registrierten es auch seine Häscher.


    Klaus spähte zum Himmel und hielt nach der Ursache für den Lärm Ausschau. Im Westen wurde er fündig.


    Britische Halifax-Bomber. Die Royal Air Force war über der Reichsbehörde eingetroffen.


    23. Mai 1941


    Reichsbehörde für die Erweiterung germanischen Potenzials


    Auf eigenartige Weise fühlte es sich wie eine Wiederholung von Williton an.


    Ein unheimliches Gefühl von Déjà-vu kitzelte Marsh auf seiner rasenden Fahrt der Reichsbehörde entgegen. Diesmal hatten britische Bomber eine deutsche Straße in eine Kraterlandschaft verwandelt, nicht andersherum. Davon abgesehen bemerkte er keinerlei Unterschied. Die Bombentrichter, den Geruch nach Kordit, die Wolken aus öligem Rauch, die in der Ferne aufstiegen, das alles kannte er bereits.


    Marshs gestohlener Lastwagen wich schlingernd einem Krater aus und holperte über die nächste Furche. Das Fahrgestell ächzte seinen Protest heraus. Je weiter er kam, desto langsamer musste er fahren und desto größer wurde seine Frustration.


    Die Strategie von Milkweed schien aufzugehen. Die RAF hatte die REGP dem Erdboden gleichgemacht, sofern der Zustand ihrer Umgebung irgendwelche Rückschlüsse zuließ.


    Gute Arbeit.


    Es war eine gute Strategie, aber sie hatten sie ausgearbeitet, bevor sie ihren Feind völlig durchschauten. Ein Gefühl von Übelkeit breitete sich in Marshs Magengrube aus.


    Die Frau ist ein verdammtes Orakel.


    Gretel war nicht dumm. Vollkommen übergeschnappt, aber nicht dumm. Sie hatte bestimmt nicht den Bombenangriff abgewartet, sondern ein Schlupfloch für sich gefunden. Er wusste es mit einer Gewissheit, die tiefer als bis in das Mark seiner Knochen hinabreichte.


    Marsh stellte seinen gestohlenen Lastwagen am Rande einer Fläche ab, die früher einmal der Familienbesitz der von Westarps gewesen sein musste. Der Laster war nicht für diese Art Gelände geeignet. Wenn er weiterfuhr, riskierte er, stecken zu bleiben, umzukippen oder die Achse des Fahrzeugs zu brechen. Er hatte nicht die Absicht, die Akten zu opfern, für die er sich so sehr ins Zeug gelegt hatte.


    Mit gezückter Walther P38, für den Fall, dass er auf Überlebende stieß, inspizierte er die Ruinen. Es bedurfte eines gewaltigen Strapazierens seiner Vorstellungskraft, die auf einer einzigen dunklen Nacht im Dezember beruhenden Erinnerungen an die Anlage mit den über die Lichtung verstreuten verbrannten Trümmern in Einklang zu bringen. Was der RAF an Bombern gefehlt hatte, hatte sie mit Munition wettgemacht. Sie hatten sogar Brandbomben abgeworfen. Der Gestank nach Kerosin und Phosphor war immer noch sehr stark und überlagerte die Gerüche nach verbranntem Schweinefleisch und heißem Gestein.


    Backsteine. Leichen. Flammenzungen, die einen geborstenen Balken entlangleckten. Genau wie in Williton.


    Aber es gab auch andere Trümmer, anderes, was er und Liv bei ihrer fruchtlosen Suche nach Agnes nicht vorgefunden hatten. Entleibte Soldaten der Waffen-SS. Vollkommen zerstörte Lastwagen und schwere Ausrüstung. Tote Männer in weißen Laborkitteln. Ein halber Truppentransporter. Der verbogene Geschützturm eines Panzers, dessen Lackierung geschwärzt war ... aber dennoch sichtbar: die Andeutung eines Hammers und einer Sichel. Noch ein toter Soldat, Leichnam und Uniform bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Auch das Gewehr in seinen Händen. Aber ... die Länge des Schafts, die Form des Magazins ... Hatte er etwa einen Tokarew-Selbstlader benutzt?


    Die Verwüstung erschien ihm so vollständig, dass es ihm zunächst gar nicht auffiel. Doch als er erst einmal wusste, wonach er suchen musste, stieß er überall auf subtile Hinweise. Eine Offiziersmütze mit rotem Stern als Abzeichen. Fragmente kyrillischer Buchstaben.


    Oh nein. Nein, nein, nein. Du mieses kleines Ungeheuer.


    Die Übelkeit in Marshs Magengrube wandelte sich zu einer öligen Beklommenheit. Er schauderte, weil er befürchtete, Gretels Schlupfloch gefunden zu haben.


    Einfach zu verschwinden, bevor die Bomben fielen, bevor die Sowjets eintrafen, passte nicht zu ihrem Stil. Zu simpel, sie hatte eher einen Hang zur großen Geste. Die Informationen in ihrer Akte machten das deutlich.


    Sich einfach in die Hände der Russen zu begeben, wirkte zwar völlig verrückt, aber es stellte zugleich sicher, dass Marsh sie nicht finden konnte. Und sie wusste, dass er nach ihr suchte. Das wusste er, spürte es mit einer Gewissheit, die er nicht in Worte fassen konnte.


    In einigen der Ruinen knisterten noch die Flammen. Hinter einer eingestürzten Mauer fand Marsh Berge von zerbrochenem Glas, teilweise geschmolzen, dazu eine Bahre aus Metall mit etwas, das an Hand- oder Fußfesseln erinnerte. Bei dem Gebäude musste es sich um eine medizinische Einrichtung oder um ein Labor gehandelt haben. Die Toten trugen jedenfalls Laborkittel. Beim Einsturz des Dachs waren sie unter den Trümmern begraben worden, vielleicht auch bei der Explosion der Fensterscheiben von Glassplittern zerfetzt.


    Marsh untersuchte jeden einzelnen Leichnam und achtete auf Drähte im Schädel oder eine Batterie an der Taille. Doch er stieß auf nichts dergleichen. Seine Totenschau förderte Dutzende von Deutschen und Sowjets zu Tage, aber auch eine große Zahl von Leichen, die entweder bis zur Unkenntlichkeit verbrannt oder zerstückelt waren – oder beides. Falls diese Männer und Frauen einmal Batteriegeschirre getragen hatten, ließ sich das nicht mehr feststellen.


    Er fand einen Überlebenden. Ein junger Mann, kaum älter als 20, der die Uniform der Leibstandarte-Schutzstaffel von Adolf Hitler trug, jener Eliteeinheit der Waffen-SS, die aus Hitlers ursprünglicher Leibgarde hervorgegangen war. Das überraschte Marsh nicht. Eine Einrichtung wie die REGP erforderte eine ständige Besetzung mit gewöhnlichen Soldaten, die den Mund halten konnten. Der Junge war gegen eine Felsmauer geschleudert worden, die anschließend über ihm zusammengebrochen sein musste. Sein Atem ging stoßweise und in seiner Brust rasselte es, wenn er ausatmete.


    Marsh hockte sich vor den Jungen. Dieser glotzte ihn benommen an. Nach einigen Sekunden nahm er Marshs Uniform wahr und rang sich trotz des komplizierteren Bruchs in seinem freien Arm einen Salut ab.


    Elite, in der Tat!


    »Rühren. Was ist hier passiert?«


    Der sterbende Soldat mühte sich ab, es zu erklären, von regelmäßigen Pausen unterbrochen, in denen er unkontrolliert zitterte oder hustete. »Kommunisten ... Angriff. Panzer... Bomber.«


    Die Sowjets hatten ihre eigenen Truppen bombardiert? Unwahrscheinlich. Der Junge musste aus verständlichen Gründen völlig verwirrt sein. Nach allem, was Marsh in den Trümmern gefunden hatte, mussten die Bomber der RAF vor dem Abrücken der letzten Sowjets eingetroffen sein. Aber für jemanden mitten in all dem Chaos mochte es so ausgesehen haben, als hätten die Russen die Bomben abgeworfen.


    Marsh korrigierte die fehlerhafte Beobachtung des jungen Soldaten nicht. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf andere Dinge. »Ist die Anlage evakuiert worden? Haben sich unsere Leute noch vor dem Angriff der Kommunisten absetzen können?«


    »... Lastwagen beladen, als ... durch den Wald ... gekommen.« In die Augen des Jungen trat ein unfokussierter, entrückter Ausdruck.


    Marsh stieß ihn an. »Heda! Halten Sie durch. Die Sanitäter kommen«, log er. Der Junge hustete explosionsartig. Marsh ignorierte den warmen Sprühregen aus Blut, der sein Gesicht besprenkelte. »Hat sich noch jemand abgesetzt?«


    »Ich ... weiß ...« Wieder das Abgleiten in dieses fokuslose Starren.


    Marsh schüttelte ihn noch einmal, so fest er es wagte. »Gretel! Was ist mit Gretel passiert?« Doch der Junge zuckte nur noch einmal und sagte dann nichts mehr.


    »Verdammt.« Marsh wischte sich das Blut vom Gesicht.


    Ein Großteil des Personals der Reichsbehörde mochte bei dem Bombenangriff oder von den Sowjets getötet worden sein. Sogar Gretel. Wahrscheinlich hatte sie es kommen sehen, aber für unausweichlich gehalten.


    Schwach vor Verzweiflung kniete er neben dem toten Soldaten. Er und Liv mussten den Kummer über Agnes’ Tod für den Rest ihres Lebens mit sich herumschleppen. Und jetzt lastete noch ein weiterer Kummer auf ihm. Das Schamgefühl wegen seiner Unfähigkeit, ihre Tode zu rächen, die Leute zu bestrafen, die dafür verantwortlich waren. Er hatte es versucht, und er hatte versagt – gleich zweimal. Was für ein Vater war er? Einer, der nicht das Geringste für seine Tochter tun konnte. Nicht einmal ihre Geburt hatte er verfolgt, war stattdessen bei dieser schwarzhaarigen Dämonin namens Gretel gewesen.


    Marsh erhob sich seufzend. Die Jerrys dürften ebenfalls bald eintreffen, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Er musste verschwinden.


    Ich habe es versucht, Agnes. Gott ist mein Zeuge, ich habe es versucht.


    Marsh fuhr mit seinem gestohlenen Laster Richtung Dänemark und Heimat, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


    Es dauerte fast eine Woche, eine sichere Rückreise nach England für sich selbst und die gestohlenen Akten zu organisieren. Marsh verbrachte diese Zeit zusammen mit den Kisten in einem geheimen Keller unter der Hütte eines schwedischen Fischers. In diesen Tagen vertrieb er sich die Zeit mit Gedanken an Liv, Schlafen und dem Studium des gesamten Archivs.


    Je eingehender er Gretels psychologisches Profil studierte, desto sicherer wusste er, dass sie nicht bei dem Bombenangriff ums Leben gekommen war. Er durchforstete alle Informationen, die er über sie finden konnte, und versuchte zwischen den Zeilen zu lesen: Gretel hatte ein Talent, alles, was geschah, zu ihrem persönlichen Vorteil auszunutzen. Falls die Rote Armee die REGP besetzt hatte, konnte er sich darauf verlassen, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatte, ihren Nutzen daraus zu ziehen.


    Dieses elende Miststück war davongekommen. Sie hatte seine Tochter getötet, ohne dafür zur Verantwortung gezogen zu werden.


    Marsh blieb auf der gesamten Reise bei den Kisten, fuhr sogar auf der Ladefläche des Lasters mit, der sie von der Anlegestelle in den schottischen Highlands nach Westminster brachte. Die Akten wanderten in dasselbe Gewölbe, in dem sich bereits der Tarragona-Film, ein gespaltener Stein, die Fotografie eines Bauernhauses und die verbrannten Seiten einer medizinischen Untersuchung befanden. Außerdem brachte Marsh auch Gretels Batterie dorthin zurück. Es tat ihm nicht leid, sie loszuwerden. Die Schmerzen in seinem Rücken wollten einfach nicht nachlassen.


    Liv konnte das in Ordnung bringen. Aber zuerst musste er noch etwas erledigen.


    Stephenson befand sich nicht in seinem Büro. Er konnte ihn nirgends im Milkweed-Flügel des Admiralitätsgebäudes ausfindig machen. Aber der Alte war im Haus und mitten in einer Besprechung, als Marsh hereinplatzte.


    Marsh erkannte die Lampen wieder, die Beistelltische, den Geruch nach Leder und Tabak. Das Tageslicht ließ den Raum viel kleiner erscheinen, als er ihn von seinem ersten Besuch in Erinnerung hatte. Schon damals, als Stephenson ihn mitgenommen hatte – Marshs erster Besuch der Admiralität 1939, als der Alte noch Leiter der T-Abteilung beim SIS gewesen war –, war ihm der in Schatten gehüllte Raum wie eine Höhle vorgekommen.


    Bei seinem Eintreten stolperte er geradewegs in einen wilden Tumult aus Stimmen, die in eine hitzige Diskussion vertieft waren. Einige davon konnte er zuordnen. Dieselben Stimmen, die Milkweed einst als aussichtslose Unternehmung bezeichnet hatten.


    Vielleicht stimmte das sogar.


    Stephenson saß mit sechs anderen Männern an einem großen ovalen, mit Intarsien verzierten Tisch. Einige trugen Anzug, andere Uniform. Die Diskussion geriet bei seiner Ankunft augenblicklich ins Stocken.


    Die Augen des alten Mannes verrieten vielleicht einen Anflug von Erleichterung, dass Marsh seine Mission lebend überstanden hatte. Doch er sprach nichts dergleichen aus, nicht einmal ein »Willkommen daheim«, was Marsh etwas über den Charakter dieser Besprechung verriet.


    »Commander! Wenn Sie die Güte hätten«, rief Stephenson mit einer Geste aus, die sämtliche Männer am Tisch zu umfassen schien. »Das ist kein guter Zeitpunkt.«


    »Wir müssen reden. Sofort.«


    »Es wird warten müssen.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung schob Stephenson nach: »Kommen Sie morgen in mein Büro.«


    »Oh, Sie werden hören wollen, was ich zu sagen habe«, meinte Marsh leise.


    Mehrere der Besprechungsteilnehmer wandten sich ihmzu, um den unverschämten Eindringling zu studieren, der seine Stellung nicht zu kennen schien und das Kommando zum Wegtreten ignorierte. Einer der Militärs schob den Arm auf die Rückenlehne seines Stuhls, um den Kopf zu drehen und sich nach dem Störenfried umzusehen. Ein massiger Mann mit buschigen Augenbrauen wie Raupen über düsteren Pupillen und einer breiten, flachen Nase.


    Marsh erkannte die Uniform. Er hatte mehrere Variationen davon an toten Sowjets in der Reichsbehörde gesehen.


    Ach so.


    Stephenson seufzte. »Ich glaube, die meisten von Ihnen sind bereits mit Commander Marsh bekannt. General-Lieutenant Malinowski, darf ich Ihnen Lieutenant-Commander Raybould Marsh von der Royal Navy vorstellen.« Dann wandte er sich an Marsh. »Commander, das ist General-Lieutenant Rodion Malinowski, ein Vertreter unserer neuen Verbündeten.« Bei dem Wort Verbündeten wurde der Blick des alten Mannes hart wie Feuerstein.


    Malinowski nickte höflich. Sein Englisch war mit einem starken Akzent behaftet, als er sagte: »Commander.« Er hatte eine tiefe Baritonstimme.


    Marsh erwiderte das Nicken. »Willkommen, General-Lieutenant.« Dann nickte er Stephenson zu und sagte: »Also morgen.«


    »Ja.«


    Marsh wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. Er hielt inne, weil sie seine Tochter getötet hatte. Sie hatte seine Tochter getötet, und jetzt kam sie damit davon. Er wandte sich erneut an Malinowski. »Wo ist sie?«


    Gab es da eine Pause, ein winziges Zögern, bevor der sowjetische Offizier stirnrunzelnd den Kopf neigte? »Ich verstehe Ihre Frage nicht, Commander.«


    Marsh stellte einen intensiven Blickkontakt zu ihm her und trat näher. »Wo. Ist. Sie.«


    Der sowjetische Offizier blinzelte und wandte sich dann an den Rest am Tisch. »Meine Freunde, bitte. Wer ist diese ›sie‹?«


    »Das kann ich wirklich nicht sagen«, antwortete Stephenson. Der Feuerstein in seinem Blick war zu Pfeilspitzen geschliffen, die allesamt auf Marsh zielten. »Ich muss mich entschuldigen. Commander Marsh ist in letzter Zeit großen Belastungen ausgesetzt gewesen.«


    Marsh packte die Lehne von Malinowskis Stuhl und zog daran. In einer raschen Bewegung glitt der Stuhl mit dem darauf sitzenden Mann vom Tisch weg und kippte nach hinten, bevor der Sowjet reagieren konnte.


    Stephenson sprang von seinem Platz auf. »Raybould! Haben Sie den Verstand verloren?«


    Marsh ignorierte ihn. Er baute sich vor dem sowjetischen Offizier auf. Leise fragte er: »Wo ist sie?«


    Überraschung und Verärgerung spiegelten sich auf Malinowskis Gesicht. Er sagte nichts.


    Stephenson umrundete den Tisch und packte Marsh, während die anderen Malinowski in einer Kaskade überschäumender Entschuldigungen beim Aufstehen halfen. Die eine Hand des Alten hatte einen starken Griff, den er um Marshs Unterarm schloss, um ihn aus dem Raum zu zerren. Seine Stimme klang wie das erste Donnergrollen eines anrückenden Gewitters. »Mitkommen. Sofort.«


    Er wartete, bis sie allein im Korridor standen und sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann ging er auf Marsh los.


    »Was zur Hölle ist denn in Sie gefahren?«, wollte er wissen. Sein Tonfall war ein geflüstertes Brüllen. »Haben Sie eine Ahnung, wen Sie gerade gedemütigt haben? Haben Sie eine Ahnung, welchen Schaden Sie damit anrichten?«


    »Die haben sie.« Marsh marschierte auf und ab und zeigte auf den Besprechungsraum. »Die haben sie, Teufel noch mal.«


    »Wen haben sie?«


    »Sie wissen verdammt genau, wen ich meine!« Das kam als Aufschrei heraus. »Die Frau.« Er zeigte auf seinen Kopf und ahmte pantomimisch Drähte und Zöpfe nach. »Gretel.«


    »Mein Gott. Du bist immer noch von ihr besessen. Du musst loslassen, mein Sohn.«


    »Loslassen?« Marsh warf jegliche Zurückhaltung über Bord. Es kümmerte ihn nicht länger, ob es jemand mitbekam. »Loslassen? Sie hat meine Tochter ermordet. Ich habe die gottverdammten Akten gesehen.« Wie als Nachsatz schob er hinterher: »Sie sind jetzt im Gewölbe. Sir.«


    Das traf Stephenson unvorbereitet. Er zögerte für einen Moment. »Die ... oh.« Er räusperte sich. »Selbst wenn die Sowjets sie gefangen genommen haben ...«


    »Das haben sie. Ich war da.«


    »... scheinst du unfähig zu sein, diese Situation in ihren Grundzügen zu erfassen. Die Zeiten ändern sich. Es ist unabdingbar, dass wir gute Beziehungen zu diesen Leuten pflegen. Und wir können es uns absolut nicht leisten, uns wie Rabauken zu benehmen. Du hast mehr Schaden angerichtet, als dir bewusst ist.«


    »Ich werde noch viel mehr tun«, sagte Marsh. Er ging zur Tür des Besprechungsraumes und krempelte die Ärmel hoch.


    »Nein! Sie werden gar nichts tun, Lieutenant-Commander.« Stephenson versperrte ihm den Weg, legte ihm entschlossen die Hand auf die Brust und schob ihn zurück. »Beauclerk hatte recht. Sie sind nicht mehr bei Verstand.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind erledigt.«


    »Erst wenn ich weiß, warum sie ...«


    »Sie haben dem Vaterland lange genug gedient.« Stephensons Tonfall war fest, wenn auch ein wenig traurig. Seine Hand fühlte sich schwer auf Marshs hämmerndem Brustkorb an. »Aber Sie haben Ihre Objektivität verloren. Sie sind für diese Arbeit nicht länger geeignet.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist draußen. Geh nach Hause.«


    Lange Sekunden tickten dahin, während sie sich gegenseitig niederstarrten. Marsh schluckte seine Wut hinunter und bezähmte den Drang, einfach zuzuschlagen. Zurück blieb ausgerechnet das Gefühl, ein kleiner Junge zu sein, den man bei einem Diebstahl erwischt hatte. Er schlug Stephensons Arm weg.


    Stephenson kehrte in den Besprechungsraum zurück. Die Tür schloss sich mit dem Klack eines einrastenden Schlosses hinter ihm.


    Marsh ging nach Hause, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


    


    

  


  


  
    EPILOG


    In jenem Sommer kehrten die Raben von Albion in den Tower von London zurück.


    Der Wechsel der Jahreszeiten brachte längere Tage mit sich. Friedliche Tage. Keine Brände mehr, keine Trümmer, keine flachen Gräber.


    Die Männer und Frauen der Insel kamen aus ihren Schutzräumen und frohlockten. Der Krieg war vorbei. Sie hatten durchgehalten.


    Sie bauten alles wieder auf. Tag für Tag, Stein für Stein bauten sie ihr Land auf und überputzten die Narben des Krieges. Und die Raben, die den ewigen Kreislauf kannten, kehrten zu ihren angestammten Nistplätzen zurück. Zu jenen, die noch existierten.


    Nachts erstrahlten die Städte und Ortschaften und Dörfer und Weiler in strahlendem Licht. Die nächtliche Welt war für die Raben zu einem weindunklen Meer geworden, in dem es nur Dunkelheit unter ihnen und Mond und Sterne über ihnen gab. Doch jetzt nicht mehr. Licht und Freude kehrten in die Welt zurück.


    Und die Raben, die den ewigen Kreislauf kannten, kehrten zu ihren angestammten Gewohnheiten zurück. Sie warteten und beobachteten.


    Und dabei beobachteten sie Folgendes:


    3. September 1941


    Bestwood-on-Trent, Nottinghamshire, England


    »Für diese Tageszeit siehst du schrecklich munter aus«, meldete sich Aubrey in der Tür zum Frühstückszimmer. Das Fenster hinter ihm rahmte eine gestutzte Hecke und eine Schar Amseln ein.


    Will blickte von seinem Frühstück auf. »Heute ist ein bedeutender Tag.« Er schauderte. »Aufregend, nicht wahr?«


    Aubrey hob eine Augenbraue. Er setzte sich ans Kopfende des langen Tischs. Er hob Wills Teetasse hoch, die halb leer war, und schnupperte an ihrem Inhalt. Sonnenlicht fiel durch das Buntglas-Rosettenfenster herein und wurde in kleine Regenbögen gebrochen, die durch den Raum tanzten, als Aubrey auch die Teekanne inspizierte.


    Seit zwei Monaten folgte er jeden Morgen diesem Ritual. Und jeden Morgen fühlte sich Will deswegen etwas weniger beschämt als am Tag zuvor.


    »Ich nehme an, du findest alles zu deiner Zufriedenheit?«, fragte er.


    Aubrey räusperte sich. Er schlug die Zeitung auf, die ordentlich gefaltet auf seinem Platz lag. Die zwei Brüder saßen still beisammen, Will, der frühstückte, und Aubrey, der sich in seine Lektüre vertiefte, während im Gebüsch unter dem Fenster die Amseln einander zuzwitscherten.


    Will vermied es grundsätzlich, Zeitung zu lesen. Allzu oft dämpfte die Presse die Feierlaune der Nation durch die Erwähnung der vielen Hundert Briten, die pro-deutsche Saboteure während des Kriegs getötet hatten, oder durch Aufrufe zu neuerlichen Anstrengungen, die Angehörigen der Fünften Kolonne zu finden und zu bestrafen, die Schiffe versenkt, Krankenhäuser verbrannt und Züge hatten entgleisen lassen. Das Thema erschöpfte sich langsam, aber es sollte auf ewig ein wunder Punkt der britischen Psyche bleiben.


    Die Warlocks waren in ihre geheime, ruhige kleine Existenz zurückgekehrt. Von der Bildfläche verschwunden.


    Will ließ nach Mr. Pantaiges rufen, dem gegenwärtigen Verwalter von Bestwood. Aubrey hörte zu, während Will Mr. Pantaiges seine Pläne für den heutigen Tag darlegte.


    Zwei Stunden später stand Will keuchend auf der Lichtung, auf der eine natürliche Quelle durch gespaltenen Granit gluckerte. Er entledigte sich seiner Weste und krempelte die Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Sein Hemd war ruiniert, zerrissen von dem Dornengestrüpp, durch das er eine Schneise gebahnt hatte, breit genug für eine Schubkarre.


    Die körperliche Anstrengung fühlte sich wunderbar an, als pulsiere neues Leben durch seinen Körper. Er genoss das Gefühl von Schweiß auf der Haut, das Heben und Senken seiner Brust beim Atmen und den schnellen Schlag seines Herzens. Sogar die tiefen Kratzer auf Händen und Armen. Will stellte sich vor, wie Schweiß und Blut auch die letzten Spuren von Gift aus seinem Körper herausschwemmten. Es lag jetzt fast drei Monate zurück, dass der Phantomhunger versiegt und abgestorben war.


    Will lauschte dem Tosen der Flammen. Die Amseln waren verstummt. Sie beäugten ihn von den entfernten Zinnen Bestwoods. Der persönliche Besitz seines Großvaters setzte eine belebende Hitze frei, während das Feuer den Haufen verzehrte. Die Flammen würden alles zerstören, aber Will wollte außerdem noch die Asche begraben und mit ihr alles, was noch intakt geblieben sein mochte. Auf der Lichtung roch es nach einem reinigenden Brand.


    Mr. Pantaiges kam durch das Dickicht. Seine Schubkarre folgte der Spur abgeschnittener Zweige, die Will im umliegenden Wäldchen hinterlassen hatte. Er stellte sie ab, so nah beim Feuer, dass Will den Inhalt hineinwerfen konnte: einen Gehstock, gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien und Kleidungsstücke.


    »Das ist der Rest, Sir.«


    Will schüttelte den Kopf. »Sie müssen alles herbringen. Nichts soll übrig bleiben.«


    »Ich verstehe, Sir. Bitte um Verzeihung, Sir, aber ich bin ganz sicher, dass dies die letzten Habseligkeiten Seiner Gnaden sind, möge er in Frieden ruhen. Ich habe mich persönlich davon überzeugt, Sir.«


    Will ging den Inhalt der Schubkarre durch. »Seine Papiere auch, Mr. Pantaiges.« Vor allem seine Papiere.


    »Ah«, stieß der Verwalter aus. Ein Augenblick verlegenen Zögerns verstrich, bevor er fortfuhr: »Ich fürchte, Sir, dass die Männer der Admiralität nichts zurückgelassen haben.«


    Das Feuer verlor seine gesamte Wärme. Will zitterte unter einem abrupten Anflug von Kälte. Er stützte sich auf einen Granitvorsprung und ließ sich langsam darauf nieder.


    »Welche Männer, Mr. Pantaiges?« Seine Stimme war kaum ein Flüstern über dem Knistern des Feuers und dem leisen Tosen einer entfernten Brandung.


    »Die Männer von der Admiralität, Sir. Sie haben alle Papiere des verstorbenen Duke mitgenommen. Für die Kriegsanstrengungen, haben sie gesagt. Und Seine Gnaden, der sehr darauf bedacht ist, seinen Teil für das Land zu tun, wie Sie sicherlich wissen, Sir, hat mit äußerstem Nachdruck darauf bestanden, dass wir ihnen auch den letzten Schnipsel Papier einpacken.«


    »Ich verstehe.« Will fiel das Atmen zunehmend schwerer. »Und wann ist das gewesen?«


    »Vor vielen Monaten, Sir. Im vergangenen Winter.«


    »Erinnern Sie sich noch an diese Männer? An ihr Aussehen oder ihre Art zu reden?«


    »Nein, Sir. Sie sind mir äußerst gewöhnlich vorgekommen, wenn ich das so sagen darf.« Der Verwalter stutzte. »Doch, eine Sache gibt es, Sir. Das kam mir damals ein wenig seltsam vor.«


    »Erzählen Sie.«


    »Ich kann mich noch erinnern, dass sie sehr konkrete Fragen gestellt haben. Sie haben sich gleich mehrfach erkundigt, ob Seine Gnaden Unterlagen über die Aufzuchtvon Kindern hat. Können Sie sich das vorstellen, Sir?«


    Eine alte Erinnerung tauchte ungebeten in Wills Bewusstsein auf wie ein Stück Treibholz in einer ansteigenden Flut. Sie waren durch die Stadt gefahren, Pip am Steuer. Pip hatte nach den Lexika gefragt, nach dem Henochischen und danach, wie alles angefangen hatte. Will hatte versucht, dem Thema auszuweichen: Diese Unterhaltung habe ich gestern schon einmal geführt. Kannst du es dir nicht vom Chef erklären lassen? Oder von einem der anderen? An jenem Nachmittag hatte Will sein erstes Pint getrunken.


    Und er erinnerte sich an ein anderes Gespräch mit Marsh, das erst kürzlich stattgefunden hatte: Hast du etwas von irgendwelchen Arbeiten gehört, die unten geplant sind? In der Admiralität?


    »Er stand auf. Das ist dann alles, Mr. Pantaiges. Sagen Sie bitte meinem Bruder, dass ich den Tag über in London bin.«


    Die Veränderungen waren so umfangreich ausgefallen, dass Will den Flügel kaum noch wiedererkannte. Sie hatten das Kellergeschoss unter dem Milkweed-HQ vollständig umgebaut. Verschwunden waren die schimmligen Lagerräume, die gemauerten Durchgänge und das Labyrinth aus Korridoren. An ihrer Stelle befand sich jetzt etwas, das an eine Reihe von Banktresoren erinnerte.


    Jeder Korridor endete vor einer der massivsten stählernen Doppeltüren, die Will je gesehen hatte. Üppige hohe Chenille-Teppiche bedeckten jeden Zentimeter der eigentlichen Gänge – vom Boden bis zur Decke einschließlich der 13 Türrahmen, die jede Wand säumten.


    Die Teppiche, wusste er, hatten die Aufgabe, den Schall zu dämpfen. Er wusste es aufgrund der Plakate, die überall hingen:


    RUHE BITTE!


    UNTERHALTUNGEN SIND JEDERZEIT


    STRENGSTENS UNTERSAGT!


    KEINERLEI GESPRÄCHE AUF DEM GELÄNDE!


    Aber die Isolation ließ zu wünschen übrig. Wenn Will sich genug anstrengte, konnte er das Jammern hungriger Babys hören.


    Er war sich im Klaren, dass, wenn er wartete, früher oder später die Ammen auftauchen würden, vermutlich in Begleitung einer bewaffneten Eskorte, um das Gewölbe zu betreten. Aber er wusste ohnehin längst, was es enthielt.


    Neugeborene, nur wenige Tage alt.


    Kriegswaisen.


    3. September 1941


    Walworth, London, England


    Die Ranken waren dick und stämmig, ihre Tomaten bildeten winzige hellgrüne Knollen, die im Laufe des Herbstes wachsen und sich rot färben sollten. Marsh schritt langsam die Beete entlang und untersuchte jedes Blatt auf Anzeichen für Braunfäule, Mehltau und Schädlinge. Er schnitt einen Trieb mit braunen Rändern ab. Der nasse, erdige Geruch vermischte sich mit dem Aroma des Brotes, das Liv in der Küche backte.


    Selbst gebackenes Brot war alles, was man in diesen ersten Nachkriegsmonaten bekam. Niemand beklagte sich. Die Leute waren zu beschäftigt mit Feiern. Der Krieg hatte aufgehört und England überlebt. Keine Luftangriffe mehr, keine Gasmasken. Das Leben war weitgehend zur Normalität zurückgekehrt.


    Aber die Rationierung schien inzwischen noch strenger zu sein. Brot gehörte zu den vielen Lebensmitteln, die man der Liste rationierter Güter hinzugefügt hatte. Güter, die man in den verzweifelten Bemühungen zum europäischen Festland schickte, die Millionen zu füttern, die infolge des unnatürlichen Winters hungerten. Aus dem Radio wusste er, dass Stalin Churchill und Roosevelt nach Paris eingeladen hatte, um über die Lage zu diskutieren.


    Er wusste außerdem, dass die Japaner die Halbinsel Kamtschatka und die Insel Sachalin besetzt hatten, während sich die Sowjets darum kümmerten, vereinzelte Widerstandszellen der Nazis in Europa auszuheben. Er fragte sich, ob dieses Thema wohl in Paris auf die Tagesordnung kam. Churchill musste in dieser Frage sehr vorsichtig taktieren, weil ...


    Nein. Marsh legte seinen mit ihm durchgehenden Gedanken die Zügel an und brachte sie zum Erliegen. Das ist nicht länger mein Problem. Ich mache diese Arbeit nicht mehr.


    Ich bin raus.


    Er musste sich bald eine neue Arbeit suchen. In Kürze würden sie einen weiteren Mund zu füttern haben. Aber er hatte die Suche nach einem Job so lange wie möglich aufgeschoben, damit der Sommer allein ihm und Liv gehörte. Marsh lebte wieder mit der Liebe seines Lebens zusammen. Gemeinsam bauten sie eine neue Familie auf.


    Schritte knirschten im Kies hinter ihm. Ein Schatten verdeckte die Sonne in einer Miniaturfinsternis, wie er so vor den Pflanzen kniete. Für einen Moment verkrampfte er und erinnerte sich an eine geisterhafte Gestalt im Schatten des St. James’ Park zurück, dann schüttelte er den Gedanken ab.


    Nein. Das ist wirklich nicht mehr mein Problem.


    »Ich bin gleich da, Liv.« Marsh schnitt noch einen Trieb ab und atmete tief ein. Er lächelte. »Ich kann das Brot kaum noch erwarten.«


    »Geduld ist noch nie deine Stärke gewesen, Pip.«


    Marsh erschrak und drehte sich um. Will stand am Rande des Beets, die Sonne im Rücken.


    »Will! Was für eine Überraschung.« Marsh rappelte sich auf und klopfte die Erde von seiner Latzhose. »Seit wann bist du hier? Ich wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist.«


    »Sie müssen reichlich beschnitten werden.« Will deutete auf die Ranken.


    Marsh sagte: »Nicht so viel, wie ich befürchtet habe. Sie sind ...« Er brach ab, alarmiert von der Unruhe in Wills Stimme und seiner zittrigen Hand. Sein alter Freund wirkte zerknittert und grau. Oh nein. »Was muss beschnitten werden, Will?«


    »Kinder. Viele, viele Kinder.« Wills Atem stank nach Wacholderbeeren. »Weißt du, es war eine magere Ernte.« Er kicherte.


    Wir hatten gehört, dass es Will besser geht. Aber er ist nicht mal halbwegs der Alte. Er ist abgestürzt, und zwar gewaltig. Marsh griff ihn sanft am Arm. »Lass uns ins Haus gehen. Ich glaube, wir sollten Aubrey anrufen.«


    Das hier ist mein Problem. Meine Schuld.


    Er legte sich Wills Arm um die Schulter und führte ihn in Richtung Haus. Liv musste sie aus der Küche beobachtet haben, denn sie kam nach draußen, als sie sich näherten. »Will! Es ist so schön, dich zu sehen! Das muss eine Ewigkeit her sein.«


    »Olivia.« Will taumelte gegen Marsh, bevor er sich in den Griff bekam. Liv stellte kurz Blickkontakt zu Marsh her. Ihm entging nicht, dass die Besorgnis an ihren Sommersprossen zupfte und sich ihre Miene verdüsterte.


    Will setzte seine Melone ab und verbeugte sich auf wackligen Beinen. »Du bist wie immer ein herrlicher Anblick, meine Liebe.« Er musterte sie von oben bis unten. Er riss ungläubig die Augen auf, als er die leichte Schwellung ihres Bauchs bemerkte.


    Er drehte sich um. »Pip?« Sein Atem stach Marsh in die Augen.


    »Wir gründen eine neue Familie, Will. Fangen noch mal von vorne an.«


    Ein dunkler Schatten trübte Wills Augen, als erblicke er etwas Gewaltiges und Gefährliches. Marsh erkannte den Schatten wieder, ein Vermächtnis von Milkweed. Die ungesunde Blässe in Wills Gesicht vertiefte sich. Marsh sah, dass er ein drahtgebundenes Manuskript bei sich hatte: eine Kopie des Kompendiums.


    »Ungeborenes Kind«, flüsterte Will. Die Worte verloren sich, während seine Lippen lautlos zuckten. Er wandte sich erneut Liv zu und murmelte vor sich hin: »Seele.«


    »Wir haben schon über Namen gesprochen.« Livs Plauderton klang aufgesetzt. »Wir finden, dass ...«


    »Du musst es loswerden«, sprudelte es aus Will heraus. »Lass das Baby wegmachen. Ich kenne einen Arzt ...«


    Liv fiel die Kinnlade herunter. Ihre Hände legten sich auf ihren Bauch, und sie wich einen Schritt zurück. Ihrem Gesicht war die Kränkung deutlich anzusehen.


    Marsh packte Will am Ellbogen an und riss ihn zu sich herum. »Was hast du da gerade zu meiner Frau gesagt?«


    »Pip ...«, schluchzte Will zusammenhanglos.


    Marsh holte tief Luft, dachte an Liv und schluckte seinen Ärger hinunter. Er legte Will eine Hand auf den Ellbogen. »Was ist los, Will? Erzähl mir, was passiert ist.«


    Doch Will schüttelte nur den Kopf, untröstlich, in einen privaten Kummer vertieft. Er schwankte kurz, bevor es ihm gelang, sich aufzurichten. »Es tut auch gar nicht weh.« Er torkelte zum Haus. »Ich weiß, wie man den Schmerz ertränkt. Ich zeige es dir.«


    Marsh trat einen Schritt zur Seite und baute sich zwischen Will und Liv auf. Mit leiser Stimme, damit Liv ihn nicht hörte, sagte er: »Ich versuche dir zu helfen. Aber wenn du mich nicht lässt, musst du gehen.«


    Will blieb stehen und betrachtete Marsh aus glasigen Augen. Dann, immer noch weinend, setzte er sich in Bewegung. »Babys. Ungeheuer. Alle.«


    Jetzt faselte er. Will schien vollkommen den Verstand verloren zu haben. Was er sagte, ergab keinen Sinn. Und sein Ausbruch regte Liv auf.


    Marsh stellte sich ihm erneut in den Weg. »Ich meine es ernst, Will. Geh. Sofort.« Das letzte Wort kam wie ein Grollen heraus.


    Will deutete an Marsh vorbei auf Liv. Jetzt weinte er ganz offen. »Töte es, Olivia. Töte das Ding, das in dir wächst ...«


    Mehr konnte er nicht sagen, denn Marsh ließ seiner Verärgerung freien Lauf. Ein dumpfes Klatschen ertönte, dann brach Will zwischen den Tomatenstauden zusammen. Eine Schar Amseln erhob sich in einem Tumult flatternder Flügel in den Himmel.


    Hinter ihm ächzte Liv. »Oh ...«


    Marsh massierte seine schmerzende Hand. »Komm nicht zurück, Will. Halt dich von meiner Familie fern.«


    Will starrte zu ihm auf, die Hand vor dem Gesicht. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, ließ es dann aber bleiben. Die Tränen auf seinem Gesicht glitzerten in der Sonne. Genau wie das Rinnsal Blut unter seiner Nase. Er rappelte sich auf und klaubte unbeholfen seinen Hut und das Kompendium vom Boden auf. Einen langen Augenblick starrte er an Marsh vorbei auf Liv. Seine Miene war unergründlich.


    In der Hoffnung, Will nicht noch einmal schlagen zu müssen, vor allem nicht vor Livs Augen, straffte sich Marsh. Sein alter Kamerad schüttelte nur traurig den Kopf, wandte sich ab und stolperte dem Gartentor entgegen.


    Marsh wartete, bis es sich wieder geschlossen hatte. Dann legte er einen Arm um seine Frau.


    »Ich wünschte, du hättest das nicht getan. Er ist unser Freund.«


    »Es tut mir leid, Liv. Ich hatte Angst, dass er dir wehtut.«


    »Der arme Will«, sagte sie. »Wie ist es bloß so weit mit ihm gekommen?«


    »Lass uns ins Haus gehen. Jetzt ist es vorbei.«


    Will tat ihm leid. Doch Marsh hatte eine Familie und einen Garten. Mehr brauchte er nicht, um glücklich zu sein.


    3. September 1941


    Irgendwo in der UdSSR


    Sie waren wieder unterwegs. Das geschah alle paar Wochen. Klaus wusste nicht, warum oder wo sie diesmal landen würden. Er wusste nur, dass sie jede Verlegung weiter nach Osten führte.


    Während andere das Lager abbrachen, gestikulierten zwei Soldaten mit ihren Gewehren und bedeuteten Klaus, wieder einmal in einen Laster zu steigen. Klaus wusste, wenn er nicht kooperierte, würden sie die Drähte in seinem Schädel wieder an den Wechselstromgenerator anschließen. Beim letzten Mal hatte er sich wegen der krampfhaften Zuckungen eine Rippe gebrochen.


    Er stieg auf den Lastwagen und nahm auf der harten Pritsche neben Gretel Platz, die bereits angekettet dort saß. Ein Soldat legte Klaus Handschellen um Hand- und Fußgelenke und machte sie an einem Eisenring auf dem Boden fest.


    Hätte er doch nur eine Batterie gehabt ... Er brauchte nur einen Sekundenbruchteil. Einen Sekundenbruchteil elektrischer Strom würde genügen, um sich und Gretel zu befreien.


    Klaus versuchte zum tausendsten Mal, seine Willenskraft zu mobilisieren, jenen schlafenden Teil seines Bewusstseins zu wecken, durch den das Götterelektron floss. Doch es hatte keinen Zweck. Ohne die Batterie war er nur ein ganz gewöhnlicher Mensch.


    Ihre Häscher brachen das Lager mit geübter Routine ab. Der Motor des Lastwagens erwachte zum Leben. Die Ketten der Gefangenen klirrten, als das Fahrzeug durch ein ausgedehntes Waldgebiet einen Feldweg entlangholperte. Raben flatterten durch die Bäume, schwarze Flecken zwischen dem Wechselspiel aus Sonnenlicht und Schatten.


    Klaus seufzte, erschöpft von seinen vergeblichen Anstrengungen. Er sackte auf der Pritsche zusammen und ließ den Kopf hängen. Gretel tätschelte sein Knie.


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte er.


    Sie beugte sich dicht an sein Ohr. Ihr Atem kitzelte ihn.


    »Volle Deckung«, flüsterte sie.
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    Die Milkweed-Trilogie


    Der US-Bestseller
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    Was wäre, wenn jemand vorhätte, die USA anzugreifen? Wäre es da nicht strategisch klug, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten zunächst den Schutz durch die überlegene Technologie zu rauben? Was wäre, wenn es eine Waffe gäbe, die alles Elektronische ausschalten könnte? Diese Waffe könnte bereits in den Händen der Feinde sein ...


    Dieser Roman ist eine Warnung. Eine Warnung vor einer Gefahr, die schon morgen Realität sein könnte: einem Angriff mit einer EMP-Waffe. Der elektromagnetische Impuls kann in einer Sekunde jede Form von Elektronik außer Gefecht setzen – und die Zivilisation, wie wir sie kennen, komplett ausradieren ...


    Mit einem Vorwort von Newt Gingrich.


    Infos und Leseprobe: www.Deltus.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    Zeitreisen und die Apokalypse ...

    ein wirklich übler Trip!
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    Zugedröhnt mit Drogen wirft Bosley Coughlin einen Blick auf das Ende der Welt. Städte liegen in Trümmern, die wenigen Überlebenden werden von wandelnden Leichen erbarmungslos durch die Häuserschluchten gejagt.


    Die 14-jährige Ocean dagegen kennt nichts anderes als Tod und Verwüstung. Sie schläft in Autowracks und kämpft sich auf der Suche nach Nahrung und Geborgenheit durch, bis sie eine Zuflucht unter den Straßen der Stadt findet.


    Die Schicksale der beiden kreuzen sich, als Bosley Clarice Hudson kennenlernt. Sie ist nicht die harmlose Verkäuferin, für die er sie zunächst hält, und der Schlüssel zur Rettung von Ocean ... falls Bosley es denn schafft, mal für ein paar Stunden nüchtern zu bleiben.


    Infos und Leseprobe: www.Deltus.de
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